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  1

  THE STRAND, LONDON, 1900


  Der Doktor war nicht besonders glücklich mit seiner neuen Biohybridhand.


  »Lächerlich. Das ist ja nicht einmal eine richtige Hand«, beschwerte er sich bei Aldridge. »Sie hat nur zwei Finger, traditionell gesehen also viel weniger als der humanoide Durchschnitt.«


  Doch Aldridge ließ sich nichts gefallen, nicht einmal von einem Time Lord.


  »Dann geben Sie sie zurück. Niemand zwingt Sie dazu, sie zu benutzen.«


  Der Doktor warf ihm einen bösen Blick zu. Er kannte Aldridges Geschäftsgebaren, und an diesem Punkt versuchte der Xing-Chirurg für gewöhnlich, seinen Kunden auf eine falsche Fährte zu locken, um ihn abzulenken.


  »Wollen Sie wissen, warum ich meine Praxis auf Gallifrey zugemacht habe?«, fragte Aldridge.


  Da war sie, die falsche Fährte. Wann immer sich der Doktor hilfesuchend an Aldridge wandte, wurde diese alte Geschichte bemüht.


  »Lag es vielleicht an unserem Titel?«, erkundigte sich der Doktor unschuldig.


  »Ganz genau«, antwortete Aldridge. »Sich selbst Time Lords zu nennen? Wie aufgeblasen ist das denn bitte? Den Titel Temporale Imperatoren hatte sich schon jemand gesichert, oder? Wie schade, Sie hätten ihn zu Temperatoren abkürzen können.«


  Temperatoren, dachte der Doktor. Das ist schon fast wieder amüsant.


  Amüsant, weil ein Time Lord namens Raumgestalter genau diesen Namen mal bei einer Konferenz vorgeschlagen hatte und daraufhin für den Rest seiner Quantentage Wetterwitze über sich hatte ergehen lassen müssen.


  Aber der Doktor konnte nicht zulassen, dass sich auch nur der Hauch eines nostalgischen Lächelns auf seinen Lippen zeigte – denn erstens wirkte ein Lächeln in seinem Gesicht meist wie eine schmerzverzerrte Grimasse, und zweitens würde Aldridge es ausnutzen, um den Preis zu erhöhen.


  »Fünf Finger, Aldridge«, sagte er nachdrücklich. »Ich brauche eine vollständige Hand, um morgens mein Hemd zuzuknöpfen. Diese Menschen platzieren Knöpfe an die albernsten Stellen, obwohl sie ganz genau wissen, dass es Klettverschlüsse gibt.« Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Oder zumindest werden sie es in etwa einem halben Jahrhundert wissen.«


  Aldridge bearbeitete einen der gekrümmten Keramikfinger mit einem Skalpell. »Zugegeben, Doktor, das Exoskelett hat zwei Finger, aber der Handschuh hat fünf, einschließlich des Daumens, alle gesteuert von Signalen des Exoskeletts. Ein verdammtes Biohybridwunder, wenn Sie mich fragen.«


  Der Doktor war beeindruckt, ließ sich das aber nicht anmerken. »Ich würde dann doch ein Biobiowunder bevorzugen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Und ich habe es furchtbar eilig.«


  »Kommen Sie in fünf Tagen wieder«, sagte Aldridge. »Ihre Hand aus Fleisch und Blut wird dann fertig sein. Aber ich brauche noch eine Probe.« Er hielt dem Doktor einen Behälter unter die Nase. »Wären Sie bitte so nett und spucken hier hinein?«


  Der Doktor kam der Anweisung nach und war insgeheim froh, dass Aldridge nur ein wenig Spucke von ihm wollte. Vor einiger Zeit war er gezwungen gewesen, zwei Liter seines Bluts mit der äußerst seltenen Gruppe TL-Positiv herzugeben, um Plasma herzustellen.


  »Fünf Tage? Sie könnten das nicht zufällig mit ein wenig mehr Dringlichkeit behandeln, oder?«


  Aldridge zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich habe hinten eine Gruppe Amphibienmenschen, die alle nach ihrer Schwanzverlängerung zischen. Ich musste ein Vermögen ausgeben, um den Feuerwehrwagen zu mieten, der sie feucht hält.«


  Der Doktor starrte Aldridge an, bis der stämmige Xing-Chirurg nachgab.


  »Also gut. Zwei Tage. Aber das wird Sie etwas kosten.«


  Ah ja, dachte der Doktor und bereitete sich auf schlechte Neuigkeiten vor. »Wie viel genau wird es mich denn eigentlich kosten?«


  Wenn auch der Ausdruck »wie viel« nicht ganz zutraf, da sich Aldridge für gewöhnlich eher mit Naturalien als Währungen bezahlen ließ.


  Der Chirurg kratzte über die Borsten, die sein Kinn bedeckten und an ein Stachelschwein erinnerten. Falls sich jemals einer der Gauner und Halunken des viktorianischen Londons in Aldridges Uhrenwerkstatt verirren sollte, um fette Beute zu machen, stand ihm eine böse Überraschung bevor. Denn Aldridge konnte seine Wange aufblasen und eine dieser giftigen Borsten mit einer Geschwindigkeit und Präzision abschießen, die denen der Regenwaldnomaden von Borneo mit ihren Blasrohren in nichts nachstand. Der Schurke würde sechs Stunden später aufwachen, angekettet an den Zaun des Newgate-Gefängnisses, und sich an die vergangenen Tage nur noch ungenau erinnern. Die Gefängniswärter hatten bereits begonnen, diese gelegentlichen Lieferungen »Storchenbabys« zu nennen.


  Der Doktor deutete bedeutungsvoll auf Aldridges Kinn. »Versuchen Sie mich einzuschüchtern, Aldridge? Ist das eine Drohung?«


  Aldridge lachte, dass seine Borsten raschelten. »Ach, kommen Sie schon, Doktor. Das gehört doch zum Spaß, das Verhandeln und so weiter. Unser kleines Spielchen.«


  Die Miene des Doktors war undeutbar. »Selbst wenn ich meine Hand nicht verloren hätte, würde ich nicht wie ein Idiot herumgrinsen. Ich lache nicht. Ich spiele keine Spielchen. Ich habe eine ernsthafte Mission.«


  »Früher haben Sie gelacht«, erwiderte Aldridge. »Erinnern Sie sich an die Sache mit den mörderischen Regenwürmern? Das war doch zum Schießen, oder nicht?«


  »Diese Regenwürmer haben Distickstoffoxid ausgeschieden«, sagte der Doktor, »auf der Erde bekannt als Lachgas, also lachte ich gegen meinen Willen. Normalerweise habe ich mit Heiterkeit nichts zu tun. Das Universum ist ein ernster Ort. Außerdem habe ich meine Enkelin gebeten, auf ein Haus aufzupassen.«


  Aldridge spreizte seine Finger auf der Theke. »Also gut, dieses Angebot mache ich Ihnen nur wegen der wundervollen Susan. Mein Preis für die Miete der Biohybridhand und die Herstellung einer neuen in meinem magischen Bottich beträgt ...« Er machte eine Pause, denn selbst Aldridge wusste, dass das, was er verlangte, von einem Time Lord ohne Sinn für Humor schwer zu schlucken sein würde. »Eine Woche Ihrer Zeit.«


  Der Doktor verstand zunächst nicht.


  »Eine Woche meiner Zeit?« Dann fiel der Groschen. »Sie wollen, dass ich Ihnen assistiere.«


  »Nur für eine Woche.«


  »Sieben Tage? Sie wollen, dass ich sieben ganze Tage Ihren Assistenten spiele?«


  »Sie händigen mir eine Woche aus und ich Ihnen ... eine Hand. Einer meiner wichtigsten Stammkunden bedarf dringend meiner Aufmerksamkeit. Es würde mir ungemein helfen, dabei einen klugen Burschen wie Sie an meiner Seite zu wissen.«


  Der Doktor massierte mit seiner verbliebenen Hand seinen Nasenrücken. »Das ist unmöglich. Meine Zeit ist kostbar.«


  »Sie können sich doch jederzeit regenerieren«, schlug Aldridge unschuldig vor. »Vielleicht hat der Nächste ja einen besseren Sinn für Humor, von einem besseren Modeverständnis ganz zu schweigen.«


  Der Doktor blies empört die Wangen auf, allerdings nicht so dramatisch wie Aldridge es gelegentlich tat.


  »Diese Kleidung wurde von einem Computer ausgewählt, um unter den Einheimischen nicht aufzufallen. Das hat nichts mit Mode zu tun. Tatsächlich ist diese Besessenheit von Mode genau die Art von frivoler Ablenkung, die Leute ...«


  Der Doktor vollendete seinen Satz nicht, und der Chirurg zog es vor, es ebenfalls nicht zu tun; sie wussten beide, dass das fehlende Wort umbringt lautete. Der Doktor wollte es nicht sagen, damit der Stimme keine Fakten folgten, denn es hatte in seinem Leben schon genug Tod gegeben. Aldridge wusste das und hatte Mitleid mit ihm.


  »Also gut, Doktor. Für vier Tage Ihrer Zeit werde ich Ihnen eine Hand wachsen lassen. Darunter geht es nicht.«


  Widerwillig ließ sich der Doktor besänftigen. »Vier Tage, sagen Sie? Und darauf geben Sie mir Ihr Wort? Von einem Gast auf diesem Planeten zum anderen?«


  »Sie haben mein Wort als Xing-Chirurg. Ich kann die Hand zu Ihrer TARDIS liefern, wenn Sie möchten. Wo haben Sie sie denn abgestellt?«


  »Drüben im Hyde Park.«


  »Sie halten Ihre Nase aus dem Smog? Übrigens habe ich hier ein paar Nasen, falls Sie etwas weniger ... Ausgeprägtes wünschen.«


  Nun waren sie bei Plauderei angelangt, und dafür hatte der Doktor noch nie etwas übrig gehabt. Er verabscheute sowohl Klatsch als auch Geschwätz.


  »Vier Tage«, wiederholte er. Dann hob er den Stumpf seines linken Handgelenks und presste ohne ein weiteres Wort die klauenähnlichen Biohybridfinger gegen die Brust des Xing-Chirurgen.


  Aldridge bestaunte sie schweigend und hob seine buschigen Augenbrauen, bis der Doktor schließlich fragte: »Könnten Sie die vorläufige Biohybridhand bitte anbringen?«


  Prompt zog Aldridge ein Schallskalpell aus seinem Gürtel.


  »Vorsicht damit«, sagte der Doktor. »Übertreiben Sie es nicht.«


  Aldridge drehte das Skalpell wie einen Tambourstab. »Aber natürlich, Sir. Vorsicht ist mein zweiter Vorname. Eigentlich lautet mein zweiter Vorname Tollpatsch, aber das hören die Kunden nicht gern, zumal es mich wie einen dieser Zwerge klingen lässt, die ganz berühmt sein werden, wenn sich hier erst mal die bewegten Bilder durchsetzen.«


  Der Doktor erwiderte nichts und bewegte sich auch nicht, da Aldridge bereits an seinem Arm arbeitete, die vorläufige Hybridhand an seinem Handgelenk befestigte, das verbrannte Fleisch wegschnitt und nach Nervenenden suchte.


  Unglaublich, dachte der Doktor. Er scheint kaum hinzusehen, aber ich spüre nicht das Geringste.


  Aber das war natürlich das Markenzeichen der im Xing-Kloster ausgebildeten Chirurgen – das und ihre unglaubliche Schnelligkeit und Genauigkeit. Der Doktor hatte mal eine Geschichte darüber gehört, wie einige Anwärter mitten in der Nacht aufwachten, weil ihnen ihr Professor den großen Zeh amputiert hatte. Dann wurde gestoppt, wie lange sie brauchten, um den Zeh wieder anzubringen – mit nichts als einer Packung Zahnseide, drei Büroklammern und einem Glas voller Glühwürmchen als Hilfsmittel.


  Nicht gerade Hogwarts, dachte der Doktor. Dann fiel ihm ein, dass es noch fast ein Jahrhundert dauern würde, bis jemand diese Anspielung verstand.


  Nach wenigen Minuten zupfte der Chirurg an dem gedankengesteuerten Handschuh aus Plastihaut und trat einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu bewundern.


  »Na, dann wackeln Sie mal mit den Fingern.«


  Als der Doktor das tat, musste er zu seiner Verlegenheit feststellen, dass die Fingernägel lackiert waren.


  »Handelt es sich dabei zufällig um die Hand einer Dame?«


  »Japp«, gestand Aldridge. »Aber einer sehr großen Dame. Sehr männlich, wie Sie selbst. Sie hasste es zu lachen und so weiter, also sollten Sie beide hervorragend miteinander auskommen.«


  »Zwei Tage«, sagte der Doktor und deutete mit einem rubinrot lackierten Finger auf den Chirurgen.


  Aldridge bemühte sich so sehr, nicht loszulachen, dass eine seiner Borsten gegen die Wand schoss. »Es tut mir wirklich leid, Mister Time Lord, Sir. Aber es ist wirklich schwierig, Sie ernst zu nehmen, wenn Sie Nagellack tragen.«


  Der Doktor ballte seine künstlichen Finger zu einer Faust, richtete seine Astrachanmütze und entschloss sich, so schnell wie möglich ein Paar Handschuhe zu erwerben.


  Aldridge reichte ihm seinen Gehstock.


  »Sie haben mir niemals erzählt, wie Sie die Hand überhaupt verloren haben.«


  »Nein«, erwiderte der Doktor. »Das habe ich nicht. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich wurde beim Duell mit einem Seelenpirat von einer glühenden Klinge verwundet. Hätte das Schwert die Wunde nicht ausgebrannt, sprächen Sie jetzt wohl mit einem anderen Doktor. Natürlich ist es mir gelungen, den Schmerz durch bloße Konzentration zu isolieren.«


  »Seelenpiraten«, schnaubte Aldridge. »Diese Wilden werden hier nicht bedient. Die haben schon aus Prinzip Hausverbot.«


  »Hmmmpf«, sagte der Doktor und zog seinen Überzieher bis unters Kinn. Er hätte auch Bah, Humbug sagen können, aber diese Redewendung gehörte bereits jemand anderem.
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  Die bekannte Londoner Straße The Strand war voller fliegender Händler und Straßenkinder, die täglich aus ihren Nestern ausschwärmten und den reichen Damen und Herren folgten wie Eisenspäne einem Magneten. Dazu wimmelte es vor rotwangigen Nachtschwärmern, die aus der berüchtigten Spelunke »Dog and Duck« auf die Straße strömten. Hätte jemand auf den ältlichen Griesgram geachtet, der Richtung Charing Cross marschierte, wäre ihm nichts Seltsames an dem Herrn aufgefallen, abgesehen davon, dass er so verwundert auf seine linke Hand starrte, als spräche sie zu ihm.


  Ein ehemaliger Soldat, hätten die Leute vielleicht vermutet, angesichts seines Mantels und zackigen Gangs.


  Vielleicht ein Weltreisender, schien seine russische Mütze nahezulegen.


  Oder ein exzentrischer Wissenschaftler. Das konnte man zumindest aus dem langen weißen Schopf, der unter besagter Mütze hervorlugte, und der aus seiner Tasche ragenden Lupe folgern.


  Natürlich wussten die Leute nicht, dass sich an diesem Abend ein Time Lord in ihrer Mitte aufhielt. Nur seine Enkelin Susan wusste es, die wahrscheinlich einzige Person im Universum, die dem Doktor beim bloßen Gedanken an sie ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.


  Es gab viele Dinge, die den Doktor nicht zum Lächeln brachten: Geplauder, Fragen unter Zeitnot zu beantworten, Fragen bei vollkommener Ruhe zu beantworten, die Gemälde der gallifreyischen Subjunktivisten (alles Schwindler), die irdische Brotaufstrichsorte Marmite und die irdische Fernsehsendung Blake’s 7, die vollkommen lächerlich war, sowie der klamme stechende Gestank des viktorianischen Londons. Letzteres war leider das typische Aroma der Stadt und bestand aus zwei Teilen Abwasser, einem Teil Rauch und einem Teil ungewaschener Körper. Diesem Gestank war einfach nicht beizukommen, und von der Königin bis zur Waschfrau nahm ihn jeder wahr. Die Sommerhitze und der Wind konnten ihn noch verschlimmern, und der Doktor war davon überzeugt, dass es keinen Geruch im gesamten Universum gab, den er mehr verabscheute.


  Als er Charing Cross erreichte, konnte der Doktor den Gestank nicht mehr aushalten und hielt eine Droschke an. Er lehnte das Angebot des Kutschers – die Hälfte seines Pausenbrots – dankend ab, presste sich seine hinter einem Taschentuch verborgene Luftfiltermaske auf Mund und Nase und krümmte sich auf der Sitzbank tief zusammen, um den Fahrer davon abzuhalten, weitere Fragen zu stellen. Der Doktor ignorierte die Fahrt, einschließlich des Umwegs um Picadilly, wo eine Milchdroschke umgestürzt war und ihre Ladung über die Straße verschüttet hatte. Stattdessen widmete er sich dem Problem, das ihn schon viele Nächte den Schlaf und vor Kurzem auch seine linke Hand gekostet hatte.


  Die Seelenpiraten waren abscheuliche Kreaturen: mieses Gesindel aus diversen humanoiden Spezies, das nur zwei Dinge einte. Eines war, wie bereits erwähnt, die mehr oder minder menschliche Erscheinung; und zweitens scherten sie sich keinen Deut um das Leben anderer. Die Seelenpiraten hatten eine äußerst spezifische Vorgehensweise: Sie wählten einen Planeten aus, dessen Bewohner noch keine Hyperraumreisen kannten, dann versteckten sie sich in der Wolkendecke und schickten einen Späher auf einem Antigrav-Traktorstrahl mit einschläfernder Wirkung in die Zimmer schlafender Kinder. Der Antigravitationsstrahl war schon raffiniert, doch die einschläfernde Wirkung war genial. Denn selbst wenn eines der Opfer aufwachte, würde das Schlafmittel dafür sorgen, dass sich sein Gehirn irgendeine fantastische Geschichte ausdachte und sich das Kind bereitwillig entführen ließ. Die Opfer glaubten zu fliegen oder sahen den Späher als zauberhaften Abenteurer, der ihre Hilfe brauchte. Auf jeden Fall gab es keine Gegenwehr oder sonst ein Tamtam, und – noch viel wichtiger – die Ware wurde nicht beschädigt. Waren die entführten Kinder erst im Piratenschiff, wurden sie entweder in den Maschinenraum geschickt und an Gedankenklauhelme angeschlossen, oder um ihrer Organe oder Körperteile willen ausgeschlachtet, die die Piraten an oder in sich selbst transplantierten. Nichts wurde verschwendet, kein Zehennagel, kein Elektron. Daher der Spitzname der Banditen: Seelenpiraten.


  Der Doktor hatte die Piraten schon quer durch Raum und Zeit gejagt. Es war zu seiner Mission geworden, oder vielmehr seiner Obsession. Laut seines galaktischen Netzwerks trieb nur noch die Mannschaft, die ihm seine Hand genommen hatte, auf der Erde ihr Unwesen. Das letzte Mal hatte er genau in dieser Stadt mit ihnen zu tun gehabt, und nun hatte die TARDIS ihre Antigrav-Signatur wieder aufgespürt. Für die Piraten waren zwanzig Jahre vergangen, seit ihr Captain dem Doktor die linke Hand abschlug, aber für den Time Lord, der mit seiner TARDIS viele Jahre zu überspringen vermochte, war die Wunde noch sehr frisch.


  Seelenpiratenschiffe konnten sich den Autoritäten oftmals Jahrhunderte lang entziehen, machten ihre undurchdringlichen Schilde es doch sehr schwer, sie aufzuspüren. Doch genau das war dem Doktor gelungen. Er hatte Dusel gehabt, wie Susan es ausdrücken würde.


  Sie müssen eine ihrer Schutzplatten verloren haben, dachte er. Und das hat die Piraten für ein paar Minuten sichtbar gemacht, bevor sie den Schaden reparieren konnten. Genug Zeit für die TARDIS, sie zu finden. Gut gemacht, altes Mädchen.


  Leider war das Loch, durch das die Signatur der Piraten gesickert war, inzwischen gestopft. Der Doktor wusste nicht, ob die Piraten immer noch versteckt in den Wolken über dem Hyde Park schwebten oder sich einen neuen Ankerplatz gesucht hatten. Eine typische Piratenmannschaft kannte über hundert Gefilde, die sie in zufälliger Reihenfolge immer wieder aufsuchte. Aber die Piraten neigten dazu, besonders ergiebige Stellen zu bevorzugen. Wenn es jemand also ernsthaft darauf abgesehen hatte, diese Bande aufzuspüren, musste er nur Entschlossenheit und viel Zeit mitbringen.


  Ich habe beides, dachte der Doktor. Und dazu eine einfallsreiche Enkelin.


  Mitunter zu einfallsreich. Vielleicht war doch besser, mal nach Susan zu sehen. Manchmal kam es ihm so vor, als ignoriere sie seine Anordnungen absichtlich, weil es ihr, wie sie es ausdrückte, angemessen erschien.


  Und auch wenn dies oftmals zutraf, sofern man die Dinge moralisch betrachtete, war es taktisch gesehen selten korrekt.


  Just als der Doktor Susan kontaktieren wollte, schien sie ebenfalls an ihn zu denken. Denn sein Armbandkommunikator begann zu vibrieren. Eine Nachricht war eingegangen. Überraschenderweise summte das Gerät sogar ein zweites Mal, dann ein drittes. Es hörte gar nicht mehr auf.


  Der Doktor blickte auf den kleinen Bildschirm und sah, dass ein Dutzend Nachrichten fast gleichzeitig angekommen waren. Wie konnte das sein? Er hatte diese Kommunikatoren selbst entworfen und gebaut. Wenn es hart auf hart kam, konnten sie sogar durch die Zeit senden.


  Dann begriff er.


  Wie dumm. Wie dumm.


  Warum hatte er das nicht vorhergesehen?


  Aldridge hielt sich in dieser Stadt verborgen. Also hatte er natürlich eine Reihe von Störsendern installiert. Falls jemand den Planeten scannte, würde er so keine Spur des Chirurgen oder seiner Werkzeuge finden.


  Und Susan hatte schon den ganzen Abend vergebens versucht, den Doktor in eben dieser Störzone zu erreichen ...


  Der Doktor wählte direkt die letzte Nachricht aus, die erst ein paar Sekunden alt war, und drückte auf Abspielen.


  »Großvater«, sagte Susans Stimme. Sie klang heiser, und er konnte ihre Schritte hören. Offenbar rannte sie. »Ich kann nicht mehr warten. Der Strahl hat Hausnummer vierzehn getroffen, wie du vermutet hast. Ich wiederhole, Nummer vierzehn. Ich muss diesen Kindern helfen, Großvater. Es gibt sonst niemanden. Bitte komm schnell. Beeile dich, Großvater, beeile dich.«


  Der Doktor verfluchte seine Dummheit, warf ein paar Münzen in die ungefähre Richtung des Kutschers und rief dem Mann zu, schnell in Richtung Kensington Gardens zu fahren.


  Sie sollte doch warten. Ich habe ihr gesagt, dass sie warten soll. Warum musste sie so töricht sein?


  Während sie sich den Reihenhäusern am Ende des Parks näherten, spielte der Doktor den Rest von Susans Nachrichten ab. Er hoffte auf Informationen, die ihm dabei helfen könnten, sie und die Kinder zu retten.


  Soweit er es richtig verstand, hatte sich Susan im Park mit drei Kindern angefreundet. Deren Eltern waren in die Schweiz gereist, um das Nervenleiden des Vaters in einem revolutionär neuen Kurbad behandeln zu lassen. Aus Angst vor dem Fluch hatten sie einen gewissen Captain Douglas, einen Soldaten der königlichen Leibwache, mit dem Schutz der Kinder beauftragt.


  Der Fluch. Diese Familie glaubte wie viele andere daran, dass die Kinder wegen eines Fluchs verschwanden.


  Der Doktor konnte sehen, wie der schmutzig gelbe Strahl der Piraten in das Haus eindrang. Er sprang aus der Droschke, rannte einen von Gaslaternen erhellten Gehweg entlang und die Stufen zu Nummer vierzehn hinauf. Die Tür war typisch viktorianisch: solide und jeder Rammbock-Schulter gewachsen.


  Was ist mit meiner Biohybridhand?, dachte der Doktor und entschied, Aldridges Technologie auf die Probe zu stellen.


  Ohne groß nachzudenken, schlug er mit seiner linken Hand gegen die Tür, und trotz der Umstände verspürte er eine gewisse Befriedigung, als das Metallschloss nachgab und das umliegende Holz zersplitterte. Einer seiner falschen Finger platzte auf wie ein zu heiß gewordenes Würstchen, aber der Doktor wusste, dass Aldridge das verstehen würde. Schließlich stand Susans Leben auf dem Spiel.


  Er stürmte in den Hausflur und die Treppe hinauf, ohne nach rechts und links zu schauen. Die Piraten drangen immer direkt in die Schlafzimmer ein. Der Doktor wusste, wo die Kinder lagen, da unter der Tür ein helles Licht auf den Flur drang und er ein tiefes Summen hörte, das ihn an einen aufgeregten Bienenschwarm denken ließ.


  Der Antigravitationsstrahl.


  Ich komme zu spät. Meine arme Susan.


  Mit fast schon animalischem Gebrüll warf der Doktor die Tür auf. Was er dann sah, brachte beinahe seine zwei Herzen zum Stillstand.


  Das Schlafzimmer entsprach der Norm eines gehobenen Stadthauses in Kensington: gemusterte Samttapete, gerahmte Drucke an der Wand – und ein orangefarbener Strahl, der sich wie eine verschreckte Schlange aus dem Erkerfenster zurückzog. Vielleicht war der Strahl in der Welt außerhalb der des Doktors doch nicht ganz so typisch.


  Susan wurde in die Luft gehoben und schwebte aus dem Fenster, ein verträumtes Lächeln auf ihrem zauberhaften jungen Gesicht.


  »Großvater«, rief sie ihm zu. Ihre Bewegungen waren langsam, als wäre sie unter Wasser. »Ich habe Mami gefunden. Ich werde sie jetzt treffen, komm mit mir. Nimm meine Hand, Großvater.«


  Fast hätte der Doktor die angebotene Hand ergriffen, aber dafür hätte er den Strahl betreten müssen, wie die besorgte Susan vor ihm. Und sobald er auch nur einen Atemzug innerhalb des Strahls machte, würde das Schlafmittel ihn ebenfalls beeinträchtigen. Selbst Time Lords konnten nicht ewig die Luft anhalten.


  Hinter Susan sah der Doktor eine Gruppe weiterer im Strahl gefangener Gestalten.


  Die Kinder und ihr Aufpasser. Ich muss sie alle retten. Ich muss das hier beenden, heute Abend noch.


  Also wich der Doktor dem Strahl aus und ignorierte Susans Flehen, auch wenn es ihm das Herz brach. Er kletterte durch ein Seitenfenster auf das Dach, wo ein Seelenpirat bewaffnet mit einem großen Schwert stand und darauf wartete, mit dem Ende des Antigravitationsstrahls zu seinem Schiff zurückzukehren. Der Pirat war riesig, nackt bis zur Hüfte, und seine Haut bestand aus Transplantationen und Narben. Sein übergroßer Kopf war kahl bis auf eine geflochtene Strähne, die von seinem Schädel abstand wie ein Ausrufezeichen.


  Mano-a-mano, dachte der Doktor grimmig. Aber dieser Pirat ist ein viel größerer Mano als ich.
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  Der Doktor und der Seelenpirat starrten einander über das feuchte Grau des Schieferdachs hinweg an. Der Wind schuf Wirbel aus dem Nebel, und über ihnen gähnte die Weite des Alls. Dem Doktor blies es die Mütze vom Kopf. Sie tanzte über die nächstgelegenen Dächer, bevor sie zehn Meter unter ihnen in einen Kohlenkeller fiel.


  Wohin ich ihr wahrscheinlich schon bald folgen werde, erkannte der Doktor, aber er hatte keine andere Wahl, als diesen Piraten anzugreifen. Schließlich stand diese groteske Kreatur zwischen ihm und seiner Enkelin.


  »Igby tötet Weißhaar«, stieß das Geschöpf zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er schien sich selbst in der dritten Person und den Doktor anhand seiner Haarfarbe zu beschreiben, anstatt ihn etwa über die Existenz eines Mannes namens Igby und dessen Abneigung gegen weißes Haar in Kenntnis zu setzen.


  »Lassen Sie Ihre Gefangenen frei«, rief der Doktor in den Wind. »Sie müssen so nicht leben. Sie könnten Frieden finden.«


  Obwohl der Doktor Waffen immer verabscheut hatte, wünschte er sich in diesem Moment, den Piraten mit mehr als seinem Gehstock abwehren zu können.


  »Ich mag Weißhaar. Er lustig«, rief Igby zurück, und seine dröhnende Stimme durchdrang den Sturm. »Komm sterben, alter Mann.«


  Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass ich genau das tun werde, dachte der Doktor unwillkürlich. Aber obwohl die Chancen schlecht für mich stehen, darf ich nicht verlieren. Manchmal geht es im Leben um mehr als die Wahrscheinlichkeit.


  Der orangefarbene Antigravitationsstrahl pulsierte und brannte einen Zylinder durch den Londoner Nebel. In seinen Tiefen schwebten die Silhouetten träumender Entführter, die sich sicher waren, in ihren eigenen maßgeschneiderten Himmel zu fliegen.


  Wackere Abenteurer, Baumkletterer. Helden, allesamt.


  Wie lange würde ihr Traum anhalten? Wann erwachten sie in die Realität des Seelenpiratenschiffs?


  Vorsichtig bewegte sich der Doktor vorwärts, entlang des rutschigen Dachfirsts. Dabei hielt er seinen Gehstock die ganze Zeit ausgestreckt vor sich. Sobald er hinter dem Schornstein hervorkam, drang die volle Kraft der Elemente mit Windböen und eisigem Regen auf ihn ein. Er bemühte sich, auf dem tückischen Dach sein Gleichgewicht zu behalten, und jedes Mal, wenn eine lose Dachpfanne herausrutschte und auf dem Kopfsteinpflaster unter ihnen zerschellte, wurde ihm die Gefahr wieder deutlich, in der er sich befand.


  Als könnte man die vergessen.


  Igby wartete auf ihn. In seinen Piratenaugen flackerte Mordlust, und er fuchtelte so gekonnt mit seinem Schwert herum, dass jede neue Bewegung den Optimismus des Doktors weiter dämpfte.


  Dieses Wesen ist ein erfahrener Mörder. Ein Söldner. Wie soll ich, ein Pazifist mit einem Gehstock, auch nur darauf hoffen, ihn zu besiegen?


  Die Antwort war offensichtlich.


  Igby war ein Strahlenreiter, so viel verriet der schwache Orangeton seiner Haut. Die Färbung erinnerte (so man sich denn an die Zukunft erinnern konnte) den Doktor an die beißend giftige Schmiere, die sich die Damen des einundzwanzigsten Jahrhunderts im Namen der Bräune auf die Haut klatschten. Strahlenreiter waren immun gegen das Betäubungsmittel im Inneren des Antigrav-Strahls, aber die Dauerbelastung schadete ihrem IQ.


  Also schien Igby nicht nur stark und schnell zu sein, sondern auch ein wenig dumm.


  Also setze ich auf Taktik, dachte der Doktor.


  Er musste das Unerwartete tun.


  Sie näherten sich einander. Auf den ersten Blick war der Doktor vollkommen unterlegen. Igby war im besten Piratenalter und muskelbepackt. Er hatte vergoldete Zähne, und auf der breiten nackten Brust prangte eine Tätowierung mit dem Motto der Seelenpiraten: Wir geh’n nimmer an Land.


  Der Doktor bemerkte, wie Igbys Schatten hin und her zuckte, und ihm wurde klar, dass sich der Antigravstrahl zum Schiff zurückzog. Wenn das geschah, wäre alle Hoffnung verloren. Selbst wenn Susan überlebte und er sie wiederfand, wäre sie eine andere – und ihr wunderbarer Geist gebrochen.


  »Nein!«, rief er. »Das werde ich nicht zulassen.«


  Igby lachte. Er schüttelte den Kopf, als wolle er einem unsichtbaren Freund bedeuten, dass der alte Mann vor ihm verrückt war. Doch dann bemerkte auch er, dass sich der Strahl zurückzog und er sich besser beeilte, wollte er nicht auf der Erde stranden.


  »Tut leid, alter Mann. Kein Spiel jetzt, nur totmachen mit Schwert.«


  Igby stürmte auf den Doktor zu, legte die Entfernung zwischen ihnen mit zwei großen Schritten zurück. Der Doktor hielt schützend seinen Gehstock vor sich, doch Igby schlug ihn mit seinem silbernen Armreif beiseite.


  »Narr«, zischte Igby. Speichel tropfte zwischen den traurigen Überresten seiner Zähne hervor.


  Er hob sein Schwert hoch in die Luft und ließ es mit erschreckender Wucht zum Kopf des Doktors niedersausen. Die Zeit der Subtilitäten war definitiv vorbei. Der Pirat hatte offenbar vor, einen der genialsten Frontallappen des gesamten Universums zu spalten. Obwohl der Doktor es nicht wissen konnte, war dieses Manöver Igbys Markenzeichen, und die auf seinen Armen eintätowierten Striche repräsentierten nicht die Anzahl der Tage, die er im Gefängnis verbracht hatte, sondern die der Köpfe, die er – von mindestens zwei Schiffskameraden bezeugt – bereits auf diese Weise gespalten hatte.


  Erst während er ausholte, fiel Igby ein, dass er aktuell gar keine Kameraden als Zeugen dabeihatte. Also drehte er seinen Kopf zum Schiff, um zu überprüfen, ob vielleicht eine der Kameras auf ihn gerichtet war. Die Kamera sollte sein Gesicht ja gut einfangen, damit es später keine Diskussionen gab!


  »Seht«, rief er in Richtung der Objektive. »Ich töte Weißhaar. Kein Problem.«


  Igby spürte, wie die Klinge aufkam, aber irgendwie fühlte es sich dieses Mal anders an. So gar nicht nach Frontallappen-Spalten.


  Er blickte wieder zum Doktor und musste überrascht feststellen, dass der alte Mann das Schwert mit der linken Hand aufgehalten hatte.


  »Igby«, ächzte Igby. Es war das einzige Wort, das ihm in den Sinn kam.


  Er riss an seinem Schwert, aber es befand sich fest im Griff der Biohybridhand des Doktors. Abermals zerrte Igby daran, diesmal mit all seiner beträchtlichen Kraft. Der Doktor wurde einen Augenblick lang vom Boden gehoben, dann gab das Polymer nach, das den Biohybridhandschuh mit seinem Armstumpf verbunden hatte und niemals für eine Rauferei auf Schiefer gedacht gewesen war. Es klang, als zerreiße ein Gummiband. Vom eigenen Schwung überrumpelt, stürzte Igby über den Rand des Dachs.


  Der Doktor streckte seine nun nackten Keramikfinger nach dem Piraten aus, aber Igby befand sich schon außerhalb seiner Reichweite. Dem Pirat blieb nichts weiter, als auf das ihm entgegengestreckte Gliedmaß zu starren und die letzten Worte seines verabscheuungswürdigen Lebens zu äußern.


  »Haken«, ächzte er, rutschte auf allen vieren vom Dach und purzelte in die Dunkelheit unter ihnen.


  Der Doktor bedauerte jedweden Verlust von Leben, wie niederträchtig die Person auch gewesen sein mochte, aber er hatte jetzt keine Zeit, Igbys Tod zu betrauern. Der orangefarbene Traktorstrahl zog sich in die Wolke zurück und würde binnen weniger Sekunden außerhalb seiner Reichweite sein. Vielleicht war er das bereits.


  Oh, ich wünschte, ich hätte mich bereits zu dem großen Kerl mit der schief sitzenden Fliege regeneriert, dachte der Doktor, der gelegentlich Visionen seiner zukünftigen Ichs hatte.Der ist immer so fit und gelenkig. Und sein ständiges Gerenne durch Korridore ... zukünftige Korridore ... mögliche Korridore meiner möglichen Zukunft ... scheint ja doch etwas zu nützen.


  »Vermaledeite Ereignisabfolge«, rief er dem herzlosen Sturm zu. »Sollte man nicht zumindest eine vernünftige Option haben?«


  Wenn der Sturm eine Antwort darauf hatte, behielt er sie für sich.


  »Wohl nicht«, murmelte der Doktor. »Dann muss ich wohl die unvernünftige Option wählen.«


  Bevor ihm sein Unterbewusstsein auf die Schliche kommen konnte und ihn aufzuhalten versuchte, trat er schnell an den Rand des nächstgelegenen Schornsteins und kletterte hinauf. Dabei trat er aus Versehen zwei Steine und ein Vogelnest los. Oben angelangt, sprang er direkt in das schwächer werdende Leuchten des Traktorstrahls.
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  Der Antigravitationsstrahl verschlang den Doktor. So musste es sich anfühlen, wenn man gefressen wurde. Tatsächlich fühlte es sich so an. Der Doktor war während eines Urlaubs am Rhondasee gleich zwei Mal von Blarphwalen verschluckt worden, die es unglaublich witzig fanden, Badegäste erst in ihrem Maul verschwinden zu lassen, um sie dann wieder aus ihren Blaslöchern zu pusten. Danach klatschten die Wale vor Begeisterung auf die Wasseroberfläche und lachten ihr armes Opfer aus. Die meisten Badegäste nahmen das aber relativ gelassen – wer wollte schon mit einem zwanzig Tonnen schweren Blarphwal Streit anfangen?


  Der Doktor verschob diese Erinnerungen auf einen anderen Moment, in dem er nicht im Antigrav-Strahl einer Seelenpiratenfregatte gefangen war.


  Ihm blieben nur noch wenige Momente klaren Bewusstseins, bevor ihn das Betäubungsmittel in einen friedlichen Schlaf lullen würde und es ihm vorkam, als stünden alle seine Träume kurz vor der Erfüllung. Er schüttelte sich, um wach zu bleiben, während er gleichzeitig den Atem anhielt.


  Plötzlich war er wieder zurück auf Gallifrey, bei seiner Familie, endlich in Sicherheit.


  »Das ist richtig«, sagte seine Mutter und lächelte ihn an. Ihr langes Haar strich über seine Stirn. »Bleib hier, mein kleiner Doktor. Bleib hier bei mir und erzähle mir Geschichten über die Welten, die du besucht hast. Ich möchte so gerne deine Geschichten hören.«


  Sie ist so hübsch, dachte er. Genau wie in meiner Erinnerung.


  »D’Arvit!«, fluchte der Doktor laut. »Ich werde betäubt.« Um wach zu bleiben, beschrieb er sich selbst, was um ihn herum geschah.


  »Im Strahl sind sechs Seelen gefangen. Drei Kinder und drei Erwachsene, wobei Susan als Erwachsene zählt. Da bin ich mir allerdings gar nicht mehr so sicher, schließlich hat sie meine Anweisungen ignoriert. Alle sind körperlich gesund. Die Piraten brauchen Jugend und Stärke, um ihr Schiff anzutreiben. Ich kann Susans Gesicht nicht sehen, doch ich fühle ihre Freude. Ich frage mich, was sie in ihren Träumen sieht.«


  Der Strahl bestand aus mehr als Licht. Er bot Widerstand, wenn man ihn berührte, und er war stark aufgeladen, damit er dichte Materie durchdringen konnte.


  »Ich weiß, dass wir uns bewegen«, fuhr der Doktor fort, seine Reise zu schildern. »Und doch ist keine Bewegung zu erspüren. Nicht die geringste Reibung. Ich kann aufrichtig sagen, dass ich es trotz der bedrohlichen Umstände nie zuvor so bequem gehabt habe.«


  Eine schmale Gestalt huschte vorbei, und der Doktor wusste selbst von diesem kurzen Blick, dass es sich um Susan handelte. Er erkannte sie so sicher wie ein Säugling die Stimme seiner Mutter.


  »Susan, meine Liebe!«, rief er, wodurch er noch mehr kostbare Atemluft verschwendete. Doch Susan lächelte unbeeindruckt weiter und antwortete nicht.


  Der Doktor erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, wie optimistisch Susan das Universum sah, und ihm wurde klar, wie vollkommen sie in den Händen der Piraten zusammenbrechen würde. Das durfte er nicht zulassen.


  Sie durchdrangen die verschiedenen Schichten einer Kumuluswolke, und als sie auf der anderen Seite wieder auftauchten, blickten sie auf die Sterne. Der zweite Stern links flackerte plötzlich, als der Tarnschild deaktiviert wurde. Wo gerade eben noch der Himmel zu sehen gewesen war, schwebte nun das klobige Mutterschiff der Piraten.


  Es war eine mittelgroße Fregatte interplanetarer Klasse, und der Strahl führte zu einer speziell zu diesem Zweck modifizierten Landebucht. Die Unterseite des Schiffes war von vielen knappen Begegnungen mit Asteroiden und Gefechtsfeuer ganz verbeult. Der Doktor sah genau, an welcher Stelle erst vor Kurzem eine neue Hüllenplatte angebracht worden sein musste.


  Eine Raumschleuse glitt auf. Der Antigrav-Strahl war so modifiziert worden, dass er direkt aus dem Raumschiff abgefeuert wurde. Dies erschwerte seine Kalibrierung immens, ermöglichte es den Seelenpiraten aber, ihre Opfer direkt in den Frachttraum zu befördern.


  »Die Antigrav-Kanone feuert aus dem Frachtraum heraus«, sagte der Doktor. Er spürte, wie er den Kampf um sein Bewusstsein nach und nach verlor. »Die Gefangenen werden dort abgesetzt und stimmen häufig spontan und in perfektem Einklang die monzorianische Oper Grunt der Schwarzseher an.«


  Lass das! Er versuchte, sich zusammenzureißen.Halte deine Sinne beieinander. Sag weiter, was du siehst.


  »Das Schiff der Seelenpiraten funktioniert nach dem gleichen Prinzip wie diese verabscheuungswürdigen orthonischen Walfänger«, begann er und spürte seine Arme einschlafen. »Sobald sich die Gefangenen im Inneren befinden, werden sie vom Computer gescannt, und das Schiff entscheidet, wie man sie am besten verwertet. Die meisten werden an die Akku-Takelage angeschlossen, die ihnen ihre Elektrizität aussaugt, aber einige werden auch direkt zur Sektion geschickt, auseinandergenommen. Seelenpiraten sind Humanoide und stammen meist, aber nicht immer, vom Planeten Ryger. Ihre Körper sind äußerst robust und können alle Arten von Transplantaten akzeptieren, selbst von einer anderen Spezies wie den Erdlingen. Mit rechtzeitigen Transplantationen kann ein Pirat etwa drei- bis vierhundert Erdjahre alt werden.«


  Die gigantischen Tore öffneten sich und saugten die Gefangenen in ein riesiges Schlachthaus. Von der Metalldecke hingen Reihen von Fleischerhaken, und zwei Piraten mit Plastikschürzen standen bereit, um die frische Ware mit Wasserwerfern abzuspritzen. Sie trugen gebogene Hitzeschwerter und die dazugehörigen Akkus an ihren Gürteln – für den Fall, dass der Computer eine sofortige Amputation empfahl.


  Der Strahl wurde ausgeschaltet, und seine Fracht fiel in eine Grube auf dem Deck. Der Doktor vergewisserte sich, dass neben Susan und ihm selbst auch die vier anderen Gestalten dabei waren.


  Sechs Personen, dachte er. Und diese Piraten sind in der Überzahl.


  Sobald der letzte klebrige Rest des Antigrav-Strahls verschwunden war, drehten die Seelenpiraten ihre Schläuche auf und richteten sie auf ihre Opfer. Susan, der Doktor und die vier anderen in der Ecke der Grube verwandelten sich in ein Durcheinander aus Armen, Beinen und Torsos.


  Die Piraten lachten. »Die so blöd!«, sagte einer. »Schau, ich spritze sie noch mal ab.«


  Getroffen von gleich zwei harten Wasserstrahlen, konnte der Doktor kaum noch atmen. Er war praktisch blind und hätte sich nicht mal wehren können, wenn er es gewollt hätte. Aber er hatte das gar nicht vor. Hält dich dein Feind für bewusstlos, lass ihn in dem Glauben, bis du einen taktischen Vorteil siehst.


  Oder einfacher gesagt: Spiele tot, bis sie näher kommen.


  Der zweite Pirat ließ seinen Schlauch fallen und sah auf eine Computerkonsole mit großen bunten Knöpfen.


  »Schiff sagt Piep, Gomb«, sagte er verwirrt. »Was bedeutet Piep?«


  Was bedeutet Piep? Offenbar ließen die Piraten auf den unteren Decks die begriffsstutzigeren Kameraden arbeiten. Igby wahrscheinlich sogar unter dem untersten Deck.


  Gomb befestigte die Schlauchdüse an einem speziellen Haken an seinem Gürtel und eilte zum Bildschirm.


  »Besonderes Piep!«, rief er aus. »Wir haben Time Lords. Computer sagt Time Lords. Gehirne viele Geldstücke wert. Große wabblige Gehirne.«


  Selbst vergraben unter einem Haufen Körper in einem Schlachthof, fühlte sich der Doktor beleidigt.


  Von wegen wabbliges Gehirn.


  Gomb starrte auf die betäubten Gefangenen. »Welche?«


  »Mach sie auseinander«, ordnete sein Kamerad an. »Ich sage Käpt’n und bekomme vielleicht Flasche Grog für uns zwei. Du findest Time Lords.«


  Der Doktor versuchte, seine Arme und Beine aus dem Gewirr von Körpern zu befreien, um gegebenenfalls kämpfen zu können, aber er steckte hoffnungslos fest. Er war nur einen Meter von Susans Gesicht entfernt. Ihre Augen waren wieder offen, und er konnte sehen, wie ihr Bewusstsein zurückkehrte.


  Sie hat Angst, dachte er. Ich darf nicht zulassen, dass sie hier stirbt.


  Aber noch war Susan nicht tot, genauso wenig wie er.


  »Großvater«, flüsterte sie. »Was sollen wir nur tun?«


  »Pssst«, flüsterte der Doktor sanft zurück. Er wünschte, er könnte sie irgendwie ermutigen, aber die Situation wurde höchstens noch schlimmer, bevor – falls! – sie sich besserte. »Träum noch eine Weile.«


  Der Pirat Gomb sprang in die Grube hinunter. Er schlenderte über die geschlossene Raumschleuse dorthin, wo die wertvollen Time Lords mit ihren wabbligen Gehirnen warteten. Dann begann er in einem überraschend klaren Tenor zu singen, was ungefähr so unerwartet kam wie ein Lemming, der plötzlich über Quantenphysik referierte.


  »Grog, Grog,


  vergiss ihn bloß nicht,


  er kuriert die Verstopfung


  und macht ein Lächeln auf dein Gesicht.«


  Dem Doktor kam der Gedanke, dass Gomb dieses Meisterwerk möglicherweise selbst verfasst hatte.


  Macht ein Lächeln auf dein Gesicht?


  Gomb griff nach dem Haufen aus Körpern und zog zwei schlafende Kinder heraus. Er legte sie nebeneinander und richtete ihre Kleidung.


  »Ihr trefft jetzt Käpt’n«, sagte er. »Zeigt beste Seite, dann saugt er vielleicht nur eure Seele raus und zerhackt euch nicht.«


  Der Pirat kehrte zum Haufen zurück und beugte sich über Susan.


  Weiter kam er nicht, denn der Doktor griff nach oben und öffnete den Schlauch an Gombs Gürtel. Der Doktor hätte zwar einen präziseren Plan vorgezogen, aber wenn er den Wasserdruck des Schlauchs richtig eingeschätzt hatte, und vorausgesetzt, der Gürtel des Piraten riss nicht, sollte das Ergebnis für die Gefangenen günstig sein.


  Man konnte es durchaus günstig nennen: Gomb hatte kaum Gelegenheit, zu begreifen, was geschah, als ihn der Druck des Wasserstrahls schon in die Höhe schleuderte, sich der Schlauch um ihn wickelte und ihn außer Sicht bewegte.


  Der Doktor wusste, dass er nur Sekunden hatte, bevor jemand Alarm schlug. Wahrscheinlich standen sie bereits in diesem Moment unter Videobeobachtung.


  Er kroch unter den schlafenden Menschen hervor und wandte sich an Susan.


  »Meine Liebe«, sagte er und strich ihr sanft über das Gesicht, »bist du verletzt?«


  »Nein«, erwiderte sie, aber sie hatte Angst. Der Doktor sah panische Erkenntnis in ihren Zügen, als sie auf die Fleischerhaken an der Decke starrte.


  »Susan, hör mir zu«, sagte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände – nun ja, eine Hand und eine Klaue. »Ich werde uns hier herausholen, aber ich brauche deine Hilfe. Verstehst du?«


  Susan nickte. »Natürlich, Großvater. Ich helfe dir.«


  »Gutes Mädchen. Zieh die anderen in die Mitte der Raumschleuse. Ins Innere des Kreises.«


  »Ins Innere des Kreises.«


  »So schnell, wie du kannst, Susan. Wir haben nur noch Sekunden, bevor die Verstärkung kommt.«


  Susan begann damit, die anderen Gefangenen ins Innere des Kreises zu ziehen. Sie rutschten leicht über das glitschige Deck, sogar der Erwachsene in seiner Soldatenuniform.


  Der durchnässte Mantel des Doktors war sehr schwer geworden, darum zog er ihn aus und eilte die Stufen zur Konsole hinauf. Die Steuerung war auf Rygerianisch. Der Doktor verstand das zwar einigermaßen, aber er änderte die Spracheinstellung doch lieber auf Erdenglisch. Vielleicht verschaffte ihnen das noch ein, zwei Sekunden Vorsprung.


  Der Doktor hatte immer im Zwei-Finger-Suchsystem getippt, daher behinderte ihn seine Klaue nicht besonders. Er scannte das Schiff auf Gefangene, fand aber außer ihrer eigenen Gruppe niemanden. Die Opfer des Vortages waren wohl schon beseitigt worden, und diese Tatsache machte es dem Doktor viel leichter, die Maßnahme, die er zu ergreifen entschieden hatte, auch tatsächlich durchzuführen.


  Er umging die primitiven Sicherheitscodes des Piratenschiffs und stellte die Parameter des Antigrav-Strahls und der Türsteuerung neu ein. Sobald der Computer seine neuen Kommandos akzeptiert hatte, dachte sich der Doktor ein so kompliziertes Passwort aus, dass es entweder zehn Jahre dauerte oder eines Wunders bedurfte, bis der Computer wieder zu komplexeren Aktivitäten als einer Runde Solitär fähig sein würde.


  Die Piraten hatten keine zehn Jahre, und das Universum schuldete ihnen gewiss kein Wunder.


  Susan war es gelungen, die Gefangenen auf den Kreis in der Mitte der Frachtschleusen zu zerren. Der Soldat versuchte aufzustehen, und das jüngste Kind, ein Junge, übergab sich auf seine eigenen Schuhe. Der Doktor nahm den Knaben in seine Arme, der protestierend aufschrie.


  »Schnell«, sagte der Doktor. »Ihr alle müsst jetzt eure Hände auf mich legen.«


  Er hätte genauso gut mit Affen reden können. Für diese Menschen verwandelte sich der Himmel soeben in eine Hölle. Wenn sie Glück hatten, erholte sich ihr Bewusstsein wieder davon, aber in diesem Moment konnte er schon froh sein, dass sie überhaupt noch atmeten.


  Nur Susan war bei klarem Verstand. Sie schlang einen Arm um den Doktor, den anderen um den Soldaten und nahm einen Jungen und ein Mädchen, bei denen es sich möglicherweise um Zwillinge handelte, zwischen ihre Knie.


  »Gutes Mädchen«, sagte der Doktor und hob den Jungen, der sich übergeben hatte, auf seine Schultern. »Das ist mein Mädchen.« Nun waren sie alle miteinander verbunden.


  »Was auch immer passiert, unterbrecht auf keinen Fall den Kreis!«


  Susan nickte und umarmte ihren Großvater fest. »Ich werde nicht loslassen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte der Doktor.


  Sekunden vergingen. Hatte er den Countdown etwa zu lang eingestellt? Jeden Augenblick mochten die Piraten eintreffen. Tatsächlich kündigten Schritte im Korridor bereits an, dass dieser Augenblick nah war.


  Ein Dutzend oder mehr Piraten stürmten in den Frachtraum und richteten ihre Waffen auf den Doktor und seine Begleiter. Aber sie schossen nicht. Warum sollten sie auch? Diese Gefangenen stellten die Arbeit einer ganzen Nacht dar. Anscheinend war es ihnen gelungen, Gomb zu überraschen, aber selbst ein Kastenteufel konnte diesen dämlichen Gomb überraschen. Und was sollten die Gefangenen jetzt schon tun? Sie waren in der Unterzahl, umstellt und unbewaffnet. Sie hatten keine andere Wahl, als ihr Schicksal zu akzeptieren.


  Der Käpt’n drängte sich durch die Meute nach vorne. Er war ein besonders furchterregendes Exemplar. Drei Meter hoch, tief liegende funkelnde Augen und eine lange Narbe, die senkrecht über sein flaches graues Gesicht verlief.


  »Der Time Lord«, brüllte er, und es klang, als habe jemand einem Rhinozeros das Sprechen beigebracht. »Wo ist der Time Lord?«


  »Ich bin hier«, sagte der Doktor. Hektisch tastete er nach den Erdlingen, doch sie waren immer noch mit ihm verbunden.


  Das Lachen des Käpt’ns klang ungewöhnlich schrill für eine solch große Person.


  »Sie sind es, Doktor«, sagte er und berührte die Narbe in seinem Gesicht. »Sie hätten nicht wiederkommen sollen.«


  Da bemerkte der Doktor, dass der Kapitän eine verschrumpelte Hand an einer Schnur um seinen Hals trug.


  Das ist meine Hand, du Schuft!


  Er begann, im Geiste von fünf herunterzuzählen. »Ich hatte noch eine Rechnung offen.«


  »Das haben wir beide«, sagte der Käpt’n.


  Normalerweise lag dem Doktor nicht viel an bissigen Erwiderungen, aber da dieser Käpt’n so eine widerwärtige Kreatur war, gönnte er es sich, das letzte Wort zu haben.


  »Jetzt ist die Rechnung beglichen«, sagte er. Unter ihnen öffnete sich die Schleuse, und er und seine Begleiter fielen in die dunkle Nacht, dreitausend Meter über den flackernden Gaslaternen Londons.


  Der Käpt’n war enttäuscht, dass er nicht die Gelegenheit bekam, die Organe des Doktors persönlich zu ernten. Doch der Time Lord war in ein paar Sekunden gewiss tot. Das heiterte ihn ein wenig auf. Nur eine kleine Sache machte ihm noch zu schaffen: Der Doktor hatte die Schleuse geöffnet. Hatte er vielleicht auch weitere Computereinstellungen verändert?


  Der Käpt’n stürmte zur nächsten Konsole und wurde von einem komplizierten Text in einer fremden Sprache begrüßt, die in immer kürzer werdenden Wiederholungsschleifen über den Monitor lief.


  »Doktor!«, brüllte er. »Was haben Sie getan?«


  Wie um seine Frage zu beantworten, feuerte die Antigrav-Kanone einen kurzen Strahl durch die sich wieder schließende Raumschleuse. Es war nur ein Schuss, doch er streifte auf dem Weg ins All die Tore, bevor sie sich lautstark schlossen.


  Da habe ich Glück gehabt, dachte der Käpt’n. Er dachte nicht Da haben wir Glück gehabt, denn er war ein selbstsüchtiger und tyrannischer Käpt’n, der seine gesamte Mannschaft an eine Körperfarm verkaufen würde, um sich ein paar zusätzliche Lebensminuten zu kaufen.


  Denn wenn der Antigrav-Strahl jemals mit geschlossener Schleuse abgefeuert werden sollte, wäre dies das Ende des Schiffes.


  Wieder schien es, als könne der Computer seine Gedanken lesen, denn er leitete jeden verbliebenen Energiefunken in die Kanone um – und feuerte direkt auf die versiegelten Tore.


  Der Doktor und seine Begleiter stürzten gen Erde, auch wenn es sich eher so anfühlte, als würde London ihnen entgegeneilen. Niemand von ihnen hatte mehr Zeit zum Nachdenken. Ihre gesamte Existenz war auf den primitivsten aller Instinkte reduziert worden: zu überleben. Und wenn ihnen das gelang, wäre ihr Leben danach nie mehr das gleiche. Sie waren an den Abgrund getrieben worden, hatten hineingeblickt und es überlebt. Nur der Doktor blieb einigermaßen bei Sinnen, denn Nahtoderfahrungen waren mehr oder weniger seine Spezialität.


  Sie stürzten als wilder Haufen, zusammengehalten von eisernen Handgriffen und ineinander verhakten Gliedmaßen. Irgendwo inmitten des Chaos kamen sich der Doktor und Susan Auge in Auge gegenüber. Der Doktor versuchte zu lächeln, aber sofort strömte Luft durch seine Lippen und blies seine Wangen auf.


  Ich kann für meine wunderbare Enkelin nicht mal lächeln.


  Aus dem Augenwinkel sah er eine orangefarbene Blüte im Himmel über ihnen.


  Physik, lass mich jetzt nicht im Stich, dachte er. Dann: Die Physik kann mich nicht im Stich lassen, aber vielleicht habe ich mich verrechnet.


  Die Blüte weitete sich aus und wurde zu einem Blitz, der mit zielsicherer Genauigkeit auf sie zuschoss, und hinter sich einen Vorhang aus Feenstaub herzog.


  Der Doktor presste alle an sich, umarmte sie fest.


  Leben oder Sterben. Jetzt entscheidet es sich.


  Der Antigrav-Strahl hüllte die kleine Gruppe ein und verlangsamte ihren Fall. Der Doktor fand sich auf dem Rücken schwebend wieder. So konnte er gut beobachten, wie das Piratenschiff neben einer großen Wolkenbank starke Schlagseite bekam. Acht Decks verwundetes Metall.


  Sie haben es nicht besser verdient, sagte er sich selbst. Ich rette damit das Leben von Kindern und räche noch viel mehr.


  Dennoch wandte er sich ab, als der Antigrav-Strahl, den er darauf programmiert hatte, das Schiff von innen aufzufressen, die atomare Struktur der Fregatte veränderte, bis sich ihre Moleküle in Luft auflösten.


  Susan umarmte ihn fest und weinte an seiner Schulter.


  Sie würden überleben.


  Sie würden es schaffen.
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  Aldridge war ein wenig überrascht.


  »Der Doktor hat eine ganze Mannschaft von Seelenpiraten besiegt? Eigenhändig, wenn Sie mir die Anspielung gestatten?«


  Susan schnippte gegen etwas auf Aldridges Werkbank, das wie eine Mini-TARDIS aussah.


  »Ja, mein Großvater hat sich um sie gekümmert. Er hat den Antigrav-Strahl des Schiffes auf seine eigene DNA programmiert, damit er ihn und damit auch uns erfasst. Geradezu genial.«


  Aldridge schob die winzige TARDIS aus Susans Reichweite. »Da drin befindet sich ein riesiger Oktohai, und ich glaube, ihm gefällt dieses Schnipsen nicht besonders.«


  »Ein Oktohai, im Ernst?«


  »Soweit ich weiß. Bitte fassen Sie hier nichts mehr an.«


  Susan erzählte Aldridge von ihrem Abenteuer, während sie darauf wartete, dass der Doktor von seiner Operation erwachte.


  »Also haben wir die Kinder wieder in ihr Haus zurückgebracht und den Soldaten draußen vor der Tür Wache halten lassen. Mit ein wenig Glück werden sie die ganze Episode als Albtraum ansehen.«


  »Der Fluch ist gebrochen«, sagte Aldridge. »Ich habe keine Ahnung, warum diese Familie nicht einfach umgezogen ist. Es herrscht doch in London nicht gerade ein Immobilienmangel, besonders nicht für Reiche.«


  Susan begann, Ringe von einem Tablett auf ihre Finger zu stecken. Irgendwann hatte sie dreißig Stück an einer einzigen Hand. »Sagen Sie mir, Mr Aldridge, wie funktioniert der Trick mit Ihren Bartborsten?«


  Aldridge sträubte sich, wie immer, wenn das Gespräch auf dieses Thema kam.


  »Der Trick ist Disziplin. Man muss nur üben und jeden Abend ein Glas stark verdünntes Gift trinken. Würden Sie jetzt bitte diese Ringe wieder auf das Tablett legen? Ich führe hier ein Geschäft, keinen Spielzeugladen.«


  Aus dem Hinterzimmer ertönte ein Stöhnen, gefolgt von einem Hustenanfall.


  »Wo ist sie?«, erklang die Stimme des Doktors. »Susan?«


  Schnell zog Susan die Ringe ab und warf sie auf das Tablett.


  »Es ist Großvater. Er ist wach.«


  Sie eilte nach hinten. Der Doktor hatte sich auf seinem Feldbett bereits aufgerichtet. Er war umgeben von einer Sammlung hochentwickelter Instrumente, die als viktorianische Alltagsgegenstände getarnt waren.


  Jemand hat mal versucht, eine von den Kommoden zu öffnen, hatte Aldridge Susan erzählt, um sie davon abzuhalten, seine Dinge zu berühren. Und sofort wurden ihm die Pobacken zusammengenäht.


  »Ich bin hier, Großvater«, sagte Susan. »Alles in Ordnung.«


  Die Panik des Doktors verschwand, als hätte ein Windstoß sie vertrieben.


  »Gut, mein Kind. Gut. Ich hatte furchtbare Albträume von dem Narkosemittel. Jetzt wache ich auf, du bist da, und ich kann mich kaum noch daran erinnern, was das für Albträume waren.«


  Aldridge erschien im Eingang. »Wie poetisch. Da muss ein alter Chirurg wie ich doch tatsächlich eine Träne verdrücken.«


  Der Doktor warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich nehme an, die Transplantation war ein Erfolg, Aldridge?«


  »Diese Hand wird länger leben als Sie. Immer vorausgesetzt, Sie lassen sie sich nicht von einem Piraten abschneiden.«


  Der Doktor hob seine linke Hand und untersuchte sie. Die einzige Spur der Operation war ein dicker rosafarbener Strich um das Handgelenk.


  »Die Sache war ziemlich knapp«, sagte Aldridge. »Sie wären zwei Mal fast regeneriert.«


  »Hmmm«, erwiderte der Doktor, und dann: »Hmmmmmm.«


  Aldridge stieß Susan mit dem Ellbogen an. »Das macht er immer, wenn er nach Fehlern sucht, aber keine findet, oder?«


  Der Doktor setzte sich auf, kam auf die Beine und streckte Susan seine Hand für eine Inspektion entgegen.


  »Sag mir, Enkelin, was denkst du?«


  Susan zwickte seinen Handteller und zog der Reihe nach an den Fingern.


  »Ganz ehrlich, Großvater«, sagte sie. »Sie wirkt auf mich ein wenig groß.«


  EPILOG


  In jener bitteren Nacht, während der Doktor auf einem Dach nahe dem Hyde Park gegen Igby kämpfte, saß ein Mann allein auf einer Bank in Kensington Gardens. Er hatte ein trauriges Gesicht, eine hohe Stirn und große freundliche Augen.


  Von Beruf war er Autor. Er hatte ein wenig Erfolg am Theater gehabt, aber ihm fehlte die eine magische Idee, die ihn in den Status seines Freundes Arthur Conan Doyle erheben mochte.


  Der junge Autor zupfte an seinem Schnurrbart, eine nervöse Angewohnheit, und suchte im sternbedeckten Himmel nach Inspiration. Was er dort sah, dauerte nur einen Augenblick, und er würde sich später oft fragen, ob es tatsächlich geschehen war oder ihm seine Fantasie einen Streich gespielt hatte, um ihm den Weg literarischer Unsterblichkeit zu weisen.


  Denn was er zu sehen glaubte, war dies:


  Kinder, die von Sternstaub umgeben in die Nacht flogen.


  Zwei Personen, die auf einem Dach miteinander kämpften.


  Einer von ihnen war vielleicht ein Pirat, und der andere schien einen Haken als Hand zu haben.


  Etwa eine halbe Stunde lang saß der Autor staunend da, bis die Kälte durch den Stoff seiner Hose drang. Dann zog er ein paar Fetzen Papier aus seiner Tasche, kaute auf seinem Bleistift herum und begann zu schreiben.
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  Ins Deutsche übertragen von Christian Humberg


  PROLOG


  Inzwischen sind wir alt.


  Unser Alter misst sich nicht in Jahrhunderten, Jahrtausenden oder gar Äonen.


  Wir sahen den Aufstieg und den Fall ganzer Sonnensysteme. Wir beobachteten die Regungen von Galaxien. Einmal wohnten wir sogar dem Tod des gesamten Universums bei, kurz bevor es wiedergeboren wurde, voller Musik und Licht.


  Vor dem Doktor, vor dem Master, vor Gallifrey und den Time Lords beherrschte unsere Spezies das Universum. Doch das war vor langer Zeit. Inzwischen sind wir nur noch wenige.


  Der Rest unseres Volkes verblasste, seine Atome verteilten sich zwischen den Sternen. Wir aber klammerten uns an eine Art von Dasein, tanzten zur Musik der Sphären. Unser Zorn hielt uns am Leben, und unser Hass nährte uns. Die Rache wird unser sein. Wir werden erneut herrschen.


  Wir sind die Weltenverschlinger, die Letzten der Alten.


  Wir sind die Archons.


  Entschlüsseltes Datenfragment, geborgen aus den Aufzeichnungen der TARDIS.
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  LONDON, 1968


  Ein Schrei, schrill und voller Angst.


  Das Geräusch ging fast unter im Lärm des Samstagnachmittagsverkehrs und der Menge, die über die Charing Cross Road drängte. Nur wenige Personen hoben den Blick, suchten und zogen, da sie nichts entdeckten, gleich weiter.


  Ein zweiter Schrei erklang, fast vollends verschluckt vom Gehupe der Autos.


  Einzig ein großer, dunkelhaariger junger Mann versuchte weiterhin, die Quelle des Geräuschs auszumachen. Er stand vor einem heruntergekommen wirkenden Antiquariat, hatte den Kopf seitlich geneigt und die Augen halb geschlossen. Er lauschte aufmerksam. Kein Passant achtete auf ihn, und da dies London war, wo sich die Mode ständig veränderte, störte sich auch niemand an seinem übergroßen schwarzen Rollkragenpullover oder dem rot gemusterten schottischen Kilt mit Felltasche.


  Der junge Mann bediente sich eines Tricks, den sein Vater ihm beigebracht hatte, als sie in den Highlands Moorhühner gejagt hatten. Er konzentrierte sich auf die Geräusche – zunächst auf die Pkw und Busse, dann auf die Schritte auf dem Bürgersteig, die Rufe und das Gelächter – und blendete sie eines nach dem anderen aus. Er suchte nach etwas, das nicht der Norm entsprach, etwas Seltsames, Fremdes. Etwas wie …


  Das Klatschen von Leder gegen Stein.


  Es war hinter ihm erklungen.


  Mit schnellen Bewegungen folgte er dem Geräusch. Es führte ihn an eine abgelegene, mit Kopfstein gepflasterte Gasse. Sie schien leer, doch er wusste genau, dass ein so schmaler Durchgang jedweden Laut verstärken musste. Also huschte er hinein und blinzelte, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Erst dann zog er weiter. Die Gasse bog sich leicht nach links, und er war kaum um die Biegung, als er die Quelle des Geräuschs ausmachte.


  Ein graubärtiger Mann lag auf den schmutzigen Steinen, umgeben von alten, in Leder gebundenen Büchern. Ein Hüne mit schmierigem Haar stand über ihn gebeugt und durchwühlte einen abgewetzten Beutel, zog Bücher heraus und warf sie achtlos beiseite.


  »Bitte …«, stöhnte der Alte, wann immer ein neuer Band auf dem Boden aufschlug. »Bitte geben Sie acht.«


  »Wo ist das Geld?«, knurrte der Hüne. »Die Einnahmen aus dem Laden?«


  »Es gibt keine«, antwortete der Alte schnell. »Wir verkaufen antiquarische Bücher. Und an manchen Tagen verkaufen wir kein einziges …«


  »Ich glaub dir kein Wort. Leer deine Taschen aus.«


  »Nein«, sagte der alte Mann trotzig.


  Der Dieb lächelte, und hinter seinen dünnen Lippen kamen gelbe Zähne zum Vorschein. »Oh doch.«


  In dem jungen Schotten stieg der Zorn auf. Er wusste, dass er sich nicht einmischen sollte; man hatte ihn mit einer wichtigen Mission betraut, und er hatte Pünktlichkeit versprochen. Doch er war auch mit einem strengen Ehrenkodex aufgewachsen. Er glaubte fest daran, dass die Schwachen Schutz und die Alten Respekt verdienten. Also schlich er vor, dicht an die Wand gepresst und mit Schuhen aus weichem Leder, die auf dem Pflaster lautlos blieben.


  »Die Taschen leeren, hab ich gesagt.« Der Dieb warf den Beutel zur Seite und sah zu dem am Boden liegenden Mann hinab.


  Plötzlich hallte ein Laut durch die Stille, ein gutturales Knurren, das den Dieb reglos erstarren ließ. Aus dem Augenwinkel wurde er sich eines Schattens bewusst, just als ihn ein Schlag gegen die Rippen an die Wand taumeln ließ. Sein Kopf stieß gegen kaltes Mauerwerk, und rotblaue Sterne tanzten vor seinen Augen, als er in die Knie ging. Der Dieb blinzelte und sah eine Gestalt in rotem Rock – nein, im Kilt – vor sich Kontur annehmen. Sofort stemmte er sich hoch, holte ungeschickt aus, doch irgendetwas traf ihn mitten auf der Brust und warf ihn erneut zurück. Er prellte sich den Steiß, als sein Gesäß aufs Pflaster plumpste.


  »Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, suchen Sie jetzt das Weite. Und drehen sich nicht mehr um.«


  Der Schotte hatte nur geflüstert, doch die Drohung in seinen Worten war eindeutig. Der Dieb schlang beide Arme um die schmerzende Brust und floh, erst langsam, dann aber immer schneller.


  Der Schotte kniete sich hin, reichte dem alten Mann die Hand und half ihm sanft in eine sitzende Position. »Sind Sie verletzt?«


  »Nur mein Stolz … und meine Hose.« Der Grauhaarige kam mühsam auf die Beine und wischte sich über die Stirn. »Und meine armen Bücher.« Er bückte sich nach ihnen, doch der Schotte sammelte die verstreut liegenden Folianten bereits ein. »Sie sind sehr tapfer«, sagte der Alte, und sein tiefer Bass hallte von den Gassenwänden.


  »Na, ich konnte doch nicht einfach weiterziehen, oder?«


  »Doch, das hätten Sie gekonnt. Andere haben es getan.« Der alte Mann streckte eine mit Leder behandschuhte Hand aus. »Danke. Ich danke Ihnen vielmals.« Er lächelte in seinen akurat gestutzten, aschgrauen Bart. Dunkle, neugierige Augen unter buschigen Brauen. »Ich bin Professor Thascalos.«


  »Jamie. Jamie McCrimmon.«


  »Ein Schotte. Mir war doch gleich, als hätte ich einen gälischen Kampfruf gehört. Creag an tuire? Was bedeutet das? Der Eberfelsen?«


  Jamie reichte ihm die Bücher. »Soll das heißen, mein Kilt war nicht schon Hinweis genug?«, fragte er grinsend zurück.


  Der Alte lächelte. »Ach, die Moden heutzutage …« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was die jungen Leute gerade so tragen.«


  Jamie hielt den Beutel auf, während der Mann jedes Buch einzeln abwischte und sie sorgfältig hineinlegte. Einige der ledernen Einbände hatten Schaden genommen, als sie aufs Pflaster geschlagen waren, und ein Umschlag hatte sich gänzlich gelöst.


  »Waren Sie beim Militär?«, fragte der Professor.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Das nicht.«


  »Sie haben gehandelt wie ein Soldat«, fand Professor Thascalos. »Ein Schrei in letzter Sekunde, der den Gegner verwirrt, dann ein überwältigender Angriff. So etwas bedarf einiger Erfahrung. Sie waren in Schlachten verwickelt.«


  Der junge Schotte nickte knapp. »Aye, aber das ist lange her.« Mit einem Mal kam sein Akzent stärker durch. »Und es endete nicht gut.« Er verschwieg, dass seine letzte Schlacht über zweihundertzwanzig Jahre zurücklag. Stattdessen reichte er dem Professor einfach das letzte Buch. »Sind die Schäden schlimm?«


  »Das Gröbste lässt sich neu binden. Ich hätte diese Gasse gar nicht erst betreten sollen, aber sie ist eine Abkürzung zu meinem Laden. Ich bin Buchhändler auf der Charing Cross Road.« Hier hob er seinen Beutel an. »Nun, das dachten Sie sich bestimmt schon.«


  »In der Tat.« Jamie grinste. »Erstatten Sie Anzeige bei der Polizei?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann ziehe ich mal weiter, sofern Sie jetzt zurechtkommen.«


  Der Professor griff in eine Innentasche und zog eine Börse hervor. »Moment, ich will Ihnen etwas …« Er hielt inne, als er Jamies Blick bemerkte. »Gut, dann also kein Geld. Aber trotzdem …« Nun wühlte er in seinem Beutel und fand ein dünnes, in schwarze Seide gewickeltes Bändchen.


  »Ich will keinen Lohn.«


  »Es ist auch keiner«, sagte der Buchhändler. »Sondern ein Geschenk. Ein Dankeschön.« Er reichte Jamie den Band. Jamie drehte ihn in seinen großen Händen, schlug die Seide zurück und entdeckte ein geschwungenes Muster im dunklen Leder des Buchumschlags.


  »Sieht alt aus.«


  »Das ist es auch. Es zählt zu den ältesten Büchern in meinem Besitz.«


  Jamie öffnete es. Die dicken Seiten waren mit schwarz gedruckten Wörtern aus einer Sprache bedeckt, die Deutsch sein mochte. »Ist bestimmt sehr wertvoll.«


  »Ja«, bestätigte der Professor, »aber ich will es Ihnen geben. Sie haben mir heute das Leben gerettet, junger Mann. Sie verdienen es.«


  »Ich kann das doch gar nicht lesen.«


  »Das können nur wenige. Behalten Sie es trotzdem, ich bestehe darauf. Sie können es immer noch an jemanden weiterverschenken, wenn Sie das für angebracht halten.« Plötzlich ergriff er Jamies Hand, schüttelte sie. »Aber ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten. Danke. Sie gereichen Ihrem Klan zur Ehre.« Dann trat er zurück, schwang sich den Beutel über die Schulter und schritt die Gasse hinunter, die behandschuhte Rechte zum Gruß erhoben. »Geben Sie auf sich acht, Jamie McCrimmon«, rief er, und seine Stimme hallte von den Mauern wider. »Und viel Freude mit Ihrem Buch.« Damit verschwand er um eine Ecke.


  Jamie betrachtete das schwarze Büchlein, strich mit den Daumen über den Umschlag. Das Leder fühlte sich ölig-feucht an. Vermutlich war es in eine Pfütze gefallen. Er hielt es sich an die Nase, atmete langsam ein und glaubte, einen vagen Geruch nach Fisch und Meeresluft wahrzunehmen, der von den Seiten ausging. Achselzuckend wickelte er es wieder in die Seide, schob es sich hinter den Gürtel und ging ebenfalls.


  Vielleicht gefiel es ja dem Doktor.


  Am Ende der Gasse blieb Professor Thascalos stehen. Er hörte Jamies Schritte in der anderen Richtung verklingen. Als er sich umdrehte, fand er die hünenhafte Gestalt in den Schatten. Der Dieb mit dem schmierigen Haar trat vor und grinste ein zahnlückenreiches Grinsen.


  »Gute Arbeit«, sagte der Professor leise. Er zog ein Geldbündel aus der Innentasche seines großen Mantels. Sechs brandneu aussehende Zehn-Pfund-Scheine wechselten den Besitzer. »Wir hatten fünfzig gesagt, aber hier sind sechzig. Betrachten Sie es als Bonus für die eingesteckte Prügel.«


  Der Hüne betrachtete das dicke Bündel und leckte sich die Lippen.


  »Jetzt denken Sie wie ein Narr«, tadelte der Professor ihn leise, das Gesicht eine undeutbare Maske. »Ein gefährlich dummer Narr«, betonte er.


  Der Dieb sah in die dunklen Augen des Professors. Was immer er dort auch fand, es ließ ihn alarmiert zurückweichen. »Ja … Ja, fünfzig. Und ein Bonus. Sehr großzügig. Danke.«


  »Braver Junge. Und jetzt schleichen Sie sich.« Der Professor warf ihm den Beutel Bücher zu. »Hier, entsorgen Sie die für mich.«


  »Ich dachte, sie seien wertvoll.«


  »Nur eines«, murmelte der Professor und sah gedankenverloren zurück in die Gasse. »Unschätzbar wertvoll.«


  Dann verschwand er in den Schatten und sah zu, wie der Dieb unbemerkt im Strom der Passanten untertauchte. Zufrieden zog er einen schmalen Metallzylinder aus der Manteltasche, drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn und hielt ihn sich an die schmalen Lippen. »Es ist vollbracht«, sagte der Professor in einer Sprache, die seit dem Untergang von Atlantis nicht mehr auf Erden erklungen war. »Ich habe meine Hälfte der Abmachung erfüllt. Ich erwarte, dass Sie die Ihre ebenfalls erfüllen, wenn die Zeit kommt.«


  Leise ätherische Musik erfüllte die Luft.


  Der Professor drehte erneut am Zylinder. Dann ging er fort, ein seltenes Lächeln auf den Lippen.
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  Hinter der National Portrait Gallery, direkt gegenüber der Statue von Henry Irving, stand eine blaue Polizeinotrufzelle. Die Touristen würdigten sie keines zweiten Blickes, einzig die Einheimischen zeigten sich ob ihres plötzlichen Erscheinens ein wenig amüsiert. War nicht kürzlich erst gemeldet worden, Londons Police Boxes würden demnächst allesamt abgerissen?


  Jamie McCrimmon verlangsamte seinen Schritt, als er um die Ecke der Gallery bog. Dann blieb er stehen. Überall waren Touristen; manche fotografierten einander sogar vor der blauen Zelle. Eine Familie, die höchst offensichtlich aus Amerika stammte – Hemden mit Blumenmuster, passende Shorts, Sandalen – lehnte lässig an deren Tür.


  »Ah, da bist du ja.«


  Jamie wirbelte herum.


  Der Doktor stand hinter ihm und wirkte so zerknittert und perplex wie immer. Polly, eine seiner Begleiterinnen, die ihn bereits vor seiner Verwandlung gekannt hatte, hatte ihn einst beschrieben als »jemand wie ein ungemachtes Bett«, und Jamie fand die Beschreibung äußerst passend. Das dichte schwarze Haar des Doktors war ungekämmt, sein Hemdkragen schlug Falten, und seine Fliege hing ihm schief am Hals. Er trug einen schwarzen Gehrock, der schon vor Jahrzehnten aus der Mode gekommen war, zu einer schwarz-weiß gemusterten Hose, der es gelang, gleichzeitig zu weit und zu kurz zu sein. Sein Alter ließ sich unmöglich schätzen; zwar sah er wie Mitte vierzig aus, war aber, wie der Schotte wusste, mindestens schon fünfhundert Jahre alt. Jamie überlegte immer noch, ob der Doktor ein Genie oder ein Wahnsinniger war. Oder beides.


  Momentan leckte der Doktor an einer Eistüte. »Wo warst du so lange?«


  »Da gab’s ein kleines Problem …«, begann Jamie.


  »Hast du alles von meiner Liste bekommen?«


  »Nichts«, gestand Jamie reumütig. »Ich war bei sämtlichen Apotheken, die ich finden konnte. Keine einzige hatte je von dem ganzen Zeug auch nur gehört, abgesehen von dem Gold und Quecksilber.«


  »Dann haben wir ein Problem«, sagte der Doktor und knabberte an dem Hörnchen. Tiefe Falten erschienen auf seinem Gesicht. »Ein ernstes Problem.«


  Jamie nickte in Richtung der Notrufzelle. »Weiß ich. Wie kommen wir da rein?«


  Der Doktor reichte ihm das halb gegessene Eis. Dann griff er in eine Innentasche seines Mantels und brachte ein schmales hölzernes Gerät zum Vorschein, auf dem blaue Wirbel prangten. Er hielt es sich an die Lippen. »Auf mein Zeichen rennst du los, verstanden?«, sagte er. »Oh, und halte dir vielleicht besser die Ohren zu.«


  Selbst mit den Fingern in den Ohren – und mit kaltem Speiseeis, das ihm aus der Hand schmolz und in den Nacken tropfte – hörte Jamie noch das vibrierende Geräusch. Prompt bekam er Druck auf den Ohren, und die Nerven seiner Zähne protestierten. In einer einzigen Explosion aus flatternden Flügeln stiegen die Vögel in den Bäumen und auf dem Boden in die Luft auf.


  »Lauf!«, rief der Doktor ihm zu und preschte vor, den Blick und den Zeigefinger gen Himmel gerichtet. »Was ist das?«, schrie er dabei. »Dort … gleich dort.«


  Die Touristen sahen auf und den fliehenden Vögeln nach. Der Doktor passierte das ratlos glotzende Volk, erreichte die Notrufzelle und schloss sie schnell auf. Dann öffnete er die Tür gerade so weit und so lange, wie es notwendig war, um sich und Jamie einzulassen.


  »Wir wollen ja schließlich nicht, dass jemand uns stört, oder?«, sagte er, als er sie wieder geschlossen hatte, und klatschte grinsend in die Hände. »Siehst du, wie einfach das war? Es gibt wenig, was sich nicht durch ein gelungenes Ablenkungsmanöver erledigen lässt.«


  Jamie reiste nicht zum ersten Mal mit der außergewöhnlichen Maschine, doch er würde sich wohl nie daran gewöhnen, dass das Schiff des Doktors – die TARDIS – innen größer war, als es ihr Äußeres vermuten ließ. Er wusste noch immer nicht, wie viele Zimmer, Galerien, Museen und Bibliotheken dieses bemerkenswerte Gefährt beherbergte. Angeblich gab es irgendwo hier sogar ein Schwimmbecken olympischen Ausmaßes, doch er war nie dorthin gelangt.


  Er stutzte, als er die zentrale Konsole bemerkte. Das sonst so schmuckvolle, schöne Ding war auseinandergebaut worden und lag in Einzelteilen überall im sechseckigen Raum verteilt. Drahtspulen, Glasscheiben und Hunderte eigenartig geformte Hebel und Rädchen bedeckten den Boden.


  Der Doktor tänzelte auf Zehenspitzen durch das Chaos. »Fass nichts an«, warnte er. »Ich weiß genau, was wo liegt.« Da stieß sein Fuß gegen einen kleinen metallenen Zylinder, der prompt loskullerte und eine Pyramide aus Kugellagern umkegelte. »Na ja, fast genau.«


  »Das bekommst du doch repariert, oder?«, fragte Jamie vorsichtig. Als er vor ein paar Stunden aufgebrochen war, hatte der Doktor unter der Zentralkonsole gelegen und leise vor sich hin gepfiffen.


  Nun stand er im Zentrum des Durcheinanders und breitete die Arme aus. »Diesmal nicht, fürchte ich«, gestand er reumütig. »Wir sitzen fest. Der Zeitrotor ist beschädigt. In dem Zustand wage ich nicht, uns zurück in den Zeitstrom zu navigieren.«


  Jamie stieg über ein dickes Kabel, das sich auf dem Boden wand, als wolle es ihn beißen. Hatte der Doktor ihm nicht gesagt, diese Schiffe würden nicht gebaut, sondern gezüchtet und seien auf ihre ganz eigene Art und Weise lebendig? »Festsitzen?«, wiederholte er. »Also, wenn du das sagst, meinst du …«


  »Dass wir festsitzen. Gestrandet sind. Bewegungsunfähig.« Augenblicklich wechselte die Laune des Doktors. »Und du bist dir absolut sicher, dass du nichts von meiner Liste bekommen konntest?«, fragte er frustriert.


  »Absolut«, sagte Jamie und wich vorsichtig einem wabenförmigen Drahtkorb voller kleiner Steine aus, die ihm zuzuzwinkern schienen.


  »Könnten wir das Gold nicht kaufen?«, hakte der Doktor gedankenverloren nach.


  Jamie zog die handschriftliche Liste aus seinem Ärmel und entfaltete sie. »Eine Tonne Gold«, las er vor. »Doktor, so viel bekämen wir höchstens zusammen, wenn wir die Bank of England ausraubten. Und selbst falls wir das irgendwo kaufen könnten, würde es ein Vermögen kosten. Ich habe die heutige Financial Times gelesen. Gold steht bei etwa siebenunddreißig amerikanischen Dollar pro Unze. Keine Ahnung, wie viele Unzen eine Tonne ergeben, aber …«


  »Zweiunddreißigtausend«, sagte der Doktor prompt.


  Jamie versuchte, die Summe auszurechnen, und scheiterte.


  »Das macht dann eine Million und einhundertundvierundachtzigtausend Dollar«, soufflierte der Doktor tadelnd. »Hast du denn in der Schule gar nichts gelernt?«


  »Ich war nie in einer Schule.«


  »Oh.« Mit einem Mal wirkte der Doktor beschämt. »Nein, selbstverständlich nicht. Ich Dummerchen.« Er deutete abfällig in Richtung Zimmerdecke. »Geld spielt keine Rolle. Oben in einem der Schlafzimmer lagern Unmengen davon. Außerdem könnten wir Berge an Schmuck verkaufen. Etwa die Stücke, die Tutanchamun mir gab. Die ziehe ich sowieso nie an.« Seine Fußspitze stieß gegen eine Sprungfeder. Sie flog einen Meter hoch, prallte von einer Wand ab und tanzte durch den Raum. »Ojemine.« Nahezu zärtlich tätschelte er die noch an ihrem angestammten Platz stehenden Überreste der Zentralkonsole. Dann drehte er sich um, lehnte sich dagegen und ließ sich langsam zu Boden sinken. »Ich kann kaum noch etwas für das alte Mädchen tun«, gestand er, die Beine vor sich ausgestreckt. »Klar lassen sich ihre Einzelteile wieder zusammenfügen, aber wenn sie heilen soll, braucht sie das Äquivalent einer Bluttransfusion: Gold, Quecksilber und Zeiton-7.«


  »Von Zeiton-7 hat hier noch nie jemand gehört.« Jamie studierte noch einmal die Liste. Dann setzte er sich neben den Doktor. »Kannst du nicht … ich weiß auch nicht … irgendetwas unternehmen?«


  »Ich bin der Doktor, kein Zauberer.« Er sah sich um und schüttelte langsam den Kopf. »Wir sitzen in London fest, Jamie. Für immer und ewig an diesen Ort und diese Zeit gebunden. Dabei wollte ich noch so viel tun und sehen, dir so vieles zeigen.«


  Sie schwiegen eine lange Weile. Jamie suchte nach einer bequemeren Position auf dem Boden und spürte prompt einen Stich in der Seite. Als er zu seinem Gürtel griff, berührten seine Finger die zarte Seide des seltsamen Büchleins.


  »Ich habe ein Geschenk für dich«, fiel ihm plötzlich ein. »Das heitert dich vielleicht auf.«


  Der Doktor hob den Blick. »Ich mag Geschenke durchaus.« Dann stutzte er. »Mir hat schon lange niemand mehr eins gemacht, fällt mir gerade auf. Zumindest nicht seit meinem dreihundertsten Geburtstag. Oder war es der vierhundertste? Worum handelt es sich denn?«


  »Also, das hier bekam ich heute Morgen als Belohnung für etwas. Es ist ein Buch, und du magst doch Bücher, oder? Man sagte mir, es sei sehr alt.«


  »Wie ich«, erwiderte der Doktor lächelnd. »Gut gealtert wie ein edler Wein …«


  »Oder ein verschimmelter Käse«, murmelte Jamie mit einem Grinsen. »Hier, du sollst es haben.« Er nahm das Buch aus dem Seidentuch und reichte es weiter. Das Leder fühlte sich noch immer leicht schmierig an, irgendwie warm.


  Der Doktor betastete den abgewetzten Umschlag mit seinen langen Fingern. Seine Daumen zeichneten das geschwungene Muster nach. »Interessant«, kommentierte er und hob das Bändchen ins Licht. »Was ist das? Sieht aus wie von einem Kopffüßer …«


  »Einem was?«


  »Einem Oktopus.« Der Doktor legte sich das Buch auf die Knie und schlug es auf. Die dicken Seiten knisterten bei jeder Regung. »Die Sprache erkenne ich gar nicht«, murmelte er, während seine Fingerspitzen einzelne Lettern nachfuhren. »Das hier sieht Sumerisch aus, das dort ist aber zweifelsfrei eine der vedischen Schriften. Und das da Rongorongo von der Osterinsel. Nein, nein, stimmt gar nicht. Es ist älter – viel, viel älter. Woher hast du das noch gleich?«


  Just als Jamie antworten wollte, hielt der Zeigefinger des Doktors über den Worten auf dem Titelblatt abrupt an. »Das Necronomicon …«


  Einen Schrei reinsten Entsetzens auf den Lippen, warf der Doktor das Büchlein von sich.


  »Das Necronomicon!«


  An einem von der Zeit vergessenen Ort, im Herzen einer unmessbar großen Pyramide aus schwarzem Glas, hallten die Worte wider wie Glockenklang.


  »Das Necronomicon!«


  Sie hingen in der Luft, zitternd, brachten das Glas zum Schwingen und erschufen so leise ätherische Musik.


  Drei schlängelnde Gestalten, umhüllt von langen Schleppen aus zerfasernden Schatten, erhoben sich aus einem Silberbecken. Sie wanden sich in der dünnen Luft, tanzten zu der hauchzarten Musik. Zwei weitere Paare lösten sich aus den vier Ecken der dichten Schwärze, schlossen sich dem komplexen Tanz an. Zu siebt bogen und wanden sie sich umeinander, bildeten Muster voller Schönheit und Mysterien, bis sie sich schließlich zu einem perfekten schwarzen Kreis einfanden. Er wurde von den Spiegelwänden und dem Spiegelboden des Turmes reflektiert, schien die Dunkelheit zum Leben zu erwecken. Sie erschien plötzlich voller großer Augen, die nie blinzelten.


  »Das Necronomicon.«


  »Oh, Jamie, was hast du getan?«, fragte der Doktor mit zitternder Stimme.


  »Ich weiß es nicht … Das ist doch nur ein Buch.«


  »Oh, das ist viel, viel mehr als ein Buch.«


  Gemeinsam sahen sie zu dem in Leder gebundenen Objekt auf dem Boden. Es lag inmitten von Drahtspulen und Hebeln, und es schien zu pulsieren – langsam und gleichmäßig. Rhythmisch.


  »Wie ein Herzschlag«, flüsterte Jamie. »Doktor, ich wollte nicht … Ich meine, ich wollte nur …« Verwirrt brach der junge Schotte ab, beugte sich vor. »Soll ich es rauswerfen?«


  Der Doktor hob die Hand. »Fass es ja nicht an!«, warnte er. »Wenn dir dein Leben und dein Verstand lieb sind, berührst du es niemals wieder.« Dabei ballte er die Hand zur Faust. Schwarzblaue Flecken zierten seine Fingerspitzen, die Kontakt zu dem Buch gehabt hatten.


  Plötzlich zuckten trübrote Lichtstrahlen über den Buchumschlag, und ein Muster aus dünnen Linien erschien. Für einen Sekundenbruchteil zeichnete es die Umrisse einer tentakelbewehrten Kreatur auf das schwarze Leder. Das Buch flog auf, und die dicken Seiten blätterten um, als bliese Wind über sie hinweg. Die Seite, bei der es schließlich aufgeschlagen blieb, zeigte eine schwarzgraue Illustration, schmale Pyramiden und Türme. Goldene Funken erschienen auf dem Bild, und einer sprang auf die Drahtspulen über, auf denen das Buch zu liegen gekommen war. Ein zweiter stieg, einem winzigen gelben Glutfunken ähnlich, in die Luft und verharrte dort reglos, nur um in ein spinnennetzartiges Geflecht aus Silberfäden am Boden zu fliegen. Augenblicklich begann der Draht zu zittern, pulsierte rot und schwarz. Eine Fontäne aus Funken brach aus dem Buch hervor und ergoss sich über den Fußboden wie winzig kleine Wassertropfen. Drähte zitterten und wanden sich, von plötzlicher Energie erfasst. Hebel und Rädchen bewegten sich von selbst.


  Dann hustete die Zentralkonsole auf.


  Es war ein fast schon menschlicher Laut, irgendwo zwischen Seufzen und Ächzen.


  »Oh nein, nein, nein, nein, nein, nein …« Der Doktor sprang auf und griff nach dem Hebel in der Konsolenmitte. Er zog fest daran – und der Hebel ging ab. Staunend betrachtete er ihn. »Nanu? Das ist noch nie passiert.«


  Abermals keuchte die TARDIS, rau und kurz.


  Das Necronomicon war inzwischen ein knisterndes Rechteck aus Funken. Die sonst so trockene, leicht abgestanden wirkende Luft im TARDIS-Inneren roch nach verrottendem Fisch.


  »Was passiert hier, Doktor?«, fragte Jamie. Mit großen Augen beobachtete er, wie das Chaos aus Drähten, Hebeln, Rädchen und anderen Einzelteilen zurück zur zentralen Kontrollkonsole gezogen wurde wie von gewaltigen Magneten. Nur noch gerade so konnte er einem sich schlangenhaft windenden Kabel ausweichen, das unter dem Tisch verschwand. »Doktor?«


  Doch der Doktor war nicht länger in der Lage, zu sprechen. Die Luft war voller Dinge, die zur Kontrolleinheit wollten. Schon musste er zur Seite tänzeln, da eine breite Metallröhre auf ihn zuschoss; sie landete tief im Konsoleninneren. Schwarzer Rauch füllte den Raum.


  »Ich glaube, wir haben es überstanden«, sagte der Doktor, kaum dass das unglaubliche Schauspiel beendet schien. Grinsend schüttelte er den Kopf. »Für einen kurzen Moment hatte ich bereits befürchtet, wir würden abheben«, fügte er besorgt an, »aber wir haben ja keine Energie, von daher können wir auch nicht ...«


  Das Licht flackerte, fiel aus, kehrte wieder – grell. Die TARDIS ächzte erneut, ein trockenes, raues Einatmen, dann ein seufzendes Ausatmen. Und ein weiteres Mal, schneller als zuvor. Darauf folgte ein vertrautes, unverkennbares Geräusch. Die TARDIS hob ab.


  »Unmöglich!«, rief der Doktor.


  »Hast du nicht gesagt, wir säßen fest?«


  Der Doktor deutete auf die am Boden verbliebenen Drahtspulen. »Tun wir auch. Wir sollten nirgendwo hinkönnen. Wir dürften uns nicht einmal rühren.«


  Das Deckenlicht wurde schwächer. Gleichzeitig erstrahlten die Anzeigen der Konsole in einem grünen, eigenartig krank wirkenden Schein. Der Fußboden vibrierte sanft.


  Jamie spürte einen Druck – erst im Ohr, dann im Magen. »Wir bewegen uns.«


  »Und das nicht gerade langsam.« Der Doktor berührte das Metall mit den Fingerkuppen, konzentrierte sich auf die Vibrationen. »Ganz und gar nicht. Ich frage mich, wohin wir reisen.« Er sah zum Buch auf dem Boden. Der Funkenflug war vorbei und das Buch zugeklappt. Dünner, grauer Rauch stieg von dem schwarzen Einband auf. Die Kanten der einzelnen Seiten waren kohlrabenschwarz, ansonsten schien es keinen Schaden genommen zu haben. Er berührte es nicht. »Woher hast du dieses Ding, Jamie?«


  »Das wollte ich dir doch vorhin erzählen. Ich habe einen alten Mann gerettet, der ausgeraubt wurde. Na ja, ich weiß nicht, ob er wirklich so alt war. Jedenfalls gab er mir das Buch als Belohnung. Als ich ihn darauf hinwies, dass ich es gar nicht lesen kann, schlug er vor ...«


  »Dass du es ja jemandem schenken könntest.«


  Jamie nickte. »Es war für dich bestimmt, oder?«


  »In der Tat.«


  »Hast du einen Verdacht, wer der Mann war?«


  Der Doktor hob die Schultern. »Niemand wird so alt wie ich, ohne sich unterwegs ein, zwei Feinde zu machen.« Er nickte in Richtung des Buches. »Allerdings nur wenige, die derart mächtig sind. Einer von ihnen war allerdings schon immer sehr von diesem schrecklichen Buch fasziniert ...« Ein Hauch von Panik schlich sich in seine Stimme. »Ich habe ihn lange nicht gesehen. Das Necronomicon ist das Buch der toten Namen. Eine Sammlung dunklen und schrecklichen Wissens. Und es ist ... alt.«


  »Sogar älter als du?«, fragte Jamie mit nervösem Lachen.


  »Älter als die Erde. Älter als meine Heimatwelt. Älter als die meisten Sonnensysteme. Es wurde von einem Volk verfasst, das vor vielen Ewigkeiten die Galaxis beherrschte. Es ist die Summe ihres Wissens und berichtet von einer Zeit vor der Zeit.«


  »Dieses Volk«, murmelte Jamie nachdenklich. »Ich schätze, es zählt nicht zu Ihren Freunden.«


  »Oh, es ist lange tot. Es existiert nur noch in den Erinnerungen eines halben Dutzends verstreuter Welten, wo man seine Angehörigen nach wie vor als Götter verehrt. Ich bin diesen Gläubigen bereits mehrfach begegnet.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie mochten mich nicht besonders.«


  »Weißt du, wohin wir unterwegs sind?«


  »Nein.« Der Doktor kniete sich hin, betrachtete und beschnupperte das qualmende Buch. »Es stinkt. Nach alter Macht und modrigen Geheimnissen.« Dann setzte er sich und wischte sich die Hände ab. »Ich wage nicht, es noch einmal anzufassen. Meine Berührung hat es aktiviert, das ist offensichtlich.«


  »Bei mir geschah nichts.«


  »Vielleicht weil du ein Mensch bist. Sag, war das Buch zufällig in Stoff gewickelt, als du es bekamst?«


  Jamie griff an seinen Gürtel und präsentierte dem Doktor die schwarze Seide.


  Der Doktor beugte sich vor, bis er den Stoff fast mit der Nasenspitze berührte. Dann schloss er die Augen und atmete tief ein. »Ah, das riecht allerdings sehr vertraut. Dieser alte Mann, von dem du sprachst. War er groß? Dunkle Augen, graumelierter Spitzbart, schwarze Handschuhe?«


  »Ja, das ist er. Und er trug tatsächlich Handschuhe. Er stellte sich mir als Professor Tas ... Tascal vor. Oder so.«


  »Thascalos«, flüsterte der Doktor.


  »Genau. Wer ist das?«


  »Jemand, dem ich lange nicht begegnet bin«, sagte der Doktor grimmig. »Aber wenigstens wissen wir jetzt, wohin uns unsere Reise führt.«


  »Nämlich?«


  Fast schon zärtlich wickelte der Doktor die schwarze Seide um das qualmende Buch. »Na, in unseren Untergang, Jamie. An unser schreckliches Ende.«


  Und das Buch pulsierte im Takt seiner Worte.
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  »Kommt mir vor, als wären wir schon Tage unterwegs«, murmelte Jamie.


  »Acht Stunden nach deiner Zeitrechnung«, korrigierte ihn der Doktor gedankenverloren. Er sah höchst konzentriert auf eine kleine Kugel. Sie ähnelte einer überdimensionierten Glühbirne, und er wickelte vorsichtig zwei Drähte – einen silbernen, einen goldenen – um ihre Unterseite.


  »Ich dachte, die TARDIS könne in Sekundenschnelle durch Raum und Zeit reisen.«


  »Das kann sie«, brummte der Doktor. »Und normalerweise macht sie das auch.«


  »Warum dauert es dann so lange?«


  »Weil du und ich noch nie, seit wir uns kennen, so weit gereist sind.« Die Kugel flackerte, wurde dunkel, wieder hell. »Ah, grandios! Du weißt doch, dass ich ein Genie bin, richtig?«


  »Du sagst es mir immer wieder.«


  Die Kugel erstrahlte nun in blassblauem Schein. Der Doktor betrachtete sie angestrengt, drehte sie langsam in den Fingern. »Ich konnte dieses Ding mit den externen Zeit- und Raumsensoren verbinden. Dann wollen wir doch mal sehen ...«


  Einen Augenblick lang wurde sie vollkommen schwarz, dann prangten plötzlich weiße Punkte auf ihrer Oberfläche. Ein langer, milchiger Streifen erschien in ihrem Zentrum.


  Der Doktor keuchte erschrocken auf. »Ach, du liebes Tantchen! Ach, du meine Güte!«


  »Was?«, hakte Jamie nach. »Was siehst du da?«


  »Na, das. Das!« Der Doktor deutete auf die Kugel.


  Jamie zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Die Punkte sind Sterne«, erklärte der Doktor ungeduldig.


  »Und der weiße Streifen in der Mitte ...«, begann Jamie und wusste es prompt. »Das ist die Milchstraße.«


  »In der Tat.«


  »Sieht weit weg aus.«


  »Ist sie auch.«


  Während sie sprachen, verblasste die lange weiße Wolke immer mehr, bis sie ganz im Schwarz des Alls verging. Als Nächstes erloschen die Sterne, einer nach dem anderen. Zurück blieb nur Dunkelheit.


  »Ist es jetzt kaputt?«, fragte Jamie.


  »Nein«, antwortete der Doktor grimmig. »Das Gerät funktioniert fehlerfrei.«


  »Aber was ist mit all den Sternen?«


  »Sie sind fort. Wir nähern uns dem Ende des Weltraums.«


  Als er die Explosion hörte, schreckte Jamie hoch und bemerkte, dass er auf einem Berg aus Drähten in einen Erschöpfungsschlaf gefallen war. Inzwischen wehte beißender weißer Rauch durch das Innere der TARDIS. Jamie hustete und stemmte sich hoch, während eine zweite Detonation eine Deckenplatte aus ihrer Halterung riss. Die Platte hing nur noch an einigen langen, transparenten Schläuchen.


  Der Doktor lag unter der Zentralkonsole. Jamie hörte das unverkennbare Sirren seines sogenannten Schallschraubenziehers. Er wusste nicht genau, was dieses Gerät konnte, ein Schraubenzieher war es allerdings definitiv nicht.


  Plötzlich erstrahlten sämtliche Anzeigen der Konsole in blaugrünem Licht. Hebel und Regler bewegten sich.


  »Bist du das?«, fragte Jamie.


  »Bin ich was?«, fragte der Doktor zurück. Seine Stimme klang, als habe er gerade den Schallschraubenzieher zwischen den Zähnen.


  Mehrfarbiger Funkenregen ergoss sich über die Oberfläche der Konsole. Zwei Regler schlugen prompt Blasen und schmolzen. »Derjenige, der die Konsole in Brand steckt«, rief Jamie und wich schnell zurück.


  Der Doktor kroch unter ihr hervor und kam auf die Beine. Er hüpfte von einem Fuß auf den anderen und wedelte mit beiden Händen in Richtung der blaugrünen Flammen, die aus dem Gehäuse leckten. Jamie kehrte mit einem ebenso roten wie klobigen Feuerlöscher zurück, auf dessen Seite die Worte Eigentum der Londoner U-Bahn-Werke geschrieben standen.


  »Nein«, jammerte der Doktor.


  »Doch.« Jamie richtete den Löscher auf die Flammen, drückte den Hebel und flutete die Konsole mit Wasser. Eine gewaltige Stichflamme schoss gen Decke empor und verschwand in dichtem, weißem Qualm. Als dieser sich endlich verzog, war von der Konsole nur rußschwarzes Chaos übrig.


  »Jetzt schau, was du angerichtet hast«, sagte der Doktor anklagend. »Du hast alles ruiniert!«


  »Ruiniert? Ich hab das Feuer nicht entzündet ...«


  Der Doktor hob die Hand und drehte sich um. »Hörst du das?«, flüsterte er.


  »Ich höre absolut gar nichts«, antwortete Jamie und sah sich um.


  »Ganz genau.« Der Doktor nickte und schaute zu ihm zurück. Seine Miene war düster geworden. »Wir sind gelandet.«
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  »Sieht aus wie jeder andere felsige Klumpen, auf dem wir bisher waren.« Jamie spähte aus der Tür der TARDIS ins Freie, eine Atemmaske vor den Mund gepresst.


  Der Doktor trat an ihm vorbei und auf schwarzen Sand, der um ihn herum aufwirbelte.


  »He, woher willst du wissen, ob die Luft atembar ist?«, warnte Jamie mit von der Maske gedämpfter Stimme.


  »Ich weiß es nicht. Doch man hat uns vermutlich nicht so weit transportiert, damit wir hier ersticken.« Er stemmte die Hände an die Hüfte, legte den Kopf in den Nacken und sah zum Nachthimmel hinauf.


  Jamie zog die Maske ab und atmete ein. Die Luft war trocken und bitter, schmeckte vage nach faulen Eiern.


  »Schwefel«, beantwortete der Doktor die unausgesprochene Frage des Schotten.


  »Ich hasse es, wenn du das machst«, murmelte Jamie. Dann trat er neben den Doktor und blickte ebenfalls nach oben. Nur wenige Sterne waren noch erkennbar, kaum mehr als ferne Pünktchen. Über dem Horizont prangten einige in einer vertikalen Linie, die ebenfalls sehr blass wirkte. »Die Milchstraße«, erkannte Jamie ehrfurchtsvoll – und runzelte umgehend die Stirn. »Aber da stimmt was nicht. Die sieht doch ganz anders aus.«


  »Mir scheint, wir sind sehr weit gereist.« Der Doktor betrachtete die Umgebung. Er zitterte, schlang die Arme um den Oberkörper. »Dies ist der Rand des bekannten Weltraums, ein Ort namens Große Trostlosigkeit.«


  »Vermutlich einer der Sorte, von der nie jemand zurückkehrt?«, fragte Jamie.


  »Nie«, bestätigte der Doktor. »Dies ist der Ort, wohin Legenden gehen, um zu sterben.«


  Tief im stummen Herzen einer Pyramide aus schwarzem Glas hallte ein Geräusch von den schrägen Wänden.


  Es war sonor und langgezogen, spülte über das Becken im Fußboden hinweg und brachte die silbrige Flüssigkeit darin zum Zittern. Dicke konzentrische Kreise erschienen auf der Oberfläche, dann stieg eine Gestalt in die Höhe. Sie trug eine Kutte, grau und triefend nass. Eine zweite schloss sich ihr an, eine dritte. Die Flüssigkeit kochte bereits, als vier weitere Gestalten aus ihr erwuchsen. Sieben große Wesen – und sie richteten sich in einer ungleichmäßigen V-Formation zur einzigen Tür der Pyramide.


  Als Letztes tauchte auch das Geräusch wieder auf, wurde lauter und lauter, wurde identifizierbar: Es war Gelächter. Wahnsinniges, böses Gelächter.


  »Ist dieser Planet bewohnt?«, fragte Jamie.


  Der Doktor lag flach auf dem Boden und studierte den schwarzen Sand durch eine gewaltige Lupe. »Bemerkenswert.« Erst jetzt hob er den Blick. »Bewohnt? Vielleicht früher einmal, aber nicht mehr. Diese Welt ist älter als alt.« Als er den Boden mit der Hand tätschelte, stieg eine Wolke aus feinen schwarzen Teilchen auf und umhüllte seinen Kopf. »Dieser Sand hat die Konsistenz von Babypuder«, klagte er hustend. »Zum Teil ist das schon Staub. Warum fragst du?«


  Jamie deutete den Hügel hinab, auf dessen Kuppe er kauerte. »Na ja. Wenn ich mich nicht böse irre, sehe ich gerade auf eine Stadt.«


  Der Doktor stand auf und klopfte sich die Kleidung ab. »Unsinn«, begann er. »Hier lebt seit Äonen niemand mehr. Wahrscheinlich handelt es sich um eine kurios geformte Gebirgskette oder ... Oha, das ist eine Stadt!«


  Jamie biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


  Der Doktor zog ein langes Teleskop aus einer seiner Innentaschen und sah hindurch. »Das ist eine Stadt«, wiederholte er.


  »Warum glänzt sie so?«


  »Sie besteht aus schwarzem Glas«, antwortete der Doktor und reichte das Teleskop weiter.


  Jamie hielt es sich ans Auge. Sofort kam die ferne Skyline näher. Eine gewaltige Metropole aus gläsernen Türmen ragte in den sternenlosen Himmel. Jedes einzelne Gebäude war von Gold umrahmt, schlank, hoch und spitz zulaufend. Jamie sah ungleichmäßige, irrsinnige Winkel, aber keinerlei Fenster. Dann begann das Bild zu flirren, sodass er das Teleskop blinzelnd sinken ließ. »Fällt schwer, sich das anzusehen«, murmelte er mit tränenden Augen.


  Der Doktor nickte. »Sie wurde von Wesen erbaut, die nicht gänzlich in dieser Dimension lebten.«


  »Demnach hast du sie schon einmal gesehen?«


  »Nein. Ich bezweifle, dass es irgendwo eine lebende Kreatur gibt, die so etwas je gesehen hat. Doch mein Volk erzählte sich Geschichten über sie. Dies ist die namenlose Stadt, die Heimat der Archons.«


  »Sind die freundlich?«, erkundigte sich Jamie hoffnungsvoll.


  »Sie sind die Feinde von allem, was lebt.« Der Doktor nahm das Teleskop und sah wieder hindurch. »Ich sehe allerdings auch kein Anzeichen von Leben«, murmelte er. »War da nicht mal irgendetwas über diese Stadt?« Nachdenklich tippte er sich mit dem Teleskop gegen die Unterlippe, schüttelte den Kopf. »Ach, es ist ein Fluch mit meinem Gedächtnis! Man sieht so viel, doch man behält so wenig.«


  »Steht vielleicht etwas darüber in der TARDIS-Bibliothek?«, fragte Jamie.


  »Ah! Die Bibliothek. Genial, Jamie, absolut genial. Wenn es mir gelingt, die Archive der TARDIS zu aktivieren, erfahren wir gewiss mehr über die namenlose Stadt.« Er reichte das Teleskop weiter, drehte sich um und eilte zurück ins Schiff.


  Jamie wollte gerade folgen, da bemerkte er eine Bewegung in der Ferne. Eine dunkle Wolke drang gerade aus der Stadt heraus. »Doktor, ich glaube, wir bekommen Besuch.« Im Dämmerlicht konnte er nur vage Formen ausmachen. Keine davon wirkte menschlich.


  Der Schotte schlug mit der Handfläche gegen die TARDIS und steckte den Kopf durch die Türöffnung. »Doktor, da kommt etwas! Wir müssen hier weg!«


  Der Doktor kauerte über der Konsole und knotete hektisch ein paar Drähte zusammen. »Gib mir eine Minute. Ich muss bloß ein wenig Energie in die Bibliothek umleiten. Irgendetwas klingelt da bei mir, wenn’s um die namenlose Stadt geht ...«


  »Aber uns bleibt keine Minute.« Jamie sah hinter sich. Die Wolke war näher gekommen, und in ihr reflektierte etwas funkelnd. Waffen! »Jetzt, Doktor!«, rief er und trat in die TARDIS. »Jetzt!«


  »Die namen ... lose ... Stadt.«


  Die tiefen, rauen Laute ließen Jamie und den Doktor zurückweichen. Langgezogene Vokale hallten von den Innenwänden des Schiffes wider.


  »Die namenlose Stadt.«


  Der Doktor lachte zitternd. »Na, darauf war ich nicht vorbereitet. Normalerweise hat die TARDIS eine weibliche Stimme.« Er zog einen Draht aus der verschmorten Konsole, holte seinen Schallschraubenzieher aus der Manteltasche und hielt beides aneinander. Der Schraubenzieher summte, und plötzlich roch alles nach kokelndem Gummi und schmelzendem Metall.


  »Die namenlose Stadt«, begann die Stimme wieder tief und langsam, wurde aber prompt schneller, heller und unzweifelhaft weiblich. »Heimat der Archons ...«


  »Stopp«, befahl der Doktor. »Wir brauchen keine Geschichtsstunde. Warum ist die namenlose Stadt bedeutend? Warum erinnere ich mich an sie?«


  Jamie sah nervös zur Tür und trat noch näher an den Doktor.


  »Die einzige Beschreibung der namenlosen Stadt«, fuhr die Frauenstimme fort, »findet sich im Necronomicon, dem Buch der toten Namen. Die Archons nutzten die Musik der Sphären und erbauten ihre Stadt über einem Becken aus Gold, umgeben von Kanälen, in denen Quecksilber und Zeiton-7 floss.«


  Der Doktor packte Jamie am Arm. »Das ist es! Das ist unsere Heimreise.«


  »Wie das?«


  »Die TARDIS ist keine Maschine«, sagte er. »Diese alten TT Typ-40 Mark-III-Dinger sind organisch; sie wurden gezüchtet, nicht gebaut. Wenn wir unser altes Mädchen in diese Stadt da draußen bugsiert bekommen, können wir es mit Gold, Quecksilber und Zeiton-7 behandeln. Dann repariert die TARDIS sich selbst, bis sie so gut wie neu ist.« Er klatschte in die Hände und sah zu dem schwarzen Monitor auf. »Wo befindet sich die Welt der Archons?«


  »Die Heimatwelt der Archons steht auf der Verbotenen Liste. Die gewünschten Angaben wurden daher aus den Archiven gestrichen.«


  »Weshalb?«, fragte sich Jamie.


  »Gute Frage, mein junger Schottenfreund.« Der Doktor nickte zur Tür. »Sieh doch mal nach, wie nah uns unsere Freunde inzwischen sind.«


  Jamie eilte ins Freie und prallte gegen eine gewaltige schwarze Gestalt. »Doktor ...«


  Sein warnender Ruf verstummte, als ihn eine dreifingrige Riesenklaue am Pullover packte und in die Höhe riss. Jamie flog durch die Luft und sah Dutzende schwarzer, metallischer, affenähnlicher Wesen unter sich, die die TARDIS umringten. Dann schlug er am Boden nieder, wirbelte Pudersand auf.


  »Die namenlose Stadt ... Die namenlose Stadt ... Die namenlose Stadt ...«


  »Ja, doch. Ich weiß es ja.« Der Doktor zog die Drähte auseinander, und die Schiffsstimme verstummte knisternd.


  Dann hallte ein metallisches Klopfen durch die TARDIS.


  Ein zweites. Ein drittes.


  Irgendetwas hämmerte da gegen die Außenwand. Der Doktor hatte instinktiv helfen wollen, als Jamie ins Freie gezerrt wurde, doch er wusste, wie wenig er ausrichten konnte. Außerdem durfte er das Schiffsinnere nicht unbewacht lassen. Also hatte er sich gegen den entsprechenden Hebel geworfen und die störrische Tür per Hand geschlossen.


  »Verzeih mir, Jamie. Aber ich fürchte, du bist da draußen besser dran als hier drin.«


  Ein Mensch wie Jamie war für diese Kreaturen vermutlich nicht interessant. Immerhin hatten sie gewaltige Mühen darauf verwendet, den Doktor und die TARDIS an diesen von allen guten Geistern verlassenen Fleck zu lotsen. Vorsichtig stupste der Doktor mit der Schuhspitze gegen das Necronomicon. Das war doch alles kein Zufall!


  Er nahm ein Stück Draht vom Boden, wickelte es um seinen Schallschraubenzieher und schob ein Ende in den Monitor. Ein Bild erschien, wurde zu Rauschen und zeigte, als es endlich zurückkam, das Äußere der TARDIS.


  »Ach, Mist.«


  Das Schiff war umzingelt – von Robotern aus schwarzem Metall, wie er zunächst glaubte. Es waren Dutzende, und sie kratzten mit dreifingrigen Klauen an den blauen Wänden. Sie maßen mindestens zwei Meter und hatten zwei Beine sowie vier Arme. Wahrscheinlich konnten sie auf zwei Beinen stehen, aber auf sechsen laufen. Das machte sie schnell – trotz ihrer Größe und ihrer klobigen Form. Ihre Schädel waren glatt und eben; wo die Augen sein sollten, befand sich ein einzelnes, rot schimmerndes Oval. Sie hatten keine Münder. Und sie waren halb durchsichtig, bemerkte der Doktor nun, da sie sich rührten. Demnach bestanden sie gar nicht aus Metall, sondern aus Glas!


  Plötzlich wurde er von den Füßen gerissen, denn die TARDIS machte einen Satz. Das Letzte, was er sah, bevor der Bildschirm wieder nur statisches Rauschen präsentierte, waren die riesigen Kreaturen, die sein Schiff zur Seite kippten und forttrugen.


  »Na ja, ich wollte ja ohnehin in die namenlose Stadt«, murmelte er, während er unkontrolliert über den Boden rutschte und schließlich gegen die Wand stieß. Aus dem Augenwinkel sah er wieder das Necronomicon, in einem Drahthügel gefangen wie eine Fliege im Spinnennetz. Er zog ein faltiges Taschentuch aus den Untiefen seines Mantels und griff nach dem alten Buch. Was mochte es ihm noch über die Archons und die namenlose Stadt verraten?


  Jamie erwachte und wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war – Minuten oder Stunden? Ächzend drehte er sich um und kam langsam auf die Beine. Er hatte sich den Ellbogen geprellt, und die Finger seiner linken Hand fühlten sich taub an. Seine gesamte linke Körperhälfte schien zu einem blauen Fleck zu werden, fast so schwarz wie der Sand um ihn herum. Er sah sich um. Die Kreatur, die ihn gepackt hatte, hatte ihn in einen nahezu kreisförmigen Krater geworfen. Nur dank des weichen Pudersands hatte er sich nicht ernstlich verletzt.


  Der Doktor!


  Mühsam kämpfte sich Jamie aus dem Krater. Feiner Staub umwehte ihn, stieg ihm in Augen und Nase, legte sich auf seine Zunge. Endlich draußen, sah er wieder die namenlose Stadt in der Ferne. Demnach musste die TARDIS hinter ihm sein, richtig?


  Er drehte sich um.


  Keine Spur von ihr.


  Stattdessen fand Jamie Spuren im Staub ... und vor sich in weiter Ferne eine wirbelnde Wolke, die auf die Stadt zuhielt.


  »Oh, Doktor«, seufzte er und folgte ihr.


  Die schwarzgläsernen Affen trugen die TARDIS auf ihren Rücken Richtung Stadt. Im Schiffsinneren balancierte der Doktor derweil auf der ruinierten Konsole. Genauer gesagt stand er auf einem Holzstuhl, den er irgendwie auf eine Tretleiter getürmt hatte, die auf der Konsole stand. Auf diese Weise kam er fast an die Tür heran, die sich nun über seinem Kopf befand. Langsam und vorsichtig fuhr er mit dem Schallschraubenzieher über eine der kreisförmigen Wandplatten. Diese fiel prompt zu Boden und hüpfte dort auf wie ein Gummiball.


  Der Doktor grinste. Diese Dinger waren praktisch unzerstörbar.


  Vor sich sah er nun die quadratischen Fenster der TARDIS-Tür. Sorgfältig löste er die hermetische Versiegelung, schälte die glasartige Membran heraus und verstaute sie in der Manteltasche. Dann steckte er den Kopf durch die entstandene Öffnung.


  Er befand sich bereits im Inneren der namenlosen Stadt, und als er sich umschaute, tränten ihm sofort die Augen. All die Winkel, Formen und Konturen wirkten falsch und verursachten beinahe Schmerzen. Die goldumrahmten Pyramiden aus schwarzem Glas spiegelten sich ineinander – endlos und absolut verwirrend.


  Er blinzelte und musste sich konzentrieren, um in die Richtung zu sehen, in die man sein Schiff trug. Direkt vor ihm lag ein großer Platz, in dessen Zentrum ein gewaltiges Tor stand. Zwei riesige Säulen aus schwarzem Glas ragten Hunderte von Metern in den Himmel. Sie stützten eine Querstrebe, die mindestens zweihundert Meter lang war.


  »Ein Zeithenge«, murmelte er ehrfürchtig. Diesen uralten Portalen war er bereits auf zahllosen Welten begegnet, selbst auf der Erde. Vor Jahrtausenden hatten die Time Lords sie deaktiviert, seitdem waren sie nutzlos. Einst jedoch hatte man mit ihnen Personen und Güter von einem Fixpunkt in Raum und Zeit an einen anderen befördert.


  Den Platz säumten gewundene Gassen, ungleichmäßig breite Straßen. Aus ihnen allen strömten weitere Glasaffen. Es mussten Tausende, Zehntausende sein. Sie umspülten die TARDIS wie ein Meer, streckten die Klauen nach ihr aus und trugen sie zum größten Gebäude im Zentrum ihrer namenlosen Stadt: ein irrational riesiges, fensterloses Dreieck aus glänzendem, goldumrahmtem und ebenholzfarbenem Glas.


  »Als wäre mein Schiff eine Trophäe«, tadelte der Doktor leise.


  Vor seinen Augen bildete sich ein vertikaler Riss in der Pyramide, eine Öffnung entstand, und dahinter kamen unebene Stufen zum Vorschein. Sie führten zu einem ungleichmäßigen Rechteck aus vollkommen blickdichter Schwärze.


  Der Doktor kletterte schnell von Stuhl und Leiter. Dann kippte die TARDIS abermals zur Seite und brachte ihn zum Taumeln. »Mir scheint, es geht die Stufen hinauf.«


  An eine Reparatur des Türfensters oder der Wand war so nicht zu denken. Also wickelte er sich erneut das Taschentuch um die Hand, griff nach dem Necronomicon und schlug es auf. Die Seite, die sich ihm darbot, zeigte eine Zeichnung der namenlosen Stadt, doch er konzentrierte sich vielmehr auf den Text, übersetzte die uralten Worte mit einiger Mühe.


  Fast ohne es zu merken, begann er zu pfeifen.


  Die Schwerkraft auf diesem uralten Planeten war etwas geringer als auf der Erde, bemerkte Jamie. Er lief mit großen Schritten der namenlosen Stadt entgegen, deren Umrisse gezackten Klingen gleich aus dem Wüstenboden ragten. Noch immer hatte er die wirbelnde Staubwolke im Blick ... bis sie verschwand.


  Also hatten sie die Stadt erreicht.


  »Doktor, du bist noch mal mein Tod«, murmelte er. Dann spannte er die Muskeln an, ging in die Hocke und sprang hoch in die Luft. Er musste noch schneller vorankommen, musste den Doktor erreichen. Andernfalls würde er es sich nie verzeihen. Schließlich war all dies seine Schuld, oder etwa nicht? Er hätte dieses Buch nie annehmen dürfen. Wie oft hatte der Doktor ihn schon gewarnt, nicht mit Fremden zu sprechen?


  Jamies Beziehung zu dem eigenartigen kleinen Mann war kompliziert. Der Doktor hatte ihm mehrfach das Leben gerettet, und er hatte sich mehrfach revanchiert. Mit der Zeit hatte Jamie begonnen, in ihm eine Art Klansherrn zu sehen, und als Klansmann schuldete er ihm natürlich Treue. Doch der Doktor war kein Mensch; Jamie wusste nicht einmal genau, was er war. In Kindertagen hatte er Legenden von Feen und dergleichen gehört, und manchmal kam es ihm vor, als sei der Doktor einer dieser dunklen Sìth. Allerdings wusste Jamie auch, dass die Menschen, die sich in diesen Legenden auf Abenteuer mit dem Feenvolk einließen, so gut wie nie unbeschadet nach Hause zurückkehrten.


  Stille.


  Die TARDIS stand wieder aufrecht, und der Doktor rutschte von der Wand in einen Haufen aus Draht und Metall. Lange Zeit blieb er am Boden liegen, lauschte angestrengt und hörte doch nichts. Dann stand er auf und trat an die Öffnung im Fenster. Seine Augen brauchten einen Moment, sich an das Halbdunkel vor der Tür zu gewöhnen, und zeigten ihm schließlich eine zweite TARDIS. Und eine dritte, eine vierte. Hunderte blauer Notrufzellen umzingelten ihn und waren doch nur Spiegelungen.


  Er sah überall Spiegelungen. Also befand er sich im Innern der gewaltigen Pyramide aus schwarzem Glas, wo die Wände alles reflektierten und verzerrten. Er sah die unzähligen Kristallaffen reglos ausharren, die »Augen« nur mehr dunkle Ovale. Direkt vor sich erkannte er ein Dreieck aus Gold im Boden und in dessen Mitte ein in Gold gefasstes Becken mit silbrig schimmernder Flüssigkeit darin. Der Doktor hob die rechte Hand und richtete den Schallschraubenzieher auf das Becken aus, aktivierte ihn und studierte die Messwerte.


  Quecksilber. Wie er es sich gedacht hatte.


  Vorsichtig öffnete er die Tür, streckte den Kopf ins Freie, sah nach links und rechts. Nirgendwo rührte sich etwas. Er atmete tief ein; die Luft schmeckte abgestanden und bitter, irgendwie auch nach totem Fisch.


  Der Doktor schob sich aus der halb geöffneten Tür, huschte geduckt durch die Ränge der reglos verharrenden Kristallaffen und kauerte sich an den Rand des Quecksilberbeckens. Erst sah er auf dessen metallische Oberfläche, dann zurück zu seinem armen, beschädigten Schiff. Irgendwie musste er die TARDIS in diese Flüssigkeit bekommen.


  Nachdenklich schlang er die Arme um den Leib und wiegte vor und zurück. Wenn er die Affen nur dazu bringen könnte, das Schiff zu tragen ...


  Ein Quecksilbertropfen etwa von der Größe seines Daumens zerplatzte an der Oberfläche des Beckens. Ein zweites Bläschen erschien. Ein drittes. Es stieg in die Luft, gefolgt von einem weiteren.


  Plötzlich erklang Musik, ein leises Summen. Lange Fäden aus Metall stiegen der unerkennbar weit entfernten Raumdecke entgegen, und langsam, langsam, langsam ragte ein Kopf aus dem Silberbecken. Gefolgt von einem zweiten, einem dritten und vier weiteren.


  »Archons«, hauchte der Doktor fasziniert.


  Und mit einem leisen Rascheln stiegen die sieben Gestalten aus dem Quecksilber.
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  Die namenlose Stadt war leer.


  Jamie rannte durch die Straßen, spiegelte sich in den gläsernen Fassaden. Er suchte nach Spuren von Bewegung, nach Hinweisen auf den Verbleib des Doktors. Doch die Stadt schien verlassen.


  Auf einem großen Platz hielt er an, unmittelbar vor einem schwarzgoldenen Tor, und sah sich um. Sämtliche Straßen schienen hier zusammenzulaufen. Und sie alle führten zu ein und demselben Bauwerk.


  Direkt vor Jamie ragte die größte der Pyramiden aus schwarzem Glas gen Himmel. Das Tor war das ihre, als einziges Gebäude verfügte sie über einen Eingang – und er stand offen. Jamie zögerte keine Sekunde, eilte darauf zu. In Momenten wie diesem sehnte er sich nach seinem Zweihänder, doch er bezweifelte, dass ihm das große schottische Schwert gegen mechanische Affen eine Hilfe sein konnte.


  Entsetzt verfolgte der Doktor, wie die Regenten der gläsernen Stadt, von ätherischer Musik begleitet, aus dem Quecksilber aufstiegen. In seinem langen Leben hatte er bereits viele monströse und sogar hässliche Wesen gesehen, doch keine wie sie. Ein Gestank von brackigem Wasser und faulem Fisch stieg ihm in die Nase. Jede der Kreaturen trug eine lange Kutte, die ihren Körper größtenteils verhüllte. Erst als sie höher in die Luft stiegen, sah der Doktor sie genauer. Die größte ähnelte einem Oktopus, mit sich windenden Gliedmaßen. Aus der Kutte einer anderen Gestalt ragte das Gesicht eines Aals hervor. Ein weiteres Wesen hatte eine Krebsschere statt einer Hand, und überall sah der Doktor Saugnäpfe und albinoblasses Fleisch.


  »Du bist der Gallifreyer. Wir werden dir nicht die Ehre erweisen, dich mit deinem Titel anzusprechen.«


  Die Worte klangen blubberig und klebrig. Der Doktor vermochte nicht zu sagen, wer sie ausgesprochen hatte.


  Die sieben Kreaturen hingen in der Luft, und ihre Kleidung wehte im übelriechenden Wind. Dann begannen sie zu tanzen, langsam und wunderschön. Sie umkreisten einander, umfassten einander, krochen übereinander und lösten sich wieder, stets begleitet von leiser Musik. Tentakel strichen über Klauen, Flossen berührten Saugnäpfe, eine einzige sich windende Körpermasse. Und dann wurden sie eins, bildeten eine neue Wesenheit, eine tentakel- und klauenbewehrte Monstrosität. Der Doktor starrte sie an und empfand beinahe Ehrfurcht. Die Kreatur dort oben war gleichermaßen grässlich wie von faszinierender Schönheit.


  »Einst waren wir viele. Nun sind wir alles, was verbleibt. Wir sind sieben; wir sind eins. Wir sind die Archons.«


  Langsam wich der Doktor vom Silberbecken zurück. Er musste sein Schiff erreichen. Wenn er es nur über die Schwelle schaffte ...


  Im Zentrum des grotesken Wesens erschien ein gewaltiges, milchig weißes Auge und starrte den Time Lord an. Darunter klaffte ein offener Schnabel, umgeben von sich wiegenden Tentakeln. Der Kopf zuckte vor, und die große schwarze Pupille weitete sich, bis dem Doktor war, als starre er in einen Schacht ohne Boden.


  »Wir haben lange auf dich gewartet.« Die Stimme war plätschernd und gurgelnd und bedrohlich. »Und auf die TARDIS. Unsere TARDIS.«


  Schwindelig von den bizarren Winkeln trat Jamie durch das Tor und sah ins Herz der Pyramide. Seine Augen brauchten einen Moment, sich an den Anblick zu gewöhnen – und dann wich er prompt zurück. Das Gebäude war voll von riesigen, halb transparenten, sechsbeinigen Affen. Es mussten Tausende sein, wenn nicht mehr; die endlosen Spiegelungen erschwerten eine Einschätzung. Die Affen standen reglos in langen Reihen und blickten gen Zentrum der Pyramide, wo der Doktor vor einem Becken aus Silber kniete.


  Jamie hielt den Atem an. Oberhalb des Beckens schwebte ein gewaltiger Albtraum in der Luft, streckten sich windende Tentakel nach dem Doktor aus.


  Jamie wusste, dass er zu ihm musste. Er trat zum erstbesten Affen und stupste ihn an. Das Glas war glatt und kühl. Die Kreatur rührte sich nicht. Mutiger geworden, winkte Jamie nun mit der Hand vor ihrem Kopf. Wieder folgte keinerlei Reaktion.


  »Du machst mir keine Angst«, murmelte er grinsend. Dann legte er sich flach auf den spiegelglatten Boden und kroch zwischen den Beinen der Affen hindurch in Richtung des Doktors.


  »Eure TARDIS?«, erwiderte der Doktor streng und richtete sich zu voller Größe auf. »Das bezweifle ich.«


  »Wir erschufen die TARDIS-Technologie.« Die klebrig-blubberige Stimme brach. Lange Flüssigkeitsfäden hingen aus dem Schnabel. Irgendwo erklang Musik. »Die Wissenschaftsmagier der Archons legten einst die Saat der TARDIS.«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich«, wiederholte er. »Das Geheimnis der Zeitreise wurde von meinem Volk entschlüsselt.«


  »Und dein Volk stahl diese Saat von uns. Die Time Lords klonten sie und züchteten eigene Schiffe. Und dann habt ihr uns den Krieg erklärt, um allein über das Mysterium der Zeit zu verfügen.« Die Musik wurde lauter und leiser, ganz wie die Stimme des Archons. »Schließlich brachtet ihr uns hierher, in die Verbannung. Die Einsamkeit.«


  Noch immer schüttelte der Doktor den Kopf, doch kamen ihm Zweifel. Die Frühgeschichte Gallifreys und der Time Lords war voller Rätsel und Geheimnisse.


  Der Archon beugte sich vor. Tentakel und Klauen zuckten dicht vor dem Gesicht des Doktors, beklecksten seine Haut mit Quecksilber. »Weißt du, wie es ist, eine Ewigkeit in der Isolation zu verbringen? Ahnst du auch nur ansatzweise, wie einsam die Jahrtausende sind?«


  Der Doktor nickte. »Ich weiß, was Einsamkeit bedeutet«, antwortete er leise.


  »Wir sind die Letzten der Archons. Gefangen in der Großen Trostlosigkeit sahen wir den Tod unseres Volkes. Doch es ist nicht umsonst gestorben, da wir es rächen werden.«


  Der Doktor wich noch weiter vom Becken zurück. Ob er es zum Schiff zurückschaffte, wenn er rannte?


  »Weißt du, wonach wir uns sehnten, all diese Jahrtausende lang?«


  Wieder schüttelte er den Kopf, hatte aber einen starken Verdacht.


  »Nach einer TARDIS«, fuhr der Archon fort. »Und just als wir schon verzweifelten, erschien einer deiner Sorte vor uns. Er machte uns ein Angebot. Er war nicht Narr genug, hier zu landen, doch aus dem Orbit heraus erzählte er uns von einer beschädigten TARDIS, einem Schiff ohne Zeitrotor, blind und wehrlos. Er sagte, er könne es uns bringen.«


  »Wofür ihr ihn zweifellos gut entlohnt habt.«


  »Wir werden unser Versprechen ihm gegenüber einhalten, sobald die Archons ihre Rache bekommen haben. Er wird Galaxien beherrschen.« Die Tentakel der Kreatur zuckten. Winzigen, zahnbewehrten Mündern gleich öffneten und schlossen sich die Saugnäpfe. »Er muss dich sehr hassen.«


  »Das tut er allerdings.«


  Der Archon schwebte über die Köpfe der Glasaffen hinweg zur TARDIS. Dutzende mit Widerhaken besetzter Tentakel hingen aus seiner grauen Kutte hinunter. Sie wickelten sich um das geschundene Schiff und hoben es mühelos in die Höhe. Staunend sah der Doktor zu, wie der Archon die TARDIS zum Becken trug und dort langsam, fast schon gefühlvoll, in die silbrig-metallene Flüssigkeit senkte.


  »Die Zeit der Archons ist zurück«, verkündete das gewaltige Wesen. »Die TARDIS ist der Schlüssel zu unserer Flucht. Ist sie erst repariert, werden wir sie in das Zeithenge integrieren und das Portal aktivieren. Dann unterliegen alle Galaxien und Zeitströme unserer Herrschaft. Wir werden unsere Armee in der Zeit zurückschicken auf ein Gallifrey, das noch eine blühende Welt ist, und wir werden sie in kargen Fels verwandeln. Wenn wir erst fertig sind, wird es deine Spezies nie gegeben haben.«


  »Das könnt ihr nicht ...«, begann der Doktor.


  »Wir werden.«


  »Falls Gallifrey fällt und die Time Lords die Zeitströme nicht beschützen können, verändert das die Geschichte zahlreicher Galaxien und Zeiten«, sagte der Doktor verzweifelt. »Millionen und Abermillionen Welten werden sterben.«


  Der Archon erzitterte, als wolle er sich wieder aufteilen. »Wir werden das Reich der Archons wiederherstellen.«


  Der Doktor sah, wie das Quecksilber verschwand. Immer mehr des flüssigen Metalls wurde von der TARDIS absorbiert wie von einem ausgetrockneten Schwamm. Selbst die goldene Einfassung des Beckens verblasste unter ihrem Sog, wurde zu grauem Stein. Und nach und nach verschwanden die Kratzer und Narben auf der blauen Schiffshülle.


  Je tiefer der Pegel sank, desto tiefer musste der Archon schweben, um die TARDIS in der Flüssigkeit zu halten.


  Der Doktor trat wieder vor und sah nach unten. Irrte er sich, oder erkannte er am Boden des Beckens das vertraute grüne Leuchten von Zeiton-7? Gold, Quecksilber und Zeiton-7 – damit waren alle Nährstoffe zugegen, die die beschädigte TARDIS benötigte. Schon jetzt wirkte sie von Sekunde zu Sekunde glatter und gesünder. Richtig wohlgenährt, fand er.


  Im Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung – und sah kurz darauf Jamie zwischen den Beinen der Glasaffen hervorkriechen. Der Doktor wandte dem Archon den Rücken zu. »Und was habt ihr mit mir vor?«, fragte er.


  Ekelerregendes Gelächter folgte. »Mit dir, Doktor? Dich werden wir natürlich fressen. Du bist gewiss ein schmackhafter Imbiss.«


  »Aber furchtbar schlecht für die Verdauung«, erwiderte er. »Doch sag: Was sind eure Pläne für dieses neue Imperium der Archons?« Während seine erhobene Stimme noch von den Wänden widerhallte, sah er schon zu Jamie und formte stumm die Worte Mach dich bereit mit den Lippen. Dann hob er die Hand und zählte mit den Fingern herunter: vier ... drei ...


  Die schöne Musik erreichte ein Crescendo, und das riesige Wesen begann erneut seinen kunstvollen Tanz. »Wir werden wieder herrschen. Das ist unsere Bestimmung. Wir sind die Archons.«


  Der Doktor, der dem Monstrum noch immer den Rücken zukehrte, zog seine Blockflöte aus der Tasche, hielt sie sich an die Lippen und spielte die ersten paar Klänge von The Skye Boat Song.


  Prompt klappte die Tür der TARDIS auf.


  »Jetzt, Jamie! Jetzt!« Der Doktor hechtete vor und über das nun leere Becken. Umgehend schlang sich ein Tentakel um sein Bein. Doch Jamie sprang auf die mit Saugnäpfen bewehrte Extremität und riss sie los. Die Tür der TARDIS schloss sich hinter ihnen und schnitt den sich windenden, hilflos zappelnden Greifarm entzwei. Grüner Eiter ergoss sich auf den metallenen Fußboden des Schiffes.


  »Bäh, wie eklig!«, murmelte Jamie.


  Der Rest des Schiffsinneren wirkte absolut makellos. Der Doktor stand auf und eilte zur glänzenden Zentralkonsole. »Oh, es tut gut, dich wiederzuhaben, altes Mädchen«, raunte er. Dann zog er an zwei Hebeln und erweckte das Schiff zu neuem Leben. Die TARDIS brummte und summte, riss sich aus der Umklammerung des Archons frei und stieg in die Höhe, bis sie im Zentrum der Pyramide um ihren Entführer kreiste.


  Der Doktor tanzte derweil von einem Bein aufs andere. »Alles ist wieder neu!«, jubelte er.


  Die Monitore aktivierten sich. Sie zeigten, wie sich der Archon in sieben Einzelwesen teilte, die mit Klauen und Tentakeln nach der blauen Zelle griffen. Das Schiff erbebte und sank tiefer.


  Jamie sah den Doktor wissend an. »Du hast einen Plan.«


  »Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«, erwiderte der Doktor.


  »Eine Feststellung.« Jamie grinste. »Sie haben immer einen.«


  »Hol doch mal deinen Dudelsack, Jamie. Du hast ihn schon lange nicht mehr gespielt.«


  »Meinen Dudelsack?«


  »Deinen Dudelsack.«


  Ohne ein weiteres Wort eilte Jamie von dannen.


  »Du sitzt hier fest, Gallifreyer«, erklangen die sieben Stimmen der Archons gleichzeitig. »Es gibt kein Entkommen.«


  Der Doktor zog an einem Hebel seiner Konsole und setzte sich dann im Schneidersitz auf den Boden. »Ich hege nicht die Absicht zu fliehen.«


  Wie von Zauberhand verstärkt, hallte seine Stimme durch das gläserne Gebäude.


  Jamie kehrte zurück, den Dudelsack unter dem Arm. »Was soll ich spielen?«, fragte er.


  »Etwas Lautes. Vielleicht eine Ceol Mor?«


  »Du hast mir mal gesagt, eine Ceol Mor klinge, als kratze man mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel.«


  »Ganz genau.« Der Doktor grinste. »Spiel, Jamie.«


  Jamie nahm das Mundstück zwischen die Lippen und begann, den Sack aufzupumpen.


  »Laut, Jamie«, erinnerte der Doktor ihn. Er zog seine Blockflöte hervor. »Ich glaube, ich begleite dich.«


  Das Ergebnis war unbeschreiblich. Schrill, hoch und dissonant plärrte die schottische »große Musik« durch die Pyramide. Sie überlagerte die leisen und kunstvollen Klänge, zu denen sich die Archons bewegten, komplett.


  Die Kreaturen zischten, geiferten und verloren prompt den Halt an der sich drehenden TARDIS.


  Der Lärm nahm sogar noch zu, wurde lauter und lauter, ein unfassbares Crescendo. Die Klänge packten die Archons, brachten sie zum Wahnsinn. Unbeherrscht prallten die Wesen gegen gläserne Wände und gegeneinander. Sie versuchten zwar, erneut die riesenhafte Gesamtgestalt zu bilden, doch unter dem plärrenden Geheul des Dudelsacks verkamen ihre Tanzbewegungen zu potthässlichen Verrenkungen.


  Abermals warfen sie sich gegen die TARDIS. Klauen und Schnäbel griffen nach der Außenhülle des Schiffes, Tentakel zerrten an der Tür.


  »Und jetzt Scotland the Brave?«, schlug der Doktor vor. Seine Hände tanzten über die Konsole, während Jamie spielte. Er justierte die Übertragung neu, jagte die Melodie durch die verborgenen Lautsprecher des Schiffes und die Archons von einem Krampfanfall in den nächsten. Ein klauenbewehrtes Wesen mit dickem Panzer prallte blind gegen die Wand der Pyramide, und ein frostweißes Spinnennetz aus Rissen erschien auf der schwarzen Fläche.


  »Lauter, Jamie!«, rief der Doktor. »Diese Wesen tanzen seit einer Ewigkeit zur Musik der Sphären. Schenken wir ihnen ein neues Lied.«


  Eine gewaltige Rückkopplung ließ zwei Archons unkontrolliert in die Höhe steigen. Sie schlugen gegen die Pyramidenspitze. Der Knall war wie ein Donnerschlag und trotz des Dudelsacks deutlich hörbar. Abermals erschien ein Riss im Glas. Ihm folgte ein zweiter, ein dritter. Dann löste sich ein großes Stück aus der schwarzen Scheibe, plumpste auf die zwei Archons und zwang sie unter sich zu Boden, wo sie liegen blieben, ein Gewirr aus hässlichen Flossen und rasiermesserscharfen Zähnen. Scherben regneten auf Hunderte von Affen herab und mähten diese um wie eine Sense das Gras. Nur Staub blieb von den Getroffenen zurück.


  Das gesamte Bauwerk begann zu beben. Ein Netz aus feinen Rissen ging von ihm aus und griff auf Nachbargebäude über. Die überlebenden Archons ließen von der TARDIS ab und suchten verzweifelt die Flucht, doch dafür war es zu spät: Mit einem Mal zerbarst die große Pyramide in einem riesigen Scherbenregen. Todbringend scharfes Glas begrub die hässlichen Kreaturen unter sich, pulverisierte die Affen. Die Explosion ließ die namenlose Stadt erzittern und setzte eine Kettenreaktion in Gang. Ein Gebäude nach dem anderen stürzte ein.


  Die TARDIS stieg in den freien Himmel. Schweigend sahen Jamie und der Doktor zu, wie die gesamte Stadt zu schwarzem Staub zerfiel. Einzig das Zeithenge aus Glas und Gold ragte noch aus den Resten hervor.


  Der Doktor hob die Flöte an den Mund und ließ einen einzigen, lang gezogenen Ton erklingen. Sofort erschienen Risse in den Stützpfeilern des Henges. Sie zerbrachen wie dünnes Eis. Der goldene Querbalken fiel zu Boden und zersplitterte in ein Dutzend Einzelteile.


  Dann umarmte der Doktor seine Konsole, schmiegte die Wange an das warme Metall. »Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht«, flüsterte er.


  »Mir macht es Sorgen, wenn du mit dem Schiff sprichst«, sagte Jamie.


  »Psst. Sonst ist sie noch beleidigt.«


  »Woher wusstest du eigentlich, wie man die Archons besiegt?«


  Der Doktor stupste mit dem Fuß gegen das am Boden liegende Necronomicon. »Das Buch, mit dem sie uns vernichten wollten, wurde ihr eigener Untergang. Es erzählt von ihren Ursprüngen. Die Wurzeln der Archons liegen in den Ozeanen längst verstorbener Welten. Sie waren einst Meeresbewohner, lebten in gewaltigen Königreichen unter Wasser, wo sie jagten und per Sonar miteinander kommunizierten. Du hast ja gesehen, wie sie tanzten. Wie sie sich zu der schönen Musik bewegten, die der sanfte Wind an den scharfen Kanten ihrer Stadt erzeugte. Dein Dudelsack schenkte ihnen einen neuen Tanz, sozusagen; einen, der sie verwirrte und ihnen die Orientierung nahm. So etwas hatten sie noch nie gehört. Und ich half beim Klang auch etwas nach. Das muss ziemlich übel für sie gewesen sein.«


  Jamie nickte – und hielt inne. »Hey! Soll das heißen, meine Musik sei nicht schön?«


  »Mein lieber Junge, sie verhalf uns zur Flucht, oder etwa nicht? Demnach ist sie die schönste Musik der ganzen Welt.«


  »Was wird jetzt aus dem Professor, der mir das Buch gab?«, fragte Jamie. »Was unternehmen wir wegen ihm?«


  »Nichts. Wir suchen keinen Ärger, Jamie. Wir werden ihm auch so wieder begegnen. Früher oder später taucht der schon auf. Das tut er meistens.« Nachdenklich drehte der Doktor die Blockflöte in seinen Fingern. »Nein, lass uns einfach etwas spielen, in Ordnung?«


  Begleitet vom Licht von tausend Sonnen tanzte die TARDIS zurück gen Milchstraße, blau und glänzend neu. Nichts blieb von ihr zurück außer dem leisen Echo von Scotland the Brave.
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  Ins Deutsche übertragen von Claudia Kern
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  »Du verhältst dich sehr mysteriös, Doktor.«


  Der Doktor hob eine Augenbraue.


  »Lass mich das umformulieren«, sagte Jo und stieß ihren Zeigefinger in seine Schulter. »Noch mysteriöser als sonst.«


  Der Doktor rang mit dem Schaltknüppel von Bessie, dem quietschgelben Oldtimer-Sportwagen, den er so gerne fuhr. Er zog die Stirn kraus. Das Getriebe klang, als wollten die Zahnräder einander fressen, aber sie verloren den Kampf und der Doktor konnte in den dritten Gang schalten. Er lächelte und betrachtete das geschäftige Treiben auf der Straße nach Piccadilly. Es war ein warmer Tag und er hatte das Verdeck des Wagens heruntergelassen. Ein paar Leute blieben stehen und zeigten auf Bessie, die an ihnen vorbeizockelte.


  Jo versank in ihrem Sitz, als der Doktor einigen Passanten zuwinkte.


  »Weißt du, wieso ich London so gern habe?«, fragte er und sah sie kurz an.


  Sie seufzte. »Da komme ich bestimmt nie drauf.«


  »Es ist die einzige Stadt im Universum, durch die man in einem siebzig Jahre alten Auto fahren kann, ohne dass es jemanden interessiert.«


  »Wer sagt, dass es niemanden interessiert?«, murmelte Jo.


  Der Doktor winkte erneut, und Jo schloss die Augen. »Hätten wir nicht die U-Bahn nehmen können?«


  »Also wirklich, meine Liebe. Hast du denn kein Gefühl für Stil?«


  Jo starrte den Doktor mit offenem Mund an.


  Der Doktor trug eine Smokingjacke aus grünem Velours und ein violettes Rüschenhemd, dessen Kragen so breit war, dass man ihn als Segel für eine kleine Jacht hätte benutzen können. Selbst im Jahr 1973 trieb dieser Kleidungsstil einem die Tränen in die Augen, dabei war er noch recht zahm. Für den Doktor.


  Jo schloss den Mund. Wenigstens hatte er ausnahmsweise auf seinen Umhang verzichtet, aber es störte sie, dass er ihr nicht sagte, was los war. »Doktor!«, beschwerte sie sich. »Würdest du mir bitte sagen, warum wir hier sind?«


  Der Doktor bog in die Dover Street ein, rang noch einmal kurz mit Bessies Getriebe und brachte den Wagen auf der Kuppe von Hay Hill zum Stehen.


  »Wir werden ein Museum besuchen.«


  »Das hast du schon gesagt. Eine private Sammlung. Wollen wir uns da etwas ansehen?«


  »Nein«, sagte der Doktor grinsend. »Wir wollen da etwas stehlen.«
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  »Ich hätte dich nicht für einen Kunstdieb gehalten«, sagte Jo.


  Sie standen vor dem nobel aussehenden Haupteingang des Museums, eines der vielen drei- bis vierstöckigen Gebäude aus dem 18. Jahrhundert, die es in Mayfair gab.


  »Nicht Kunst«, sagte der Doktor. »Antiquitäten.«


  »Etwas in diesem Museum interessiert dich.«


  »Richtig«, sagte der Doktor. Er starrte das Gebäude so intensiv an, als könne er es mit seinen Blicken durchdringen.


  »Etwas Gefährliches.«


  »Wieder richtig.«


  »Und UNIT hat dich hierher geschickt«, sagte Jo triumphierend.


  Der Doktor wandte sich ihr zu. »Meine Liebe«, sagte er, »UNIT schickt mich nirgendwo hin.«


  Jo beschloss, den Doktor ein wenig aufzuziehen. »Aber du arbeitest doch für sie, oder?«, fragte sie augenzwinkernd. »So wie ich.«


  Der Doktor warf ihr einen stechenden Blick zu. »Ich habe ihnen während meines ... Aufenthalts hier meine Dienste als wissenschaftlicher Berater angeboten, aber ich bin ihnen nicht unterstellt. Ich arbeite nicht für sie. Es steht mir frei, UNIT jederzeit zu verlassen. Komm jetzt. Gehen wir rein und sehen uns dieses Ding einmal an.«


  »Welches Ding?«, rief Jo, aber der Doktor lief bereits die Treppe hinauf.


  Vielleicht hatte sie einen falschen Zeitpunkt gewählt. Er wirkte sehr abgelenkt, und es war falsch gewesen, ihn mit seiner Arbeit für UNIT, der United Nations Intelligence Taskforce, aufzuziehen. Es war auch falsch gewesen, ihn daran zu erinnern, weshalb er überhaupt für UNIT aktiv war: Der Hohe Rat der Time Lords hatte ihn wegen Regelverstößen im Umgang mit der Zeit auf die Erde verbannt. Mittlerweile erlaubte der Rat ihm zwar wieder, sich ungehindert durch Raum und Zeit zu bewegen, aber der Doktor wurde nicht gern an sein Exil erinnert.


  Jo folgte ihm rasch. Sie ließ das helle Tageslicht hinter sich und betrat das kühle, dunkle Museum.


  Der Doktor war im Inneren verschwunden. Sie suchte etwas Kleingeld zusammen, kaufte eine Eintrittskarte an einer kleinen Theke im Foyer und betrat die Ausstellung durch eine schwere Glastür.


  Vor ihr erstreckten sich mehrere Räume. Menschen wanderten verträumt und ziellos umher. Ein Wachmann hob den Kopf und sah sie an. Sie ging weiter.


  Der Kassierer hatte ihr eine Broschüre in die Hand gedrückt, die sie nun erst betrachtete.


  Der Schatz des Königs


  Frühe skandinavische Schätze, kürzlich in Schweden entdeckt Präsentiert von der Moxon-Sammlung


  Jo fand den Doktor im ersten Stock des Museums. Er stand vor einem Schaukasten in der Mitte des Raums und betrachtete, was sich darin befand – einen unglaublich schönen Helm, der mit einer Gesichtsmaske verbunden war. Er bestand aus Silber und Gold und war so stark poliert worden, dass er in dem hellen Licht wie eine kleine Sonne erstrahlte.


  »Sind wir hier, um den zu stehlen?«, flüsterte Jo, als sie neben dem Doktor stehen blieb.


  Der Doktor schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sein Blick glitt durch das Glas zu einem größeren Schaukasten, der in einer Ecke des Raums stand. Darin befand sich ein Speer.


  Der Schaft bestand aus unverziertem Holz, dem es gelungen war, fast zweitausend Jahre zu überstehen. Die Spitze war ein Kunstwerk aus Gold, das hell im Licht eines kleinen Punktstrahlers leuchtete.


  »Siehst du ihn?«, fragte der Doktor.


  »Kann ich ihn mir genauer angucken?«, flüsterte Jo.


  Außer ihnen befand sich nur eine Person in dem Raum, ein Wachmann, der in seinem Stuhl fast einschlief.


  Der Doktor nickte. »Ja, aber unauffällig.«


  Sie drehten eine Runde durch den Raum und warfen neugierige Blicke auf den Speer, als sie an ihm vorbeigingen. Sie kamen ihm nahe genug, um die Zeichen zu erkennen, die man in die flachen Stellen der goldenen Spitze geritzt hatte.


  »Runen«, sagte der Doktor. »In älterem Futhark, wenn mich nicht alles täuscht.« Er wandte sich an Jo. »Das Runenalphabet der Nordmänner.«


  Jo beugte sich vor, um das Gold durch die Scheibe zu betrachten. »Was steht da?«


  »Auf der anderen Seite gibt es bestimmt noch weitere Zeichen, aber auf dieser hier steht Gungnir.«


  »Wie bitte?«


  »Das ist ein Name.«


  »Der des Mannes, dem der Speer gehörte?«


  »Nein, des Speers selbst.«


  »Der Speer hat einen Namen?«


  Der Doktor nickte.


  Jo richtete sich auf. »Sollten wir den Tatort nicht lieber verlassen?«, flüsterte sie und warf einen Blick über ihre Schulter.


  »Das ist kein Tatort«, sagte der Doktor. »Noch nicht.«


  Er zwinkerte, betrachtete den Speer noch einmal kurz und ergriff Jos Arm. »Gehen wir«, sagte er. Rasch liefen sie die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. »Hat dir die Ausstellung gefallen?«


  »Welche Ausstellung? Ich habe nur einen Helm und einen Speer gesehen.«


  Jo lächelte den Wachmann, der die Kleidung des Doktors mit offenem Mund anstarrte, freundlich an. »Faszinierend«, verkündete sie laut, dann traten sie blinzelnd aus der Dunkelheit ins Sonnenlicht und in die moderne Welt.
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  »Wir glauben, in dem Speer steckt mehr als es den Anschein hat«, erklärte der Doktor, als sie sich auf den Weg zum UNIT-Hauptquartier machten. »Es hat einige temporale Anomalien in der Gegend gegeben.«


  »Was für Anomalien?«, fragte Jo.


  Der Doktor bog in die Auffahrt des UNIT-Gebäudes ein. Bessie rumpelte fröhlich über den Kies, so als freue sie sich auf den Feierabend. Es wurde bereits dunkel, und die Sonne versank hinter den hohen Bäumen rechts und links des Wegs.


  »Kleinigkeiten. Mehrere Uhren, die gleichzeitig falsch gehen. Ungewöhnlich viele Menschen, die ein Déjà-vu erleben. Eine Wanduhr, die dreizehn Mal schlägt. Kleinigkeiten, die vielleicht unbemerkt geblieben wären, befände sich gegenüber des Museums nicht ein Bridge-Club, in dem sich ein Freund von uns häufig aufhält. Er erzählte mir davon, ich sprach mit den Time Lords, und jetzt sind wir hier ...«


  »Und wer ist dieser Freund?«


  Der Doktor lächelte. »Der Brigadier. Ah! Da ist das alte Schlachtross ja. Sollen wir unseren Bericht abliefern?«


  Brigadier Lethbridge-Stewart verließ das Gebäude durch den Vordereingang. Als Bessie vorfuhr, rückte er seine Kappe mit einer knappen Geste zurecht und ging auf den Wagen zu. »Doktor. Miss Grant.«


  »Sie lagen richtig, Brigadier. Bei dem Speer scheint es sich tatsächlich um einen PTN zu handeln.«


  »Einen was?«, fragte Jo, aber weder der Doktor noch der Brigadier hörten zu.


  »Haben Sie den Hohen Rat informiert?«, fragte Lethbridge-Stewart.


  »Man gab mir bereits die Erlaubnis, das Objekt unverzüglich zu entfernen.«


  »Wieso bitten wir nicht einfach darum?«, fragte Jo. »Also, das Museum.«


  »Das haben wir versucht«, sagte der Brigadier, »aber sie haben sich geweigert. Moxon, der Besitzer der Sammlung, ist ein Milliardär und lebt vollkommen zurückgezogen. Er lässt sich von niemandem etwas sagen.«


  »Können Sie ihn nicht zwingen?«


  »Das ist eine Privatsammlung. Wir können ihm absolut gar nichts befehlen.«


  »Aber wenn Sie ihm erklären würden, worum es geht ...« Jo unterbrach sich. »Worum geht es überhaupt? Was ist ein PTN?«


  »Physikalischer Temporalnexus«, sagte der Doktor. »Äußerst gefährliche Dinger. Man weiß nicht, woher sie kommen, nur dass sie uralt sind und nicht von diesem Planeten stammen. Es gibt nur sehr wenige davon, und der Hohe Rat hält es ... wie soll ich das sagen? ... für überaus wünschenswert, sie nicht in fremde Hände fallen zu lassen.«


  »Ich verstehe«, sagte Jo. »Glaube ich. Dann fangen wir wohl besser an.«


  »Richtig«, sagte der Doktor.


  Sie betraten das UNIT-Gebäude. »Wie lautet der Plan?«, fragte Jo. »Hast du einen hübschen schwarzen Einbrecheranzug in deinem Kleiderschrank, Doktor? Einen mit Rüschen?«


  Es sah so aus, als wolle der Doktor drohend den Zeigefinger heben, doch dann sagte er: »Das Museum befindet sich zwischen einer Bank und einer Botschaft. Beide werden gut gesichert sein. Allerdings ... und das meine ich nicht böse ... befinden wir uns im Jahr 1973.« Er lächelte dem Brigadier zu und ging weiter. »Das Museum verfügt weder über Kameras, noch über Lasersensoren oder andere Bewegungsmelder. Es wäre ein Kinderspiel, dort einzudringen und nur ein bisschen kaputtes Glas zu hinterlassen, aber man kann Gebäude auch auf einfacherem Wege unbemerkt betreten und verlassen.«


  Sie blieben neben einer ihnen allen vertrauten Polizeinotrufzelle stehen. Der Doktor strich mit der Hand über die TARDIS. »Dazu braucht man nur eine von denen.«


  Jo lachte.


  »Was ist so komisch?«, fragte der Brigadier.


  »Mir ist nur gerade etwas klar geworden«, sagte sie. »Banken. Tresore. Museen. Kunstgalerien. Jemand könnte schon binnen einer Woche sehr reich werden.«


  »Manche von uns verfolgen ehrenwertere Ziele«, wies sie der Doktor zurecht.


  »Die habe ich auch, ehrlich«, sagte Jo grinsend. »Sehr ehrenwerte. Die ehrenwertesten. Das war nur ein Gedanke. Also materialisieren wir uns im ersten Stock des Museums, schlagen die Scheibe des Schaukastens ein, schnappen uns den Speer und dematerialisieren uns wieder, richtig?«


  »Nicht ganz«, sagte der Doktor. »Ich habe deinem ansonsten hervorragenden Plan noch etwas hinzugefügt, was die Laborkittel von UNIT freundlicherweise für mich hergestellt haben.«


  Er betrat die TARDIS und kehrte einen Moment später mit einem Speer in der Hand zurück, der genauso aussah wie der im Museum – mit einem Unterschied.


  »Die Runen fehlen«, sagte Jo.


  »Das stimmt«, sagte der Doktor. »Dieser Speer wurde anhand der Fotos aus dem Ausstellungskatalog angefertigt, aber die Runen ließen sich nicht erkennen. Deshalb waren wir heute im Museum. Sobald sie eingeritzt worden sind, können wir aufbrechen. Ich hoffe, noch heute Abend.«


  »Also ersetzen wir den Speer durch eine Kopie«, sagte Jo. »Das ist brillant. Niemand wird den Diebstahl bemerken.«


  Der Doktor lächelte. »So lange wir keine Scheiben einschlagen.«
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  »Da sind wir!«, verkündete der Doktor. »Erster Stock, Ausstellungsraum der Moxon-Sammlung. Voilà!«


  Theatralisch zog er die Türen der TARDIS auf und lächelte Jo breit an. Sie zog die Augenbrauen zusammen, hob den Zeigefinger und zeigte wortlos nach draußen.


  Der Doktor drehte sich um. »Verdammt!«, sagte er laut, bevor er leiser hinzufügte: »Warum kannst du nie da landen, wo du sollst, altes Mädchen?«


  Jo betrachtete ihre Umgebung. »Wir sind auf einem Dach. Sogar dem Dach des Museums. Gar nicht schlecht.«


  »Na ja«, sagte der Doktor.


  Draußen sah man die nächtliche Skyline Londons, die Lichter von Piccadilly Circus und etwas weiter entfernt die Nelsonsäule, die sich hoch in die Dunkelheit erhob.


  »Also gut«, verkündete der Doktor. »Wir sind immer noch im Jahr 1973, also sollten wir auch von hier oben problemlos einbrechen können.« Er griff in seine Tasche und zog seinen Schallschraubenzieher heraus. »Es gibt bestimmt irgendwo eine Dachluke oder so.«


  Jo zupfte an seinem Ellenbogen. »Da.«


  »Hervorragend«, sagte der Doktor. »Jo, bringst du mir bitte unsere Fälschung?«


  Einige Schritte entfernt befand sich eine kleine Tür, die in das Gebäude führte. Der Doktor hielt den Schallschraubenzieher eine knappe Sekunde lang vor das Schloss, dann öffnete es sich mit einem leisen Klicken.


  Sie gingen eine enge, dunkle Treppe hinunter. An ihrem Ende befand sich eine weitere, größere Tür. Der Schallschraubenzieher verrichtete auch dort seine Arbeit, und wenige Sekunden später standen sie im eigentlichen Museum.


  »Ein Stockwerk tiefer«, sagte der Doktor leise. »Halte Augen und Ohren offen. Nur zur Sicherheit.«


  Jo nickte. Sie nahm den nachgemachten Speer in beide Hände und folgte dem Doktor die breite, mit einem tiefen Teppich ausgelegte Treppe hinunter.


  Kurz vor ihrem Ende blieb der Doktor stehen. Er zeigte auf die Tür, die zum Raum führte, in dem sie am Nachmittag gewesen waren. Angespannt lauschte er. Dann entspannte er sich und lächelte. »Gut«, sagte er. »Alles ist ruhig.«


  Als er den Fuß auf den Treppenabsatz setzte, heulte plötzlich ein Alarm auf – ohrenbetäubend und schrill.


  Schritte hallten über den Marmorfußboden des Erdgeschosses, dann sagte eine Stimme, die sich deutlich näher befand: »Bleiben Sie, wo Sie sind, oder ich schieße!«


  Sie fuhren herum und sahen einen Wachmann, der seine Pistole auf sie richtete. Er wirkte nicht wie die verschlafenen Museumswächter, die sich zuvor in der Ausstellung aufgehalten hatten. Er trug eine militärisch wirkende Uniform und sah nicht so aus, als würde er vor einem Schuss zurückschrecken.


  »Was soll das heißen, Sie werden schießen?«, fuhr der Doktor ihn an. »Seien Sie nicht albern! Das ist ein Museum, kein Schießstand.«


  Er drehte sich zu Jo um. »Komm. Wir sollten gehen.«


  »Keine Bewegung!«, bellte der Wachmann. Weitere Wachen liefen die Treppe hinauf. Der Doktor ergriff Jos Hand.


  »Ich werde schießen!«, rief der Wachmann.


  »Das wird er nicht«, sagte der Doktor bestimmt und machte einen Schritt die Treppe hinauf.


  Die Wand hinter ihren Köpfen explodierte. Putz regnete auf den Doktor und Jo herab, noch bevor sie den Knall des Schusses registrierten.


  »Lauf!«, schrie der Doktor, und dann eilten sie auch schon die Stufen hinauf. Weitere Schüsse trafen die Wand. Geduckt liefen die beiden weiter, bis sie die Tür erreichten, hinter der sich die schmale Treppe zum Dach befand.


  In die Schüsse mischte sich plötzlich das Rattern einer Maschinenpistole. »Unglaublich!«, stieß der Doktor hervor, während sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Metalltreppe zum Dach hochhasteten. Unter ihnen erklangen laute Rufe, dann knallten Stiefelsohlen auf Metall.


  Kugeln prallten von der Decke ab. Der Doktor und Jo duckten sich durch die kleine Tür und spürten kalte Nachtluft.


  »In die TARDIS, Jo!«, rief der Doktor. »Schnell!«


  Sie sprangen ins Innere und warfen die Tür zu. Der Doktor drückte einige Knöpfe auf der Mittelkonsole und schloss die Tür damit ab. Draußen erklangen dumpfe Schüsse. Sie prallten von den Außenwänden der TARDIS ab wie Bienen von einem Fenster.


  »Wir sind hier wohl unerwünscht«, sagte der Doktor, während er rasch einige Koordinaten eingab.


  »Sieht so aus«, sagte Jo. Sie stellte den Speer neben die Tür und lief zum Doktor.


  Das vertraute, schleifende Geräusch der Dematerialisierung übertönte die Schüsse. Erleichterung überkam Jo. Sie drehte sich um und lehnte sich an den Rand der Konsole.


  »Ja, das war ein wenig knapp«, sagte der Doktor. »Aber es beweist eines.«


  »Nämlich?«


  »Dass es sich um keinen gewöhnlichen Speer handelt. Niemand würde solche Maßnahmen ergreifen, nur um ein altes Stück Holz und ein bisschen Gold zu schützen.«


  »Vielleicht macht sich Moxon Sorgen um seine Sammlung.«


  »So sehr, dass er Maschinenpistolen benutzt? Das müssen wirklich große Sorgen sein.«


  »Auch wieder wahr«, sagte Jo. »Wohin fliegen wir eigentlich?«


  Der Doktor lächelte. »Das ist eine sehr gute Frage.«


  »Auf die es hoffentlich eine sehr gute Antwort gibt.«


  »Wir können den Speer heute nicht stehlen, aber damals. Deshalb werden wir an den einzigen Punkt im Raum-Zeit-Gefüge zurückkehren, an dem seine Existenz belegt ist.«


  »Und der wäre?«


  »Hast du den Text neben dem Glaskasten nicht gelesen?«


  Jo schüttelte den Kopf. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, Futhark zu verstehen.«


  »Hast du denn noch die Broschüre aus dem Museum?«


  Jo griff in ihre Hosentasche und zog ein zerknittertes Stück Papier heraus. Sie entdeckte eine Kurzbeschreibung des Speers.


  Zeremonieller Speer, gefunden in Gamla Uppsala, Schweden. Wurde wahrscheinlich bei Riten verwendet, die im zweiten Jahrhundert n. Chr. rund um die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche stattfanden. Die Inschrift an der Spitze bedeutet GUNGNIR. In der nordischen Mythologie war dies der Name von Odins magischem Speer.


  »Du bringst uns zu den Wikingern?«, fragte Jo ungläubig.


  »Ich weiß. Ist das nicht wundervoll?«, sagte der Doktor grinsend.


  »Das ist nicht das Wort, das mir einfällt«, sagte Jo. »Moment mal, woher weißt du, wo du hinmusst?«


  »Das Wo ist einfach«, sagte der Doktor. »Das steht in der Broschüre, Uppsala, Mittelschweden. Alt-Uppsala, um genau zu sein. Über tausend Jahre lang der Sitz und das Machtzentrum der schwedischen Könige – bis die Christen kamen. Das ist das Wo. Das Wann ist ein bisschen schwieriger. Wir wissen zumindest, dass unser Ziel die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche ist. Sehr nett von den Wikingern, dass sie astronomische Phänomene für ihre Datierungen benutzt haben. Das macht alles viel einfacher.«


  »Aber in welchem Jahr?«


  »Da muss ich ein wenig raten. Im Britischen Museum gibt es einen Runenstein mit der einzig anderen bekannten Erwähnung des Speers Gungnir. Er bezieht sich auf eine Zeremonie in Alt-Uppsala und erzählt von einer zweiten Sonne, die über den Himmel zog. Historiker glauben, dass damit der Halleysche Komet gemeint ist, der im zweiten Jahrhundert nur im Jahr 141 von der Erde aus zu sehen war. Laut dem alten julianischen Kalender war das am 22. März, einen Tag nach der Tagundnachtgleichen. Dorthin werden wir uns begeben.«


  »Oh«, sagte Jo. »Verstehe.«


  »Gut.«


  »Ich habe nur noch eine Frage.«


  »Schieß los.«


  »Also bitte, Doktor! Nicht nach dem, was im Museum passiert ist.«


  Der Doktor hob die Hand. »Tut mir leid. Wie lautet die Frage?«


  Jo schluckte. »Na, dieser Speer, dieser magische Speer von Odin. Vielleicht irre ich mich ja, aber war Odin nicht ein Gott?«


  »So heißt es.«


  »Und du bist deshalb kein bisschen besorgt?«


  »Im Gegenteil. Das sollte ein großer Spaß werden.«


  »Spaß?«, fragte Jo und warf einen nervösen Blick auf den Speer neben der Tür. »Denkst du, dass Gungnirs Besitzer wirklich ein Gott war?«


  Der Doktor lächelte. »Das«, sagte er, »werden wir wohl herausfinden.«
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  Mit einem gewaltigen Stöhnen kam die Mittelkonsole der TARDIS zur Ruhe. Sie waren gelandet.


  »Natürlich werden die Wikinger überwiegend falsch dargestellt.«


  »Wirklich?«, fragte Jo.


  »Du hattest in der Schule doch Geschichte, oder?«


  »Doktor, wir haben das römische Reich behandelt. Jedes Jahr. Du kannst mich gern alles zu den punischen Kriegen fragen.«


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte der Doktor. »Die Menschen halten die Wikinger meistens für brutale Plünderer, aber in Wirklichkeit waren sie hauptsächlich Bauern und Fischer.«


  »Hauptsächlich …?«


  »Sie waren auch große Entdecker. Sie entdeckten Nordamerika fünfhundert Jahre bevor Kolumbus dachte, er hätte das getan. Sie reisten bis ans Mittelmeer und nach Russland. Du musst bedenken, dass die meisten Berichte über die Wikinger von Christen geschrieben wurden, die sie vertrieben hatten. Diese Berichte waren entsprechend einseitig.«


  »Und da bist du dir sicher?«


  Der Doktor sah Jo beleidigt an. »Ich bin mir sicher, dass sie die einzigen Menschen sind, die die Zeit für ein Bad im Namen eines Wochentags festgelegt haben. Sich einmal die Woche zu waschen, war vor zweitausend Jahren sehr fortschrittlich.«


  Jo lachte.


  »Also«, sagte der Doktor. »Wollen wir uns umsehen?«


  Jo nickte. »Los geht’s.«


  Der Doktor schaltete den Scannermonitor der TARDIS ein und rief die Außenansicht ab. Sie sahen einen friedlich wirkenden Wald, dessen Boden und Äste schneebedeckt waren. Der Tag war jedoch hell und sonnig.


  »Sieht ruhig aus«, sagte der Doktor.


  Er schaltete den Bildschirm aus, öffnete die Tür und trat nach draußen.


  »Kalt«, meinte Jo neben ihm.


  »Geht es so«, fragte der Doktor, »oder soll ich dir meinen Umhang holen?«


  »Schon gut«, sagte Jo hastig. Sie hängte ein Lächeln an, um die Gefühle des Doktors nicht zu verletzen.


  Der gefrorene Schnee knirschte laut unter ihren Sohlen.


  »Kennst du den Weg?«, fragte Jo.


  »Nicht genau«, antwortete der Doktor. »Lass uns einen Bogen schlagen. Es kann nicht weit sein. Wir sollten bald einen großen Tempel sehen und das dazugehörige Dorf.«


  Jo hielt an und warf einen Blick über ihre Schulter. »Was ist mit der TARDIS?«


  »Die ist robuster als ich«, sagte der Doktor ernst. »Außerdem habe ich eine Theorie.«


  »Ja?«


  »Ja. Das Aussehen, die Form und sogar die moderne blaue Farbe der TARDIS sind dem primitiven Verstand so fremd, dass der Sehnerv ihre Anwesenheit zwar wahrnimmt, das Gehirn den Anblick aber nicht entschlüsseln kann. Diese Information erreicht daher nicht das Bewusstsein des Betrachters. Die Tarnschaltkreise der TARDIS sind zwar immer noch beschädigt, aber sie ist trotzdem praktisch unsichtbar. Ihr wird nichts zustoßen.«


  »Das ist bemerkenswert«, meinte Jo.


  »Sie ist in vielerlei Hinsicht ein bemerkenswertes altes Mädchen«, sagte der Doktor. »Aber wir sollten in Bewegung bleiben. Das Laufen wird uns wärmen.«


  Sie drangen tiefer in den Wald ein. Solange es nicht schneite, würden sie anhand ihrer Fußspuren im Schnee problemlos wieder zur TARDIS zurückfinden.


  Der Wald verlief leicht abschüssig. Sie gingen durch Birken, Eschen und Kiefern den Hügel hinunter, bis der Baumbewuchs vor ihnen ein wenig dünner wurde.


  »Ich höre einen Fluss«, sagte Jo.


  »Ja«, bestätigte der Doktor nickend. »Hier entlang.«


  Kurz darauf sahen sie einen breiten Fluss, durch den klares, grünes Wasser floss. Die Strömung war stark und die Ufer waren mit Schnee und Eis bedeckt.


  »Da lang«, sagte der Doktor.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil Flüsse früher oder später zu Siedlungen führen.«


  »Hoffentlich früher. Ich erfriere.«


  »Ich könnte immer noch meinen Umhang holen …«


  »Sieh mal, Doktor! Was ist das?«


  Jo zeigte stromabwärts auf das gegenüberliegende Ufer. Dort stand eine große, hölzerne Konstruktion. Als sie näher herankamen, sahen sie, dass es sich um ein riesiges Wasserrad handelte, das von einem Kanal, der vom Fluss abzweigte, versorgt wurde. Hinter ihm befand sich ein weiteres, ebenso großes Wasserrad und dann noch eines. Insgesamt waren es sechs, und sie alle bekamen ihr Wasser aus dem Kanal unter den schweren, hölzernen Rädern. Sie drehten sich langsam, aber mit einer Kraft, die bedrohlich wirkte.


  »Faszinierend.«


  »Gibt es einen Weg hinüber?«


  »Gehen wir weiter stromabwärts. Vielleicht finden wir eine Brücke. Diesen Fluss würde ich selbst im Sommer nur ungern durchqueren.«


  Der Fluss war tief und die Strömung stark. Eis überkrustete seine Ufer. Der Anblick ließ Jo erschaudern, als zöge er ihr die Wärme aus dem Blut.


  Als sie sich dem ersten Wasserrad näherten, entdeckten sie dahinter eine Brücke. Sie wollten darauf zugehen, hörten aber plötzlich Rufe vom anderen Ufer des Flusses und warfen sich rasch hinter einigen Baumstümpfen in den Schnee.


  Der Doktor hob den Kopf. »Alles in Ordnung. Sie haben uns nicht bemerkt.«


  »Wer?« Jo konnte ihre Besorgnis nicht verbergen.


  »Am anderen Ufer, hinter den Rädern, befindet sich eine Gruppe von Männern.« Der Doktor warf einen zweiten Blick auf sie. »Keine Angst, Jo. Sieh ruhig hin.«


  Jo blickte vorsichtig über den Baumstamm hinweg. »Was ist da los?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Doktor. »Ich glaube, es handelt sich um zwei Gruppen. Und sie scheinen einander nicht zu mögen.«


  Jo verstand, was er meinte. Es waren definitiv zwei Gruppen Krieger, die sich auf einer Lichtung zwischen den Wasserrädern und dem Wald gegenüberstanden. Sie trugen Leder und Pelze. Stiefel, die bis zu den Knien reichten und mit Stoff umwickelt waren, schwere Umhänge aus Pelzen und fellgefütterte Mützen.


  Die Gruppen schrien sich an und fuchtelten mit Äxten und Schwertern herum. Beide Seiten wirkten wütend. Noch kämpften sie nicht, aber es sah so aus, als könne sich das jeden Moment ändern. Ein Mann, der zu der Gruppe auf der linken Seite gehörte, hob einen großen Hammer über den Kopf und grollte tief wie Donner.


  »Das ist nur Gehabe«, sagte der Doktor. »Allerdings …« Er zögerte. »… bleibt es vielleicht nicht dabei.«


  Er hatte recht. Ohne ein Wort der Warnung stürmte ein Mann aus der Gruppe des Hammerträgers los. Er brüllte und schwang eine Kriegsaxt.


  Die anderen Männer wurden plötzlich still. Nur eine Stimme stieß etwas hervor, das sich wie eine Warnung anhörte, aber sie erklang hinter dem voranstürmenden Mann.


  Er ignorierte sie.


  Und dann, auf einmal, schoss ein Speer wie aus dem Nichts durch die eiskalte, windstille Luft. Es war ein erstaunlicher Wurf, ein unmöglicher Wurf, und er traf den Mann in den Rücken.


  Der Mann machte noch einen Schritt, dann stürzte er in den Schnee – so tot wie die Landschaft, die ihn umgab.


  Es herrschte Stille. Auf beiden Seiten bewegte sich niemand.


  »Gungnir?«, flüsterte Jo.


  Bevor der Doktor antworten konnte, trat der Speerwerfer zwischen den Bäumen hervor. Aus der Entfernung ließ sich das zwar nur schwer abschätzen, aber der Doktor und Jo waren sich sicher, dass der Mann groß war, größer als die anderen. Er hatte einen langen Bart und wirkte älter, aber nicht weniger kräftig als die restlichen Männer.


  Seine eigenen Krieger wichen vor ihm zurück, als er näher kam; ihre Feinde wandten sich ab und gingen auf die Brücke zu, die zum anderen Ufer führte, an dem der Doktor und Jo sich versteckten.


  Der Speerwerfer ging langsam zu dem Mann, den er getötet hatte – einem seiner eigenen Männer –, setzte seinen Fuß auf dessen Rücken und zog den Speer heraus. Er rief seinen Kriegern etwas zu, worauf sie die Lichtung verließen.


  »Ach du …«, setzte Jo an. Weiter kam sie nicht, denn Hände packten sie.


  Sie wollte schreien, aber eine Hand legte sich über ihren Mund. Als man sie auf die Füße zog, sah sie, dass zwei Männer den Doktor ergriffen hatten. Sie trugen die gleiche Kleidung wie die am anderen Ufer und schleiften ihn auf den Fluss zu.


  Der Doktor wehrte sich. Jo gelang es, in die Hand zu beißen, die sich auf ihren Mund gelegt hatte. Etwas traf ihren Hinterkopf, und die Welt verschwamm allmählich vor ihren Augen. Sie sah noch, wie der Doktor sich von einem seiner Angreifer befreite und ihn mit einem Schlag in den Nacken auf die Knie warf.


  Der andere Mann ballte die Faust, aber der Doktor duckte sich. Der Mann wurde vom eigenen Schwung nach vorn getragen, bekam jedoch die Jacke des Doktors zu fassen, bevor er stürzte. Entsetzt beobachtete Jo, wie der Mann und der Doktor in den schnellen, eisigen Fluss fielen und davongetragen wurden.


  Dann überkam sie die Ohnmacht, und ihr Angreifer ließ sie einfach zu Boden sinken.
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  Als Jo erwachte, stand ihre Welt Kopf. Sie schien außerdem in ein Erdbeben geraten zu sein. Erst nach einem Moment erkannte sie, dass sie mit gefesselten Händen und Füßen über der Schulter eines Wikingers hing. Er lief so mühelos durch den Wald, als spüre er ihr Gewicht nicht.


  Als zweites fiel ihr der Geruch auf. Es war der schlimmste Gestank, den sie je hatte ertragen müssen, so stechend, dass ihr übel wurde. Sie zog die Nase kraus. Anscheinend wird erst morgen gebadet.


  Als drittes erkannte sie, wie Furcht einflößend es war, an einen schwitzenden, schmutzigen Wikinger gepresst zu werden. Sie spürte, wie seine Schultermuskeln gegen ihren Magen drückten. Das war der Moment, in dem sie schrie und versuchte, sich zu befreien.


  Jo glaubte, den Wikinger lachen zu hören. Er legte seine Arme fester um ihre Beine und sie erkannte, dass eine Flucht unmöglich war.


  Weitere Männer liefen neben ihr durch den Wald, aber über Kopf hängend war es schwer, sie zu zählen. Größtenteils schwiegen sie, nur ab und zu bellte einer ein Wort, das Jo nicht verstand.


  Und dann, schließlich, erinnerte sie sich an den Doktor.


  Sie hatte gesehen, wie die Strömung des Flusses ihn davongerissen hatte. Das Wasser war so kalt, dass Eisschollen auf ihm trieben.


  Sie befahl sich, nicht in Panik zu geraten. Ihm würde schon nichts geschehen. Ihm geschah nie etwas. Oder?


  Abgesehen von den Zwischenfällen, bei denen er irgendwie starb und als eine neue Version seiner selbst zurückkehrte.


  Eine Version seiner selbst, die sie vielleicht nicht einmal kannte. Und sie saß hier fest, zweitausend Jahre vor ihrer Geburt.


  Sie geriet in Panik.


  Reiß dich zusammen, Josephine, dachte sie. Reiß dich zusammen.


  Es geht ihm gut.


  Er wird irgendwie aus dem Fluss entkommen.


  Er wird diese Spuren im Schnee finden und dich befreien.


  Ihm wird nichts passieren und der TARDIS auch nicht, denn diese primitiven Wilden können sie nicht einmal sehen. So hat er es doch gesagt.
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  Aus einiger Entfernung beobachtete der Doktor, wie eine Gruppe von ungefähr zwanzig Männern die TARDIS auf einen großen Karren lud, der von vier kräftigen Ochsen gezogen wurde. Der Karren rumpelte durch den Wald davon.


  »Na ja, es war nur eine Theorie«, sagte der Doktor.


  Er hatte lange gegen den Mann im Fluss gekämpft, doch schließlich hatte die Kälte den armen Menschen getötet und gen Walhalla geschickt.


  Der Doktor war aus dem Fluss geklettert und hatte tropfnass am Ufer gestanden. Innerhalb von Minuten hatte das Wasser angefangen zu frieren, und er war kurz davor gewesen, zu einer lebenden Eisstatue zu werden.


  Die Kälte bereitete ihm kaum Sorgen. Da seine normale Körpertemperatur weit unterhalb der eines Menschen lag, war der Sturz in den Fluss für ihn erfrischend, nicht aber tödlich gewesen.


  Doch Eis und Feuchtigkeit waren lästig, also ging er mit langen, schnellen Schritten am Ufer entlang und suchte nach einer Spur von Jo. Einer der Vorteile eines Doppelherzsystems bestand darin, dass er sein Blut bewusst schneller fließen lassen konnte, was auch die Körpertemperatur erhöhte. Schon bald dampfte seine Kleidung, und zwanzig Minuten später war er so trocken wie ein guter Martini.


  »Wie sage ich noch immer?«, murmelte er. »Zwei Herzen sind besser als eins.«


  Schon bald sah er die Wasserräder und die Brücke vor sich. Er zögerte. Er musste Jo finden, aber etwas stimmte mit diesen Wasserrädern nicht. Er sollte dem nachgehen, denn er ahnte, wie wichtig es war.


  Dennoch zögerte er ein wenig länger. Den Speer zu finden, war das Wichtigste. Aber da war noch Jo. Jo Grant. Die loyale, witzige, intelligente Jo. Sollte ihr etwas geschehen … Er hatte natürlich schon andere Begleiter gehabt, und sie alle waren wundervoll gewesen und seltsam, so wie es nur Menschen sein konnten, aber Jo war selbst unter ihnen etwas Besonderes …


  »Fünf Minuten«, befahl er sich.


  Ein kurzer Blick auf die Wasserräder, dann würde er Jo suchen. Hätte man sie umbringen wollen, wäre sie bereits tot, und fünf Minuten würden nichts daran ändern.


  Er überquerte die Brücke zum anderen Ufer des Flusses. Als er sich dem ersten Wasserrad näherte, bemerkte er etwas, das ihm vorher entgangen war.


  Auf einem Hügel jenseits des Waldes befand sich eine Lichtung, und auf dieser Lichtung ragte ein riesiger, hölzerner Tempel empor.


  Der Doktor sehnte sich danach, näher heranzugehen. Selbst aus dieser Entfernung und durch die Bäume konnte er die fantastischen Schnitzereien sehen, die den Tempel bedeckten. Wie gern hätte er sie untersucht, aber Jo war in die andere Richtung gebracht worden, und dann waren doch noch die Räder und der Speer und …


  Er beeilte sich.


  Es war niemand zu sehen. Trotzdem näherte er sich dem ersten Wasserrad vorsichtig. Man hatte auf ihn geschossen und ihn in einen Fluss geworfen. Das war genug Spaß für einen Tag.


  Das Rad war eine schwere Konstruktion, die sich oberhalb eines mit Holz ausgekleideten Kanals befand. Seine Flügel tauchten unablässig in das Wasser ein und sorgten dafür, dass es sich drehte.


  Der Doktor ging an den Rädern entlang. Nun konnte er in einiger Entfernung die Geräusche von Äxten und Sägen hören. Im Wald wurde Holz gehackt. Er kniff die Augen zusammen und sah, wie der Wald erbebte. Eine Lücke erschien im Blätterdach, als ein Baum fiel.


  »Sie bauen weitere Räder …«, sagte er und fragte sich, wozu sie all diese Räder brauchten. Sie mussten etwas mit Energie versorgen, sonst wären sie nutzlos.


  Aber was?


  Die Achse eines jeden Wasserrads endete in einer Hütte. Der Doktor ging auf eine von ihnen zu. Die Tür war verschlossen. In dem dunklen Holz befand sich ein großes, eisernes Schlüsselloch.


  Der Doktor zog seinen Schallschraubenzieher hervor. Als er die Hütte betrat, weiteten sich seine Augen.


  Es gab weder primitive Zahnräder, noch Nockenräder oder Schlaghämmer, keine Mühlsteine. Stattdessen führte die Radachse zu einer großen Metallkiste, aus der dicke Kabel ragten und im Lehmboden verschwanden.


  Weder Kabel, noch Kiste gehörten in das zweite Jahrhundert der Erde.


  Als er die Hütte verließ, hörte er von der anderen Seite des Flusses das Schnaufen eines Ochsen und sah, wie die TARDIS abtransportiert wurde.


  Der Doktor zog den Kopf ein und ging zur Brücke.


  »Ich komme, Jo«, sagte er. »Ich komme.«
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  Jo kniete auf dem harten Lehmboden.


  Vor ihr stand ein riesiger Krieger. Ein dichter Bart verbarg fast sein ganzes Gesicht, aber seine Augen waren gut zu erkennen. Ihr Blick schien sich in Jo zu bohren. Am liebsten wäre sie mit dem Boden verschmolzen und verschwunden.


  Die Männer, die sie angegriffen hatten, standen um sie und den Krieger herum. Sie befanden sich in einem gewaltigen, dunklen Saal. Aus einer Feuerstelle in der Mitte stieg Rauch träge zum strohgedeckten Dach empor.


  Man hatte Jo durch das Dorf – eine Ansammlung kleiner Hütten und ein paar größerer Häuser – getragen und zu diesem Mann gebracht, bei dem es sich offensichtlich um den Häuptling handelte.


  »Ich bin Njord«, verkündete der Mann.


  Jo verstand ihn problemlos. Sie wusste, dass die telepathischen Schaltkreise der TARDIS über eine bestimmte Reichweite verfügten, doch wie groß die war, hatte ihr der Doktor nie erklärt. Die TARDIS musste nahe genug sein, sonst hätte sie diese alte nordische Sprache jedenfalls nicht verstanden.


  Njord ging langsam um Jo herum. Ihre Hände und Füße waren immer noch gefesselt. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte dem alten Ziegenbock ihre Meinung gesagt, aber dann wäre sie wahrscheinlich hingefallen, was nicht der Effekt gewesen wäre, den sie beabsichtigte.


  Njord grunzte zufrieden. »Alles ist so, wie Frey sagte.«


  »Frey?«, fragte Jo. »Wer ist Frey?«


  Njord ignorierte sie. Er klatschte in die Hände und lachte so kurz, dass es wie ein Bellen klang. Dann hockte er sich dicht vor Jo und starrte sie an.


  Sie zog die Nase kraus.


  »Wo ist der Heiler?«, sagte er.


  »Der was?«, fragte Jo.


  »Meine Männer sagen, er sei ertrunken. Er ist in den Fluss gefallen. Aber Frey sagt, man solle nichts glauben, wenn es um den Heiler geht.«


  »Der Heiler? Meinst du den Doktor?«


  »Der Heiler, der Doktor. Ja. Ist er ertrunken?«


  Jo ließ den Kopf hängen. »Ich hoffe nicht«, sagte sie leise.


  Njord richtete sich auf. »Meine Männer suchen nach ihm. Wenn er noch lebt, werden sie ihn finden.«


  Jo starrte den Boden an und kämpfte mit den Tränen.


  »Bist du das Weib des Heilers? Seine Frau?«


  Jo hob den Kopf. »Ich bin die Begleiterin des Doktors«, sagte sie stolz und hielt Njords Blick so lange, bis sie die Nerven verlor.


  Ein Lächeln breitete sich langsam auf Njords Gesicht aus. Das war kein angenehmer Anblick. Sein Mund öffnete sich einen Spalt, und Jo wäre beinahe zusammengezuckt, als sie seine schwarz verfärbten Zähne sah.


  Er stemmte seinen Stiefel gegen Jos Schulter und warf sie zu Boden. Als sie dort auf der Seite lag, fragte sie sich, wie wahrheitsgetreu die Rede des Doktors über friedliche Wikingerbauern gewesen war.


  Njord sah kalt auf sie herab. »Heute wäre es fast zum Kampf gekommen. Alles ist, wie Frey sagt. Das alte Einauge hat einen seiner eigenen Männer getötet, um einen Krieg zu verhindern. Er ist ängstlich. Er ist schwach. Er spielt sich auf, aber in Wirklichkeit ist er schwach. Und wenn Skidbladnir mit Frey am Steuer an unsere Küsten zurückkehrt und unsere Armeen Verstärkung bekommen, werden wir den Asen zum Kampf zwingen. Und wir werden siegreich sein.«


  Jo blieb liegen und versuchte, all das, was sie gehört hatte, zu verstehen. Sie wusste, dass es wichtig war und sie dem Doktor alles berichten musste, was sie erfuhr. Falls er noch lebte.


  Hände ergriffen sie und schleiften sie aus dem Saal durch das Dorf. Sie sah einen Karren, der von vier Ochsen gezogen wurde. Auf dem Karren lag die TARDIS.


  Sie wollte einen Schrei ausstoßen, aber jemand riss sie so heftig zurück, dass ihr die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Man brachte sie in eine kleine, aber robust aussehende Hütte und band sie an dem Balken fest, der das Dach trug. Zitternd blieb sie dort stehen.
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  Es wurde dunkel, und Jo schlotterte vor Kälte. Sie wünschte sich, sie hätte das Angebot des Doktors angenommen, ihr seinen Umhang zu leihen.


  Ja, es war so kalt.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Von draußen drangen die Geräusche des Dorfs in ihre Hütte: Schritte, die kamen und gingen, gelegentliche Unterhaltungen, das Klirren von Metall und das Bellen von Hunden.


  Auf einmal öffnete sich die Tür knarrend. Jo sah auf und blinzelte geblendet in das Licht einer brennenden Fackel, die einer der Krieger hielt. Die anderen beiden stießen den Doktor in die Hütte und banden ihn an den Balken, sodass er und Jo Rücken an Rücken auf dem kalten Boden saßen. Dann wurde die Tür geschlossen und die Dunkelheit kehrte zurück.


  »Ich sprach gerade mit deinem Freund Njord«, sagte der Doktor.


  »Mir geht es gut«, sagte Jo. »Danke der Nachfrage. Und dir?«


  »Sehr gut, meine Liebe. Ich dachte mir, dass ich dich hier irgendwo finden würde. Ist dir kalt?«


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Jo. »Ich erfriere.«


  »Dann setze dich so nahe wie möglich an mich heran. Ich werde uns aufwärmen. Drei Herzen sind schließlich besser als zwei.«


  Jo lachte unwillkürlich. »Doktor«, sagte sie. »Wer ist dieser Njord? Er sprach ständig von einer Person namens Frey, aber ich glaube nicht, dass der hier ist. Anscheinend ist er unterwegs, um weitere Krieger abzuholen … auf einem Schiff mit einem komischen Namen.«


  »Skidbladnir.«


  »Ja, genau! Woher weißt du das? Äh, Doktor, hast du Fieber? Das ist ja, als säße man neben einem Ofen.«


  »Na ja, dir war kalt. Jo, erinnerst du dich an unser Gespräch über Odin?«


  »Was ist damit?«


  »Du kennst ihn als Gott aus der nordischen Mythologie, richtig?«


  »Ja, es gab Odin und Thor. Er hatte einen Hammer und sorgte dafür, dass es donnerte. Ich glaube, er war Odins Sohn.«


  »Richtig. Odin besaß den Speer Gungnir ... und er hatte nur ein Auge.«


  »Doktor! Njord sprach über jemanden, den er Einauge nannte. Das klang wie ein Spitzname.«


  »Wir haben ihn heute gesehen, Jo. Er hat einen seiner eigenen Männer getötet. Und da war auch ein Mann mit einem Hammer.«


  »Thor! Aber die beiden sind doch Götter.«


  »Wir sind in einer sehr interessanten Zeit gelandet. Einige Historiker, und ich übrigens auch, haben da so eine Theorie über bestimmte Mythen und Legenden.«


  »Eine Theorie, Doktor? Etwa eine wie die, dass die TARDIS unsichtbar sei?«


  »Danke. Über die muss ich noch einmal nachdenken. Aber bei dieser Theorie handelt es sich um die Annahme, dass viele Mythen und Legenden, die von Historikern aus deiner Zeit als pure Fiktion abgetan werden, in Wirklichkeit auf realen Ereignissen basieren. Und das gilt auch für die Charaktere, die darin auftauchen. Selbst die, die wir heute für Götter halten, waren einst Menschen, wenn auch wichtige Menschen. Jo, das ist wirklich faszinierend. Wir erleben die Ursprünge der nordischen Mythologie!«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Das ist mein voller Ernst, meine Liebe. Odin ist der König von ganz Schweden. Sein Volk wird Asen genannt.«


  »Njord sprach von ihnen. Er sagte, er wolle gegen sie kämpfen.«


  »Genau. Was wir heute am Fluss beobachteten, war nur der Auftakt. Odin musste einen seiner eigenen Männer töten, um eine Eskalation des Kampfes zu verhindern. In den nordischen Sagen steht, dass es zwei Göttervölker gab: die Asen, über die Odin mit seinen Söhnen Thor und Balder herrschte, und die Wanen, angeführt von Njord und dessen Vertrauten Frey.«


  »Danke, Doktor. Mir ist schon viel wärmer.«


  »Was? Oh, gut. Dann drehe ich die Heizung etwas herunter.«


  »Prima«, sagte Jo. »Erzähl weiter.«


  »Wir waren bei den Asen und den Wanen. Ein Konflikt schwelte schon lange zwischen ihnen. Eines Tages trafen sie sich zu einer Art Versammlung. Odin wurde wütend und schleuderte Gungnir über die Köpfe der Wanen. Damit begann der große Krieg zwischen ihnen.«


  »Und du glaubst, dass das bald passieren wird?«


  »In der Tat. Aber wie dem auch sei, wir müssen Gungnir stehlen und verschwinden.«


  »Gungnir? Warum denn? Du hast mir immer noch nicht verraten, weshalb dieser Speer so wichtig ist.«


  »Ich bin mittlerweile überzeugt davon, dass es sich bei Gungnir um einen physikalischen Temporalnexus handelt. Einen PTN. In den nordischen Sagen wird Gungnir als magischer Speer beschrieben, der sein Ziel nie verfehlte. Das haben wir heute ja selbst gesehen. Dieser Treffer war unmöglich ... Der Speerwerfer war viel zu weit entfernt. Trotzdem fand Gungnir sein Ziel.«


  »Das ist für eine Wikingerwaffe ja sehr gut, aber der Speer könnte trotzdem nichts gegen eine Maschinenpistole oder eine Atombombe ausrichten.«


  »Lass mich ausreden, Jo. Das Ziel niemals zu verfehlen, ist ein Kinderspiel für einen PTN. Interessant ist, wie er das macht. Er geht eine Verbindung mit dem Bewusstsein der Person ein, die ihn in Händen hält. Das findet auf einer Quantenebene statt. Der wirklich bemerkenswerte Teil folgt kurz danach. Du weißt ja, dass es eine unendliche Anzahl möglicher Universen gibt.«


  »Natürlich«, sagte Jo.


  »Dachte ich mir«, sagte der Doktor. »Ein PTN geht in einem Sekundenbruchteil alle möglichen Universen durch und wählt das aus, das den Wünschen seines Trägers entspricht. Das ist seine wahre Macht, und deshalb ist er so gefährlich.«


  »Er lässt also im wahrsten Sinne des Wortes die Wünsche seines Besitzers wahr werden.«


  »Genau. Der Hohe Rat der Time Lords ist ständig auf der Suche nach PTNs. Einer wurde auf Usurius gefunden, zwei weitere auf Kirith. Insgesamt dürfte es nicht mehr als sechs geben, und selbst die Time Lords wissen nicht, wer sie erschaffen hat und wo sie herkommen. Und du kannst mir glauben, dass die Time Lords sehr viel über das Universum wissen. Sehr viel.«


  »Aber wir sind anscheinend auf noch einen gestoßen. Ich bezweifle, dass Odin weiß, welche Macht er da in Händen hält. Für ihn ist Gungnir nur ein Speer, mit dem sich erstaunlich gut jagen lässt.«


  »Ich verstehe, warum sie den Speer für magisch halten.«


  »Das bringt mich zu einem anderen Gedanken, der mir eben kam.«


  »Und der wäre?«


  »Gungnir ist nicht der einzige berühmte Speer in der irdischen Geschichte. Es gibt einen, der noch berühmter ist – oder berüchtigt, besser gesagt. Als Jesus am Kreuz hing, stach ihm ein römischer Soldat namens Longinus seinen Speer in die Seite, um zu sehen, ob er auch wirklich tot war. Dieser Speer erlangte unter dem Namen Speer des Schicksals eine gewisse Berühmtheit, aber er ging schon bald verloren. Wir wissen nicht, was damit geschah. Trotzdem machten Geschichten über seine Macht die Runde. Es hieß, die Armee, die ihn besaß, würde unbesiegbar. Nicht lange vor deiner eigenen Zeit, Jo, sehnte sich ein anderer Mann nach dem Speer, der in einem Museum in Wien aufgetaucht war. Dieser Mann hieß Adolf Hitler. 1938, an dem Tag, an dem er Österreich annektierte, fuhr er zu dem Museum und holte sich den Speer. Er nahm ihn mit nach Berlin und hielt sich von diesem Zeitpunkt an für unbesiegbar.«


  »Aber die Nazis haben den Krieg verloren«, sagte Jo. »Es hat nicht funktioniert.«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten. Zum einen glauben manche, dass es sich bei Hitlers Speer um eine Fälschung aus dem dreizehnten Jahrhundert handelte. Zum anderen könnte man den Fehlschlag damit erklären, dass der Speer zwar echt war, Hitler aber einen Fehler beging. Der PTN funktioniert nur, wenn man ihn hält. Hitler stellte ihn in ein Berliner Museum und setzte dann seine Invasion Europas fort.«


  »Mein Gott«, sagte Jo. »Wenn er das gewusst hätte ...«


  »In der Tat, meine Liebe, in der Tat.«


  »Aber was hat das mit Gungnir zu tun?«


  »Jo, ich glaube, dass Gungnir und der Speer des Schicksals ein und dasselbe sind.«


  »Wir sind in Schweden. Wie sollte der Speer hierher gekommen sein?«


  »Wie bereits gesagt, drangen die Wikinger bei ihren Raubzügen bis zum Mittelmeer vor. Wahrscheinlich hatte Odin einfach das Glück, ihn zu finden.«


  »Verstehe«, sagte Jo. »Das ergibt Sinn. Aber wenn sich der Speer während des Kriegs in Hitlers Besitz befand, wie ist es dann möglich, dass er gerade erst in Schweden ausgegraben und in eine Londoner Ausstellung gebracht wurde?«


  »Das bereitet mir tatsächlich die größten Sorgen«, sagte der Doktor. Seine Stimme wurde dunkler und düsterer. »Wir wissen nur, dass der Speer kürzlich in Schweden ausgegraben wurde, weil es so in der Broschüre steht, oder?«


  »Willst du damit andeuten, das Museum lügt? Weshalb sollte es?«


  »Das ist die Frage, Jo. Woher wissen wir, ob es sich bei dem Speer in dem Museum nicht um eine weitere Fälschung handelt?«


  »Wegen der temporalen Anomalien. Es gab doch kleine Veränderungen der Zeit.«


  »Richtig. Doch das passiert manchmal auch, wenn sich eine schlecht abgeschirmte TARDIS in der Nähe befindet.«


  »Doktor?«


  »Jo, dieser Frey, von dem Njord gesprochen hat, besitzt doch ein Schiff namens Skidbladnir, richtig? Weißt du, was in der nordischen Mythologie über Skidbladnir geschrieben steht?«


  Jo schüttelte den Kopf. Ihr war auf einmal nicht mehr so warm.


  »Es heißt, dass Frey das Schiff so groß oder klein machen konnte wie er wollte. Dass er so viele Männer darauf unterbringen konnte wie ihm beliebte. Erinnert dich das an etwas? Ein Schiff, das von innen größer ist als von außen?«


  »Doktor, du glaubst doch nicht ...«


  »Jo, Frey ist das altnordische Wort für Herr. Oder ...«


  »Master!«, stieß Jo hervor. »Frey ist der Master!«


  Bevor der Doktor antworten konnte, hörte er, wie jemand vor der Hütte lachte.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und er trat ein. Er lachte und klatschte in die Hände.


  »Wenn ihr wüsstet«, sagte er, »wie viel Spaß es mir bereitete, euch beim Schlussfolgern zuzuhören. Gut gemacht. Wirklich gut gemacht.«


  Höhnisch blickte er auf den Doktor und Jo herab.


  Der Master.
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  »Du warst sehr beschäftigt«, sagte der Doktor.


  Der Master stand im Türrahmen. In einer Hand hielt er eine Fackel, die ein flackerndes Licht über sein Gesicht warf.


  »Ich fand schon immer, dass du mit diesem Bart ein wenig wie der Teufel aussiehst«, sagte der Doktor. »Nun weiß ich, dass ich recht hatte.«


  »Doktor, Doktor«, sagte der Master spöttisch. »Sei nicht so ein schlechter Verlierer. Gib ruhig zu, wie ahnungslos du viel zu lange warst. Übrigens wird der Nachthimmel heute im Licht des Kometen erstrahlen. Das wird dir bestimmt gefallen.«


  »Ja«, sagte der Doktor. »Jetzt verstehe ich alles. Du hättest einfach nach Judäa im Jahr 33 nach Christus reisen und Longinus den Speer aus der Hand nehmen können. Aber das Datum ist nicht verlässlich, oder? Die Kalender haben sich geändert, außerdem wurden all die Daten aus dieser Zeit Hunderte Jahre nach den tatsächlichen Ereignissen von Männern erfunden, die die apokryphen Evangelien verfassten.«


  »Genau, Doktor. Aber hier, heute Nacht, treffen die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche und der Komet aufeinander. Beides wurde auf dem Runenstein im Britischen Museum festgehalten. Die Wikinger sind wirklich ein wunderbares Volk. Hast du gewusst, dass sie einmal in der Woche baden?«


  »Wäre ich nie drauf gekommen«, murmelte Jo.


  »Und nun bist du hier, Doktor, so wie ich geplant hatte. Schön, dass du einmal tust, was von dir verlangt wird. Ich brauche dich nämlich, Doktor. Besser gesagt, brauche ich dein Schiff.«


  »Stimmt etwas mit deinem nicht, alter Junge?«


  »Ganz und gar nicht. Dem geht es gut. Ich habe viele Reisen in ihm unternommen, um Krieger für Njord zu besorgen. Er ist sehr beeindruckt. Odin übrigens auch, und deshalb brauche ich deine TARDIS. Ich werde sie ihm geben.«


  »Njords Männer haben mir den Schlüssel und meinen Schallschraubenzieher bereits abgenommen. Ich ahne, was du im Gegenzug verlangen wirst.«


  »Das glaube ich. Odin und ich haben ein Abkommen ausgehandelt. Er will ein Schiff wie meines. Und das wird er bekommen, wenn er mir den Nexus gibt. Den Speer des Schicksals.«


  »Aber er kann die TARDIS nicht bedienen.«


  »Nein, aber das weiß er ja nicht.«


  »Und während du deine kleinen Pläne ausheckst, hetzt du die Asen und die Wanen aufeinander und provozierst einen Krieg.«


  »Wirst du jetzt zugeben, wie dumm du gewesen bist, Doktor?«


  Der Doktor schwieg und starrte die Wand der Hütte an, aber seine Kiefer mahlten.


  »Es kommt leider noch schlimmer«, sagte der Master. »Ich habe Odin alles über dich erzählt, über euch beide. Er war sehr an diesem Doktor, diesem Zauberer oder Magier interessiert. Und an seiner jungen Assistentin. Deshalb hat er euch zu Ehrengästen ernannt. Ihr werdet heute Abend an der Segnung teilnehmen. Ihr seid sozusagen die Hauptattraktion.«


  Er schien gehen zu wollen, zögerte dann jedoch. »Ich habe allerdings ein paar Probleme mit den Wikingern«, sagte er. »Ich wies sie klar an, euch in unterschiedliche Hütten zu bringen. Aber jetzt seid ihr zusammen in einer. Ich werde veranlassen, dass man euch trennt. Miss Grant, Doktor, gute Nacht.«


  Mit diesen Worten duckte er sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch und verließ die Hütte.


  »Wir müssen fliehen«, flüsterte der Doktor.


  »Jetzt?«


  »Nein, nachdem man uns getrennt hat. Dadurch gewinnen wir Zeit. Wenn du dich befreien kannst, such die TARDIS. Sie kann nicht weit weg sein.«


  »Aber wie soll ich fliehen? Und wie willst du fliehen?«


  »Ich bin ein besserer Dieb, als du denkst. Als ich mit Njord sprach, stahl ich ein paar Messer. Kannst du in meine rechte Tasche greifen?«


  Jo wand sich und fand schließlich das Messer in der Jacke des Doktors.


  »Solange sie uns nicht durchsuchen, werden wir uns befreien können«, sagte der Doktor. »Du musst nur deine Fesseln durchschneiden und dann die TARDIS finden.«


  »Und was machst du?«


  »Ich werde mit Odin reden.«


  »Oh, verstehe«, sagte Jo. »Aber wieso die Eile? Der Master sagte doch, dass wir ihn heute Abend bei der Segnung sowieso sehen werden. Das klingt doch gar nicht mal schlecht.«


  »Jo, du solltest dich wirklich mehr mit Geschichte beschäftigen. Eine Segnung ist nicht das, was du denkst. In dieser Zeit und dieser Gegend ist damit eine Opferung gemeint. Wir sollen heute Abend geopfert werden.«
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  Der Doktor verließ Njords Siedlung und machte sich am Fluss und dem Tempel vorbei auf den Weg zu Odins Dorf.


  Er bewegte sich leise. Die Nacht hätte dunkel sein sollen, denn nur das letzte Viertel des Monds war zu sehen, doch stattdessen breitete sich ein fahles Leuchten am Himmel aus. Als der Doktor aufsah, entdeckte er den Kometen über sich. Er wusste, wie viel Bedeutung die Wikinger solchen Omen beimaßen. Für Odin war dies der perfekte Zeitpunkt, um den Göttern ein Opfer darzubringen, das seinen Sieg bei dem bevorstehenden Krieg gewährleisten sollte.


  Schnell lief der Doktor den Hügel hinunter, eilte durch den Wald und über den Fluss. Die Wasserräder drehten sich in dem unheimlichen Licht unablässig weiter. Sie waren Teil der dunklen Pläne des Masters, das wusste er, aber er hatte nicht genug Zeit, um sich näher mit ihnen zu befassen. In einiger Entfernung sah er bereits die Lichter von Odins Dorf. Er musste sich sputen.


  Als er die Hügelkuppe erreichte, auf der der Tempel stand, stolperte er über etwas und sah nach unten. Dicke elektrische Kabel wanden sich zwischen den Bäumen hindurch. Obwohl er es eilig hatte, folgte er ihnen.


  Schon bald sah er, wohin sie führten, nämlich zu einem kleinen, in den Hügel gegrabenen Tunnel. Der Eingang befand sich unmittelbar neben dem Tempel.


  Er kroch hinein. Es hätte dunkel sein müssen, aber er sah Licht vor sich. Er folgte den Kabeln durch den Tunnel, bis er eine kleine, von Menschen erschaffene Höhle erreichte. In ihrer Mitte stand eine Kiste aus Metall, so wie die in der Hütte neben dem Wasserrad. Lichter pulsierten an ihrer Seite, und in ihr pochte eine mächtige Energie.


  Jo konnte ihre Fesseln mühelos durchtrennen. Die Brotmesser der Wikinger schienen nicht nur zum Zerkleinern von Nahrung gedacht zu sein, sondern auch zum Töten von Gegnern.


  Es war Nacht, und eine seltsame Stille lag über dem Dorf. Nur aus einigen Hütten hörte sie Geräusche. Sie kannte ihr Ziel. Da die Tarnschaltkreise der TARDIS noch immer kaputt waren, musste sich das Schiff in einem Gebäude befinden, in das eine Polizeinotrufzelle aus dem Jahr 1963 auch hinein passte. Das traf nur auf den Saal zu, in dem sie Njord begegnet war.


  Jo schlich darauf zu und sah, dass es in dem Gebäude dunkel war. Leise öffnete sie eine Tür und trat ein. Der Saal war von Gängen und Galerien umgeben. Sie ging in den erstbesten Korridor hinein und hielt nach den vertrauten Umrissen der TARDIS Ausschau.


  Eine Biegung nach der anderen brachte sie hinter sich, ohne etwas zu finden. Schließlich gelangte sie in einen Raum, in den durch ein glasloses Fenster unter dem Dach ein wenig von dem seltsamen Licht fiel, das draußen herrschte.


  Das Licht zeigte ihr etwas sehr Schönes, ein großes hölzernes Modell eines Wikingerlangboots. Es war fast so lang wie Jo groß. Das Deck war offen und lag tief, das Schiff selbst war schlank und mit Liebe zum Detail geschnitzt. Jo fühlte sich auf fast schon magische Weise von ihm angezogen.


  Sie streckte die Hand aus und streichelte den Kopf des hölzernen Drachen, der den Bug zierte. Auch das Innere des Modells war äußerst detailliert. Sie betrachtete die Bänke der Ruderer und die Ruderpinne. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie anzufassen – und brach prompt eine Ruderpinne ab.


  »Du!«, schrie eine Stimme in der Dunkelheit. »Du! Was machst du hier?«


  Jemand näherte sich.


  Jo fuhr herum und steckte das Stück Holz hastig in ihre Hosentasche. Mit schamgerötetem Gesicht sah sie den großen Nordmann, der vor ihr stand, an.


  »Oh nein«, sagte sie.


  »Ich habe dich doch eben erst gefesselt«, knurrte der Wikinger. »Komm mit. Njord und Frey sollen von deiner Flucht erfahren.«


  Der Master lachte.


  »Hat Ihnen Ihr Quartier nicht behagt, Miss Grant? Das spielt keine Rolle mehr, ich wollte Sie und den Doktor ohnehin gerade holen lassen. Leider scheint er es ebenfalls vorgezogen zu haben, uns zu verlassen, aber sicherlich nur für kurze Zeit. Möchten Sie uns verraten, wo er sich aufhält?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Jo und fragte sich, ob das vielleicht sogar stimmte.


  »Das bezweifle ich«, sagte der Master. »Aber auch das spielt keine Rolle mehr. Seine Zeit ist fast abgelaufen, was immer er auch tut. Und Sie werden ein ebenso gutes Opfer abgeben wie er. Kommen Sie. Wir sollten aufbrechen.«


  Zwei Männer ergriffen Jo.


  Njord trat vor und klatschte in die Hände. Auf einmal tauchten zahlreiche Krieger in voller Kampfrüstung auf.


  Der Master zeigte in eine Ecke des Saals. Als Jo sich umdrehte, entdeckte sie die TARDIS.


  Der Master zog den Schlüssel aus seiner Tasche, ging zu der blauen Polizeinotrufzelle und öffnete die Tür. Er nickte Njord zu, der ihm daraufhin mit seinen Männern und Jo ins Innere folgte.


  »Ich bin ein besserer Pilot als der Doktor«, sagte der Master, als er die Hände auf die Mittelkonsole legte und die TARDIS sich dematerialisierte. »Ich weiß nicht, warum er immer so ein Theater darum macht.«


  Einige Sekunden später materialisierten sie sich wieder.


  Die Krieger traten stumm zur Seite und gaben den Weg zur Tür frei. Der Master öffnete sie. »Oder vielleicht mag sie mich lieber als den Doktor.«


  Rund um die TARDIS erstreckte sich nun ein gewaltiger Raum. Er war größer als Njords Saal und erinnerte Jo an eine Kirche oder Kathedrale.


  Er war voller Menschen. Nur wenige schien das Auftauchen der TARDIS zu alarmieren; die meisten wirkten so entspannt, als sähen sie das nicht zum ersten Mal.


  Jo blickte sich um. Da war er. Der einäugige König. Der lebende Gott. Odin, König von Schweden. Er hielt Gungnir in den Händen, und seine beiden Söhne standen rechts und links neben ihm. Thor trug seinen Hammer, den anderen Mann kannte Jo nicht, hielt ihn aber für dessen jüngeren Bruder Balder. Odins Krieger bildeten eine Gasse. Asen und Wanen sahen sich an.


  Zwischen ihnen stand ein einzelner Mann. Er trug eine bodenlange weiße Robe und hielt ein langes, tödlich aussehendes Messer in den Händen. Er war Priester und Henker zugleich – und er wartete auf sein Opfer.


  »So!«, donnerte Odin. »Bist du hier, in dieser Nacht der Nächte, um in unserem Tempel die uralte und heilige Segnung zu feiern, Njord?«


  Njord trat vor. »Das bin ich.«


  Odin lächelte, aber es wirkte höhnisch. »Und bist du, Frey, gekommen, um dein Versprechen einzulösen?«


  Njord drehte den Kopf und sah den Master fragend an.


  Der Master nickte. »Das bin ich.«


  »Was ist hier los?«, schrie Njord. »Was hast du diesem Mann versprochen?«


  Odin lachte. »Aber wir werden auch ein Opfer bringen!«


  Die Menge johlte. Odins Männer traten zur Seite. Zwei Krieger führten den Doktor in die Mitte des Raums.


  »Dich, Heiler!«, verkündete Odin, »den Besitzer des magischen Schiffs, das nun mir gehört.«


  Njord brüllte vor Wut und Enttäuschung. »Was? Was soll das?«


  Er nickte seinen Männern zu, doch bevor sie reagieren konnten, stürmten Krieger aus den Schatten heran und umzingelten sie mit gezogenen Waffen.


  »Und nun, Odin, großer König«, sagte der Master, »solltest du deinen Teil der Abmachung erfüllen. Ich bitte dich, mir den Speer zu geben.«


  Odin lachte erneut. »Du lächerlicher kleiner Mann. Ich besitze das Schiff, ich besitze den Speer. Welche Verwendung sollte ich also noch für dich haben?«


  Das Gesicht des Masters verdunkelte sich. »Was fällt dir ein! Du hast doch keine Ahnung. Du brauchst mich. Gib mir den Speer, oder ich werde dir nicht verraten, wie man das Schiff bedient.«


  »Du wirst es mir verraten!«, erwiderte Odin. Seine Stimme wurde zu einem bedrohlichen Flüstern. »Oder ich bringe dich zusammen mit dem Heiler und der Frau um.«


  Der Doktor sah den Master an. »Gute Arbeit, alter Junge.« Dann wandte er sich an Odin. »Sie sollten mir einen Moment zuhören, Sir, und zwar sehr genau.«


  Odin musterte den Doktor ebenso überrascht wie amüsiert. »Sollte ich das? Und warum?«


  »Weil dieser Mann Sie verraten hat, so wie Sie ihn verraten haben. Doch sein Verrat ist weitaus größer als der Ihre. Ihr Volk hat doch die Wasserräder für ihn gebaut. Er hat sicherlich behauptet, sie wären von Vorteil für Sie.«


  Odins Augen wurden schmal. Er warf einen Blick auf den Master, der von zwei Kriegern festgehalten wurde.


  »Er sagte uns, es würden große Kräfte darin stecken. Kräfte, die unsere Häuser und Hütten beleuchten und wärmen könnten.«


  »Das stimmt, allerdings nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Was Sie für ihn gebaut haben, schickt Energie an eine Kiste, die sich unterhalb dieses Tempels befindet. Dieses Gerät sammelt schon seit langer Zeit die Energie aus den Rädern und wird explodieren, sobald er den Befehl dazu gibt. Wenn dies geschieht, wird es nicht nur alle in diesem Saal, den Tempel und das Dorf vernichten, sondern auch eine Wunde in den Zeitstrom reißen, die jeden daran hindern wird, an diesen Ort zu gelangen oder ihn zu verlassen. Für immer. Er hat das von Anfang an geplant, um seinen Diebstahl des Speers zu vertuschen.«


  Odin starrte den Doktor an. »Du redest Unsinn, Heiler.«


  »Es ist die Wahrheit. Sie verstehen wahrscheinlich nicht alles, was ich Ihnen sage, aber Folgendes sollten Sie verstehen: Frey hat Sie verraten. Trauen Sie ihm nicht.«


  »Das reicht!«, schrie Njord. »Odin hat uns verraten!«


  »Nein!«, brüllte Odin. »Du und Frey wolltet von Anfang an einen Krieg, und den werdet ihr auch bekommen!«


  Er hob Gungnir. Es sah so aus, als wolle er den Speer den Wanen entgegenschleudern.


  »Doktor!«, schrie Jo. »Das ist der Auslöser des Kriegs!«


  »Noch ist es nicht so weit«, sagte er. »Odin! Vergessen Sie nicht etwas? Sollten Sie kein Opfer für den Sieg bringen, bevor Sie in den Krieg ziehen? Kommt das nicht vor allem anderen?«


  Odin fuhr herum. Wut hatte seine Augen geweitet, aber er senkte den Speer, als er mit dem Doktor sprach. »Ja«, sagte er. »So ist es. So ist es ... Also gut! Und wen von euch soll ich zuerst opfern? Den Verräter Frey? Oder deine Frau?«


  »Nein!«, rief der Doktor. »Sie werden mich nehmen. Ich erkläre mich dazu bereit – unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  Der Doktor machte eine abfällige Geste in Richtung des Priesters. »Beleidigen Sie mich nicht mit diesem Mann. Wenn ich geopfert werden soll, dann bitte ich ... nein, dann verlange ich, dass der König mir die Ehre erweist, durch seine Hand und die Macht seines Speers Gungnir zu sterben!«


  »Doktor!«, schrie Jo. »Nein!« Sie wollte sich losreißen, aber die Männer, die sie festhielten, waren zu stark.


  Odin starrte den Doktor sekundenlang an, dann kicherte er, hob den Speer hoch über seinen Kopf und schrie dessen Namen. »Gungnir!«


  Seine Männer nahmen den Ruf auf. Odin trat vor. Der Doktor wich seitlich aus und ging rückwärts, immer weiter rückwärts. Odin lächelte. Er genoss das Katz-und-Maus-Spiel zwischen Jäger und Gejagtem. Die Entfernung zwischen ihm und dem Doktor nahm zu.


  »Nein!«, schrie Jo erneut. »Nein!«


  Dann wurde sie still, denn sie erkannte, was der Doktor getan hatte und wo er nun stand.


  Odin holte weit aus und legte all seine Kraft in den Speerwurf. Gungnir schoss durch den Raum und auf den Doktor zu. Er konnte ihn nicht verfehlen. Er würde ihn nicht verfehlen.


  Jo schrie, als sie sah, wie der Doktor einen Sekundenbruchteil lang ruhig verharrte. Dann trat er zwei schnelle Schritte zurück, stieß die nicht abgeschlossene Tür der TARDIS auf und verschwand in ihrem Inneren.


  Der Speer folgte ihm und verschwand ebenfalls.


  Alle keuchten auf. Dann legte sich Stille über den Saal.


  Mehrere Herzschläge lang bewegte sich niemand, bis der Doktor aus der TARDIS trat. Er hielt den Speer in der Hand.


  Seine Stimme war tief und fest. »Du hast den Speer geworfen, der sein Ziel immer trifft, Odin. Und doch hast du es verfehlt. Nun bin ich an der Reihe.«


  Er holte aus, hielt inne und grinste. »Andererseits könnte ich dir Gungnir unter einer Bedingung zurückgeben.«


  Odin brüllte seine Wut hinaus, aber der Doktor hob nur den Speer. »Glaubst du, dass ich mein Ziel auch verfehlen werde?«, fragte er.


  Odins Gebrüll wurde zu einem Knurren. »Was willst du, Heiler?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.


  Der Doktor sah Jo an und lächelte.
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  Der Doktor schloss die Tür der TARDIS und brachte sie damit in Sicherheit. Jo lief auf ihn zu. »Wir können den Speer nicht zurücklassen. Er ist wichtiger als ich!«


  Der Doktor ergriff ihre Schultern. »Meine Liebe«, sagte er. »Das ist sehr edel von dir. Du hattest recht. Du hast die ehrenwertesten Ziele. Aber du irrst dich in einem. Nichts ist wichtiger als du.«


  »Oh, Doktor, ich ... Aber der Speer ...«


  »Ja, der Speer«, sagte der Doktor. »Der Speer. Aber welcher Speer?«


  Er deutete mit dem Kinn auf die Tür der TARDIS. Dort lehnte der Speer.


  »Den hast du doch gerade zurückgegeben.«


  »Nein, ich gab Odin die Kopie, die wir ins Museum bringen wollten. Der da ist der echte ... hoffe ich. Es ging alles so schnell.«


  Er zwinkerte und Jo lachte auf. »Das war brillant!«


  »Danke. Eine meiner besseren Improvisationen, denke ich. Wenn auch sehr lästig.«


  »Wieso hat dich der Speer nicht getroffen?«


  »Temporale Gunst«, sagte der Doktor. »In der TARDIS funktioniert keine Waffe, auch nicht eine so einfache wie dieser Speer. Als ich sie betrat, war ich in Sicherheit. Ich konnte also einfach zur Seite treten und den Speer auffangen. Dann tauschte ich ihn gegen die Fälschung aus und verließ diese alte Polizeinotrufzelle.«


  Jo lächelte. »Und was ist mit dem Master?«


  »Nun ja, sie werden den Kondensator, von dem ich sprach, unter dem Tempel finden und mich und den Master danach wahrscheinlich ernster nehmen als vorher. Aber du kennst ihn ja. Er wird sich irgendwie herausreden. Vielleicht braucht er dieses Mal aber ein wenig länger dafür. Ich verstehe nur nicht, wo seine TARDIS ist, beziehungsweise Skidbladnir.«


  Jo wurde still.


  »Was ist los?«, fragte der Doktor. »Stimmt etwas nicht?«


  »Die TARDIS des Masters. Glaubst du, dass sie wie ein Wikingerschiff aussieht?«


  »Das nehme ich an. Es würde den Ursprung der Legende erklären. Die Nordmänner verstünden auch schneller, um was es sich bei der TARDIS handelt, wenn sie aussieht wie eines ihrer Schiffe.«


  »Oh«, sagte Jo. »Und wie groß müsste sie sein?«


  »Sie könnte jede Größe haben. Wieso?«


  Jo suchte in ihrer Tasche nach dem Stück Holz, das sie versehentlich von dem Modell abgebrochen hatte. Stattdessen fand sie ein seltsames Gerät aus Metall.


  »Doktor, ist das wichtig? Ich habe es gefunden. Ich ... habe es ... kaputt gemacht.«


  Der Doktor nahm es ihr aus der Hand, betrachtete es kurz und lachte dann. So laut, dass Jo fast nicht hörte, wie die TARDIS im UNIT-Hauptquartier materialisierte.


  »Meine Liebe«, sagte er schließlich. »Du hast es geschafft, den Dimensionenstabilisator aus der TARDIS des Masters zu entfernen. Ohne den dürften ihm Zeitreisen äußerst schwer fallen. Jo, das war brillant. Selbst ich wüsste auf Anhieb nicht, wie ich einen neuen herstellen sollte.«


  »Selbst du nicht?«, sagte Jo lachend.


  »Nun, zumindest nicht mit der Technologie der Wikingerzeit.«


  Mit diesen Worten verließ er die TARDIS und trat in das Jahr 1973 und in einen sicheren und warmen britischen Sommertag.
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  Ins Deutsche übertragen von Anika Klüver


  PROLOG


  Über der toten Oberfläche einer namenlosen Welt, weit draußen zwischen den Herbststernen, schwebt das Heligan-Gebilde allein im harten, kalten Licht des Alls. Es ist ein Baum, der nie das Ziehen irgendeiner Form von Schwerkraft verspürte, abgesehen von seiner eigenen. Zu gewaltigen Ausmaßen herangewachsen, streckt er seine wuchtigen Äste in alle Richtungen aus. Zwischen seinen glänzenden Blättern hat ein Volk sich Behausungen und Säle und Galerien gebaut, doch der Baum bemerkt das gar nicht. Er schläft, wie schon seit Jahrhunderten, und er träumt seinen langen, langsamen, bitteren Traum von Rache ...
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  Als er die steilen Straßen hinunterging, die Generationen seines Volkes in das lebende Holz geschlagen hatten, konnte Ver den großen Baum knarren, ächzen und murmeln hören. Er hasste diese Geräusche. Er hasste die Schatten, die die schummrigen Biolampen an der Decke warfen. Tiefe Orte wie dieser hatten ihm schon immer Unbehagen bereitet. Aber irgendjemand musste dorthin gehen. Irgendjemand musste die zentralen Stämme auf Baumgeschwüre untersuchen und sich um die Honigbienenkörbe und Fleischbeerensträucher kümmern, mit denen das Volk seinen Nahrungsvorrat aufstockte. Und Ver war mittlerweile fünfzehn, stand also im ersten Jahr seines Mannesalters. Selbst der Sohn der Justiziarin war irgendwann an der Reihe, zwischen die inneren Äste vorzudringen.


  Nervös arbeitete er sich über die gewundenen Wege vor, leuchtete mit seiner Glühwürmchenlampe in Spalten und lauschte nach dem Summen der kleinen schwarzen Bienen, das ihn zu einem Bienenstock führen mochte. Er entdeckte ein paar keimende Holztriebe, die schon bald den Weg versperren würden, wenn man sie ungehindert wachsen ließ. Er markierte die Stelle mit einem roten Faden und machte einen Vermerk in seinem Rindenbuch, um sie den Gehölzschnitteinheiten zu melden.


  Das Knarren des Baumes wurde lauter. Er war heute Abend unruhig, dachte Ver, und murmelte im Schlaf. Und dann – gerade als er sich fast davon überzeugt hatte, dass er sich vor diesen Geräuschen nicht fürchten musste – drang ein neues an seine Ohren. Ein brüllender, schnarchender Laut, wie eine riesige Säge, die sich in den Baum fraß: ein Surren, das immer lauter wurde, als ob irgendetwas Schreckliches aus dem Kernholz auf ihn zustürmte.


  Ver ließ seine Lampe fallen und bedeckte seine Ohren mit den Händen. Eine der wertvollen Glasscheiben der Lampe zerbrach, und die Glühwürmchen entkamen aus dem Inneren. Sie schwirrten in einem Sturm aus schwindelerregenden kleinen Lichtern um seinen Kopf herum, bevor sie in den Schatten verschwanden.


  Der Lärm wurde lauter und lauter und ... verstummte.


  Ver nahm die Hände von den Ohren und lauschte. Nun konnte er nur noch das Murmeln des großen Baumes hören. Nach diesem schrecklichen neuen Geräusch wirkte es leise und beruhigend.


  Sein erster Gedanke bestand darin, zurück zu den äußeren Ästen zu laufen. Aber was würde er sagen, wenn man ihn fragte, warum er seine Arbeit nicht erledigt hatte? Dass da ein unheimliches Geräusch gewesen sei? Er konnte sich gut vorstellen, wie ihn die anderen deswegen aufziehen würden. Er war der Sohn der Justiziarin. Es war seine Pflicht, mutig zu sein und ein gutes Beispiel zu geben.


  Statt wegzulaufen, ging er also auf die Stelle zu, von der das Geräusch gekommen war. Er bog um eine Kurve des Gangs und huschte ein paar flache geschnitzte Stufen hinunter, die ihn zu einem hohlen Bereich zwischen einer Masse aus gewaltigen Stämmen führten.


  Ver war schon an diesem Ort gewesen. Er lag direkt über der Verdauungskammer und wurde für Beerdigungen benutzt. Ver erinnerte sich daran, als kleiner Junge beobachtet zu haben, wie man den verhüllten Leichnam seines Großvaters durch eine der dunklen Öffnungen im Boden herunter ließ, damit er eins mit dem Baum werden konnte. Damals war es hier abgesehen vom Kreis der Trauernden leer gewesen. Nun aber wartete etwas im silbrigen Dämmerlicht. Es war größer als ein Mann und von einer Farbe, die Ver bisher nur selten gesehen hatte – ein rechteckiges Ding mit Fenstern und einer Tür, wie ein kleiner, verlorener Raum. Oder eine Zelle ...


  Vers Mund wurde trocken. Das kann nicht sein!, dachte der Junge. Nicht jetzt, nicht hier! Nach all den Jahren des Wartens konnte sie nicht ausgerechnet ihm erscheinen ...


  Dennoch stand sie hier vor ihm, fest, unmöglich und Furcht einflößend: die blaue Zelle.
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  »Leela!«, rief der Doktor. »Wir sind da!«


  Er war mal wieder sehr aufgeregt. Leela warf die Felle beiseite, unter denen sie geschlafen hatte, und trat aus ihrer Kajüte, um nach ihm zu suchen. Sie war mit ihm schon Jahre und Lichtjahre weit gereist, aber seine spontanen Stimmungswechsel verstand sie immer noch nicht. Manchmal war er wie ein Kind, manchmal wie ein Gott. Oft schien er sogar beides zugleich zu sein.


  »Komm schon!«, rief er, und seine Stimme hallte von den Wänden wider, während er irgendwo vor ihr durch die seltsamen, zu großen Räume der TARDIS streifte. »Willst du dir das denn nicht ansehen?«


  Sie eilte am Swimmingpool vorbei, die lange Wendeltreppe hinauf und durch einen Korridor in den Kontrollraum. Das ansteigende und fallende Ding, das ihr verriet, dass sich die TARDIS bewegte, war still, also wusste sie, dass sie irgendwo gelandet waren. Der Doktor wartete an der Tür. Er hatte seinen langen Schal drei Mal um seinen Hals gewickelt, seinen Hut auf seinem Schopf aus braunen Locken nach hinten geschoben und ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  »Wo sind wir?«, fragte Leela.


  »Überraschung!«, erwiderte der Doktor stolz. »Weißt du noch, wie du dich beschwert hast, dass du Bäume vermisst?«


  »Ich habe mich nicht beschwert«, widersprach Leela. Aber es stimmte. Sie war eine Waldbewohnerin, eine Kriegerin der Sevateem. Seit der Doktor sie aus ihrer Dschungelheimat mitgenommen hatte, waren sie hauptsächlich an baumlose Orte gereist: die Kristallstädte von Ix, die Stahlhaufen der Sonnenmacher auf Pluto. Ein Teil von ihr sehnte sich nach dem gesprenkelten Licht der Wälder und dem Geruch wachsender Dinge.


  »Natürlich hast du dich beschwert«, beharrte der Doktor. »Und das war auch vollkommen richtig. Du hast mich daran erinnert, dass ich diesen Ort hier schon immer mal besuchen wollte. Er nennt sich das Heligan-Gebilde.«


  »Und hier gibt es Bäume?«


  »Oh, es ist sogar noch besser! Das Heligan-Gebilde ist ein Baum, ein gewaltiger, genetisch veränderter Baum von der Größe eines kleinen Mondes. Im vierundzwanzigsten Jahrhundert benutzen die Bewohner der Erde diese Dinger, um fremde Welten zu terraformen.«


  »Terror ... was?«


  »Terraformen, erdähnlich machen. Ich habe ganze Wälder aus Heligans gesehen, die hoch oben in den Atmosphären von Planeten im Cygnus-System hingen und langsam Kohlendioxid ein- und Sauerstoff ausatmeten. Die Blätter fungieren als Solarkollektoren. Dieser hier ist allerdings anders: sehr viel größer und ganz allein.«


  Er rief auf dem Bildschirm der TARDIS ein Bild davon für sie auf. Leela fand, dass das Gebilde tatsächlich wie ein Mond aussah. Ein Mond aus stacheligen grünen Blättern, mit Türmen und Fenstern und überdachten Balkonen und abstehenden spitzen Stellen, die überall daraus hervorstachen. Es schwebte über einer Welt, die so leblos wie ein Aschehaufen wirkte.


  »Es sieht nicht aus wie ein Baum ...«


  »Nein«, stimmte der Doktor zu. »Eher wie ein riesiges, von Eichhörnchen gebautes Stück Weihnachtsschmuck. Der Baum befindet sich im Inneren: eine Wurzelkugel in der Mitte, Stämme und Äste, die sich in alle Richtungen erstrecken. Und darauf leben Leute! Auf dem Planeten darunter gibt es kein Leben, aber hier auf diesem Baum leben Hunderte. Es gibt eine ganze Stadt aus Baumhäusern, die im Laufe der Jahrhunderte langsam miteinander verbunden wurden. Es ist eine Raumstation, Leela. Eine hölzerne Raumstation!«


  Leela starrte das Ding an. »Warum sollten dort Leute wohnen wollen?«


  »Ich habe absolut keinen Schimmer«, erwiderte der Doktor und grinste nun noch breiter – wie immer, wenn sie an einem neuen Ort ankamen. »Finden wir es heraus!«


  Er entriegelte die Tür. Leela vergewisserte sich, dass sie ihr Messer bei sich hatte, und schaute sich nach K-9 um. Der Roboterhund stand unter der Hauptkonsole. Bunte Kabel erstreckten sich aus einer seiner Klappen und waren mit einem Anschluss an der Unterseite der Konsole verbunden. Er war vollkommen reglos, sein einzelnes Auge dunkel, aber als Leela seinen Namen rief, hob er den Kopf, und die Antennen, die sich daran befanden, drehten sich in ihre Richtung.


  »Lade Batterien auf, Frauchen«, sagte er. »Geschätzte verbleibende Zeit: zwei Stunden, siebenunddreißig Minuten, vierzehn Sekunden ...«


  »In Ordnung, K-9«, sagte der Doktor. »Du wartest hier. Braver Hund.«


  »Bestätigt, Herrchen.«


  »Aber, Doktor!«, protestierte Leela. »Was ist, wenn wir angegriffen werden? Der kleine Metallhund kämpft gut.«


  »Ich brauche keinen Schutz von K-9«, versicherte der Doktor ihr. »Außerdem bin ich mir sicher, dass uns hier keine Gefahr droht.«


  Er mochte sich sicher sein, aber das galt nicht für Leela. Sie hatte noch nie verstanden, warum der Doktor so sorglos mit Gefahr umging. Nur gut, dass sie bei ihm war, um auf ihn aufzupassen, dachte sie, während er die Tür der TARDIS öffnete und sie gemeinsam in das schummrige grüne Licht und den warmen erdigen Kompostgeruch hinaustraten, die im Inneren des großen Baums herrschten.


  Die TARDIS war in einer Art Holzhöhle materialisiert. Die Wände bestanden aus dicken Stämmen, die sich im Laufe der Jahrhunderte umschlungen hatten und miteinander verwachsen waren. Der Boden war ein Gitterwerk aus Wurzeln. Hier und da klaffte ein dunkles Loch zwischen ihnen. Der Doktor sprang vergnügt in der Höhle herum, ließ die Hände über die glatte silbrige Rinde gleiten und sagte Dinge wie: »Ich glaube, das wurde aus extrem veränderter Stechpalmen-DNA gezüchtet!« und »Es ist zu klein, um allein so viel Schwerkraft zu erzeugen ... Sie müssen irgendwo einen Generator haben. Auf diese Weise verhindern sie, dass die Atmosphäre ins All entweicht.«


  Leela ignorierte ihn. Er mochte über DNA und Schwerkraft und das All Bescheid wissen, aber sie kannte sich mit Bäumen aus. Sie hatte jeden einzelnen Baum gekannt, den man innerhalb eines Tages zu Fuß von ihrem Heimatdorf aus erreichen konnte. Schon als Kind hatte sie begriffen, dass jeder Baum seinen eigenen Charakter hatte, genau wie Personen. Also schaute sie sich um, betrachtete die schartigen und knorrigen Stämme und lauschte, wie dieser Baum knarrte und ächzte und sich bewegte. Er wirkte uralt – und böse.


  Leela konnte Blicke auf sich spüren. Irgendjemand beobachtete sie. Sie drehte sich um und griff nach ihrem Messer. Zwischen den Stämmen öffnete sich ganz in ihrer Nähe ein schmaler Durchgang, und aus der Dunkelheit starrte ihnen ein Junge entgegen. Er hatte weit aufgerissene, angsterfüllte Augen und ein braunes Gesicht.


  »Doktor ...«, flüsterte sie.


  Der Doktor sah den Jungen. »Hallo«, sagte er.


  Der Junge schien unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Er kauerte sich ein wenig tiefer in die Schatten, als der Doktor auf ihn zuging, sonst tat er nichts.


  Der Doktor freute sich sichtlich über seine Anwesenheit. Er wirkte immer begeistert, wenn er jemand Neuem begegnete. Er griff in seine Tasche und zog eine zerknüllte Papiertüte heraus. »Möchtest du ein Gummibärchen?«, fragte er und hielt dem Jungen die Tüte hin.


  Der Junge schaute auf die Tüte und dann wieder auf das beruhigende Grinsen des Doktors. Er wirkte kein bisschen beruhigt. »Sie sind es wirklich«, stieß er hervor. »Sie sind der Doktor!«


  »So ist es. Und das hier ist Leela. Wie heißt du?«


  »Ver«, antwortete der Junge.


  »Ver? Das ist ein guter Name. Einprägsam. Leicht zu merken.«


  »Es ist eine Abkürzung für ›Vergeltung-Wird-Unser-Sein-Wenn-Der-Doktor-Tausend-Qualvolle-Tode-Stirbt‹.«


  Das Grinsen des Doktors erstarb. »Nun«, sagte er, »das ist ein wirklich langer Name. Ich verstehe, warum du ihn abgekürzt hast ... Bist du sicher, dass du kein Gummibärchen möchtest?«


  Eine Erschütterung ging durch den Baum, ließ die Äste knarren und wispern und die Wurzeln unter ihren Füßen erzittern.


  »Hier lauert Gefahr«, sagte Leela bestimmt. Sie drehte sich zur TARDIS herum. In den wenigen Sekunden, in denen ihre Aufmerksamkeit auf den Doktor und Ver gerichtet gewesen war, hatte sich die Höhle verändert. Neue Triebe sprossen lautlos aus dem Boden, wanden sich um die TARDIS und schlossen sie in einem Käfig aus lebendem Holz ein, der mit jedem Augenblick dichter wurde. Leela rannte los und zog an einem Trieb. Er war jung, grün und biegsam, aber sie hatte ihn kaum von der TARDIS gezerrt, als ein neuer nachwuchs, um seinen Platz einzunehmen.


  »Unternehmen Sie etwas!«, rief sie dem Doktor zu. »Benutzen Sie Ihre Magie!«


  »Meinst du den Schallschraubenzieher?« Der Doktor nahm seinen Hut ab, kratzte sich am Kopf und starrte auf die Masse aus Ästen und Ranken, die sich nun dort befand, wo die TARDIS gestanden hatte. »Ich fürchte, der kann gegen Holz nichts ausrichten.«


  Leela stieß einen frustrierten Schrei aus und zückte ihr Messer. Die dünneren Ranken ließen sich leicht durchschneiden, wobei sie klebrigen Pflanzensaft verspritzten, aber ständig wuchsen neue. Diejenigen, die zuerst gewachsen waren, waren bereits dick und hölzern.


  »Sie werden sie nie befreien!«, rief Ver. Leelas Kampf gegen den Baum empörte ihn merklich. Er vergaß seine Angst vor dem Doktor, rannte zu ihr und versuchte, sie wegzuzerren. »Der Baum ist erwacht. Sie werden Ihre blaue Kiste niemals zurückbekommen. Sie werden hier sterben. Beugen Sie sich der Gerechtigkeit!«


  Leela entwand sich seinem Griff und wirbelte fluchend herum. Obwohl der Doktor »Nein!« rief, war sie bereit, den Jungen mit ihrem Messer zu durchbohren. Doch bevor sie zustechen konnte, erschütterte ein weiteres Beben den Baum, das sehr viel heftiger war als das erste. Leela verlor das Gleichgewicht und stolperte nach vorn. Sie wäre zu Boden gefallen, wenn der Doktor sie nicht aufgefangen hätte. Ver hatte weniger Glück. Er taumelte rückwärts, rutschte in eine der geheimnisvollen dunklen Öffnungen im Boden und verschwand mit einem entsetzten Schrei.


  Als die Erschütterung nachließ, liefen der Doktor und Leela zum Rand des Lochs. Es führte in einen Schacht mit glatten Wänden, die mit klebrigem Pflanzensaft bedeckt waren. Weiter unten konnten sie ein grünliches Glühen erkennen. Leela hatte den Eindruck, in einen See aus dicker grüner Flüssigkeit hinunterzuschauen. Aus dem Loch stieg ein starker Kompostgeruch auf, und sie konnten Ver wimmern hören, der sich auf halbem Weg nach unten an einen winzigen Vorsprung klammerte.


  »Keine Sorge«, rief der Doktor. »Wir holen dich gleich da raus.«


  Leela verstand nicht, warum sie ihm helfen sollten. Er war ihr Feind! Er hatte sie angegriffen! Aber sie wollte den Doktor nicht verärgern, also widersprach sie nicht, sondern lehnte sich in den Schacht und streckte beide Hände in Richtung des verängstigten Jungen aus.


  Ver befand sich weit außerhalb ihrer Reichweite. Der Doktor zog sie wieder heraus. »Nein, nein, nein ... Wir wollen nicht, dass du auch noch hineinfällst.« Er schaute wieder zu Ver hinunter. »Was ist da unten?«, fragte er. »Gibt es am Boden des Schachts irgendeinen Weg nach draußen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Doktor!«, rief Leela und zog an seinem Ärmel. »Bei mir zu Hause gibt es Dschungelpflanzen, die kleine Lebewesen in die Falle locken und sie dann in Schleimpfützen zwischen ihren Blättern auflösen. Dieser Baum muss ein ähnliches Gewächs sein, nur größer.«


  Der Doktor schaute sie mit ernster Miene an. Seine Augen waren sehr weit aufgerissen. »Heligans sind normalerweise keine Fleischfresser. Ich schätze, dieser hier ist einfach zu groß, um von Sonnenlicht allein zu leben. Jemand hat mit seiner DNA herumgepfuscht ... Das dort unten muss die Verdauungskammer sein. Ich vermute, dass die Baumbewohner ihren ganzen Abfall dort hineinschaufeln. Und auch ihre Toten. Dadurch wird der Baum stärker. Sehr effizient ...«


  »Doktor, was ist mit dem Jungen?«


  »Hm? Oh ja ...« Er schaute wieder in den Schacht hinunter. Ver klammerte sich immer noch an den Vorsprung. »Was glaubst du, wie weit er von uns entfernt ist?«, fragte der Doktor. »Ich würde sagen, das sind ungefähr zwanzig Fuß, was etwa sechs Metern entspricht oder grob gerechnet ... mal sehen ... zweieinhalb rigelianischen Floons ... Ja, das dürfte funktionieren ...«


  Während er sprach, wickelte er den langen gestreiften Schal von seinem Hals. Er band das eine Ende fest an eine vorstehende Wurzel am Rand des Schachts und ließ das andere vorsichtig zu dem Jungen hinunter.


  »Halt dich daran fest, Ver!«


  Der Junge sah aus, als hätte man ihn aufgefordert, eine Giftschlange zu berühren. Vielleicht glaubte er tatsächlich, dass es sich bei dem Schal um eine Giftschlange handelte, schoss es Leela durch den Kopf. »Er wird dir nichts tun«, versprach sie. »Man nennt das einen ›Schal‹. Das ist so etwas wie ein Mantel, nur vollkommen sinnlos. Halt dich daran fest. Er versucht, dir das Leben zu retten!«


  Der Junge wirkte immer noch genauso verängstigt. »Aber die b ... blaue Zelle«, stammelte er. »Und er sagte ... Er ist der Doktor!«


  »Jetzt greif schon zu«, sagte der Doktor fröhlich. »Sei ein braver Junge.«


  Für einen Augenblick hing Ver einfach nur da und starrte nach oben. Dann ließ er seinen unsicheren Halt mit einem ängstlichen Aufschrei los und griff nach dem Schal. Er baumelte ein paar Sekunden lang in der Luft und suchte mit den Füßen an den Wänden des Schachts nach Halt. Kleine Rindenstücke, die er mit seinen Stiefeln lostrat, flogen nach unten und verschwanden mit einem Platschen im grünen See am Boden des Schachts.


  »Ich hoffe, er leiert ihn nicht aus«, flüsterte der Doktor Leela zu, während sie beobachteten, wie der Junge auf sie zukletterte. »Aber immerhin haben wir nun schon mal ein Problem gelöst. Jetzt müssen wir es nur noch schaffen, die TARDIS zu befreien ... Für diese kleinen Notfälle gibt es immer eine Lösung. Man muss dabei nur um die Ecke denken.«


  Der Doktor überließ es Leela, den Jungen auf seinem Weg nach oben im Blick zu behalten, rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er konnte immer am besten nachdenken, wenn er entspannt war. Aber gerade als er sich auf das Problem mit der TARDIS konzentrieren wollte, bemerkte er, dass er und Leela nicht länger allein waren. Während sie damit beschäftigt gewesen waren, den jungen Ver zu retten, hatten sich hinter ihnen drei Männer und eine junge Frau lautlos in die Höhle geschlichen. Alle vier trugen Rüstungen, die allem Anschein nach aus Holz bestanden, und sie alle waren mit Speeren bewaffnet. Die junge Frau, die ihre Anführerin zu sein schien, hielt ihren genau auf die Kehle des Doktors gerichtet.


  Der Doktor strahlte sie an. »Hallo! Ich glaube, Sie dürften sich recht gut mit meiner Freundin Leela verstehen.«


  Leela warf einen Blick nach hinten, sah die Neuankömmlinge, sprang auf und griff nach ihrem Messer. Der Doktor bedeutete ihr, es in der Scheide zu lassen. Wenn seine junge Begleiterin eine schlechte Eigenschaft hatte, dachte er, dann war es diese Angewohnheit, ständig Messer in Leute rammen zu wollen, sobald sie ihnen begegnete. Er persönlich zog den Weg des Gesprächs vor. Leute neigten im Allgemeinen sehr viel weniger zu Mord und Totschlag, wenn man ein wenig mit ihnen geplaudert hatte. Und wo das nicht der Fall war, nun, da konnte man die Zeit wenigstens nutzen, um sich einen Fluchtplan zu überlegen.


  Er berührte die Speerspitze, die die junge Frau auf ihn gerichtet hatte, neugierig mit einem Finger. »Autsch! Holz, nicht wahr? Dieser Speer scheint mir sehr scharf zu sein.«


  »Das ist er«, erwiderte die junge Frau. Sie schien nicht besonders erpicht auf eine Unterhaltung zu sein. »Sie werden ganz genau herausfinden, wie scharf er ist. Es sei denn, Sie verraten mir, wer Sie sind und was Sie hier machen.«


  »Oh, wir waren nur auf der Durchreise«, sagte der Doktor mit einem strahlenden Lächeln. »Wir dachten, wir schauen mal vorbei. Ich bin der Doktor.«


  Die junge Frau funkelte ihn an. Die Männer hinter ihr wirkten entsetzt. »Er ist es wirklich!«, sagte einer von ihnen. »Sei vorsichtig, Aggie!«, warnte ein anderer. »Denk dran: ›Der Doktor ist der Meister der Täuschung.‹«


  »Aggie?«, wiederholte der Doktor nachdenklich. »Ich frage mich, wofür das die Abkürzung ist.«


  Das Mädchen blähte stolz die Nasenflügel. »Mein vollständiger Name lautet Agonie-Ohne-Ende-Wird-Die-Strafe-Des-Doktors-Sein.«


  »Ah«, sagte der Doktor. »Weißt du, Leela, nur mal ganz unter uns: Ich habe langsam das Gefühl, dass ich hier nicht besonders willkommen bin.«


  »Stuhlmeister Ratisbon spürte, wie der Baum erwachte«, verkündete die junge Frau. »Er hat mich geschickt, den Grund dafür herauszufinden.«


  »Stuhlmeister Ratisbon, hm?«


  »Sie haben von ihm gehört?«


  »Nein. Wer ist das?«


  »Er wurde auserwählt, ein Werkzeug für die Vergeltung unseres Volkes zu sein«, erklärte Aggie stolz.


  »Tja, schön für ihn ...«


  »Achtung!«


  Einer der Speerträger hatte die Warnung ausgestoßen und deutete auf die Öffnung des Schachts.


  Ver war so zerzaust und voller Pflanzensaft, dass sie ihn zuerst nicht erkannten, als er herausgeklettert kam und dabei vor Anstrengung schnaufte. Dann rief Aggie: »Ver!«


  »Er ist der Doktor«, sagte Ver und deutete auf ihn. »Er kam in der blauen Zelle an, genau wie die Legenden es beschreiben. Der große Baum erwachte und nahm sie gefangen, um ihn an der Flucht zu hindern.«


  »Gelobt sei der große Baum«, sagte Aggie.


  »Aber ... Er hat mir das Leben gerettet!« Ver wickelte den Schal von seiner Hand und gab ihn dem Doktor zurück. »Ich wäre in die Verdauungskammer gefallen, aber er riskierte seinen Schal, um mich zu retten ... Kann er also wirklich der Doktor sein? Der Doktor hätte das nicht getan, oder? Und er sieht auch nicht wie die Schnitzerei aus.«


  »Vielleicht hat er sich getarnt«, schlug Aggie vor. »Vielleicht hat er dich gerettet, weil das seinem Zweck dient.« Sie schaute wieder zum Doktor. »Der Tag, auf den wir so lange gewartet haben, ist endlich gekommen. Wir müssen ihn zum Stuhlmeister bringen.«


  »Nein«, widersprach Ver. »Die Justiziarin ist unsere Anführerin, nicht Ratisbon. Du musst den Doktor zur Justiziarin bringen. Sie wird entscheiden.«


  »Und weil du ihr Sohn bist, glaubst du das Recht zu haben, den Wachen des Stuhlmeisters Befehle zu erteilen?«, fragte Aggie.


  »Nein, aber ... So lautet das alte Gesetz: Wenn der Doktor kommt, wird ihn die Justiziarin vor dem versammelten Volk vor Gericht stellen.«


  Aggie nickte hochmütig. »Also gut. Wir werden ihn zur Justiziarin geleiten und Ratisbon die Nachricht überbringen, damit er den Stuhl vorbereiten kann.« Sie rief einen ihrer Männer zu sich. »Bleib hier und bewache die blaue Zelle. Der Rest von euch nimmt sich der Gefangenen an.«


  Ein seltsamer Platschlaut ertönte von weit unten, ein befremdliches, feuchtes Rascheln, das aus den Tiefen der Verdauungskammer kam. »Was war das?«, fragte der Doktor, als ihn Aggies Wachen auf die Füße zerrten. »Hat das sonst noch jemand gehört?«


  Außer Leela achtete niemand auf ihn. Sie aber wusste, was das Geräusch bedeutete. Der Baum ist wütend, dachte sie, sprach es jedoch nicht laut aus. Der Doktor würde sie nur tadeln, dass sie sich unwissenschaftlich verhielt.


  Unter ihnen und unbeobachtet geschah etwas. Es geschah in dem Komplex aus hölzernen Höhlen, die die riesige Verdauungskammer des Heligans bildeten. Dunkle Gewächse bedeckten dort unten die Wände und die Decke. Bisher waren sie nicht größer als Fußbälle gewesen, aber sie begannen anzuschwellen, wurden immer größer, und dornige Stacheln drückten sich durch ihre Außenhaut. Einige von ihnen waren schon so groß, dass sie sich aufgrund ihres eigenen Gewichts aus den Vertiefungen lösten, in denen sie gewachsen waren. Sie rollten in den See aus grüner Brühe und trieben dort ein paar Augenblicke lang wie schwimmende Minen. Dann entfalteten sie sich, streckten Wurzeln und Fühler aus und zogen in Richtung Ufer ...
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  Leela war sich nicht sicher, wie weit genau sie durch die endlosen gewundenen Gänge des Heligan-Gebildes gewandert waren. Nach einer Weile bestanden die Wände der Korridore, durch die ihre Fänger sie trieben, nicht mehr einfach nur aus dem Holz des Baumes, sondern waren mit Platten und Täfelungen verkleidet, und schließlich betraten sie die Baumhausstadt in den äußeren Ästen. Ein oder zwei Mal überquerten sie große Durchgangsstraßen und passierten Öffnungen, die ihnen Einblicke in große Kammern gewährten, in denen man Nahrung zubereitete und Rindenfasern zu Stoff verarbeitete. Hin und wieder kamen sie an geschäftigen Orten vorbei, an denen sich die Leute drängten, um die Parade der Fremden zu beobachten. Leela hörte, wie sich die Neuigkeit unter ihnen wie ein Lauffeuer verbreitete: »Das ist der Doktor! Der Doktor!« Die Leute riefen es in den hölzernen Bogengängen und verbreiteten die Neuigkeit bis zu den entferntesten Ästen. Aber Aggie und ihre Begleiter hielten nicht an. Sie schubsten die Gefangenen einfach mit ihren Holzspeeren und drängten sie weiter.


  »Sie sind nicht sehr gastfreundlich«, flüsterte der Doktor Leela zu. »Aber man muss sie bewundern. Sie haben diese ganze Welt aus Heligan-Holz gebaut. Bemerkenswert!«


  Was Leela wirklich bemerkenswert fand, war, wie gelassen er blieb, während sie dem ihnen zugedachten und fraglos schrecklichen Schicksal nähergeführt wurden – wie immer die Baumleute es sich auch ausmalen mochten. Er hatte wieder dieses Grinsen auf dem Gesicht. Vermutlich war es seinem langen und an Wundern reichen Leben geschuldet. Das musste nach einer Weile ja langweilig werden. Alles, was neu war, erfreute ihn.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihre Vorfahren hier gestrandet sind?«, fragte er mit Blick auf Aggie und die Speerträger. Sie antworteten ihm nicht, also wandte er sich an Ver, der nach wie vor hinter ihnen hertrottete. »Es war ein Raumschiffabsturz, nicht wahr? Und ihr habt nur einen Heligan gerettet und es geschafft, ihn in eine Art lebende Raumstation zu verwandeln ... Genial! Wie lange seid ihr schon hier?«


  »Der große Baum ist seit neunhundert Jahren die Heimat unseres Volkes«, antwortete Ver. »Ja, unsere Vorfahren waren hier gefangen ...«


  »Aber es gab keinen Raumschiffabsturz«, fiel ihm Aggie scharf ins Wort. »Sie waren derjenige, wegen dem wir hier strandeten, Doktor.«


  »Wirklich? Ich? Nein, ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor«, begann der Doktor, aber die Unterhaltung war beendet, und das Gleiche galt für die Reise. Einer der Speerträger öffnete eine mit Schnitzereien verzierte Tür, und Aggie stieß den Doktor und Leela über die Schwelle.


  Sie betraten einen großen achteckigen Raum mit vertäfelten Wänden, auf denen ebenfalls Schnitzereien prangten. Diese Seite des Heligan-Gebildes war der Sonne zugewandt, und von Blättern gesprenkeltes Sonnenlicht fiel tanzend durch ein Fenster, das aus einer einzelnen durchscheinenden Schicht Zellulose bestand. Eine Frau wartete dort auf sie. Sie war attraktiv, grauhaarig. Der Saum ihres teefarbenen Gewands aus Rindenfasern strich über den Boden, als sie sich von ihrem Platz erhob und vortrat, um den Doktor zu betrachten.


  Aggie und ihre Männer zwangen ihn auf die Knie.


  »Mutter«, sagte Ver. »Er ist es!«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Er sieht nicht wie die Schnitzerei aus.«


  »Ich habe die blaue Zelle gesehen«, berichtete Ver. »Aber ...«


  »Er hat selbst zugegeben, der Doktor zu sein«, fiel Aggie ihm ins Wort. »Ich werde den Stuhlmeister holen. Der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden.«


  »Sie müssen dann wohl die Justiziarin sein«, sagte der Doktor und lächelte die Frau an, während Aggie davonging. Er deutete auf den Stuhl, von dem sie aufgestanden war. Es handelte sich um eine Konstruktion aus Plastik und Metall, die sich stark vom Rest dieser hölzernen Welt unterschied. »Das ist der Pilotensitz eines Raumschiffs der Wyndham-Klasse, nicht wahr? Eine Antiquität, so wie es aussieht ...«


  »Wir haben sehr lange auf Sie gewartet, Doktor.«


  Die Stimme der Justiziarin war streng, aber sie wirkte besorgt. Ihr ganzes Leben lang hatte sie vom Doktor gewusst. Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie ein kleines Mädchen gewesen war und ihre Großmutter zu ihr gesagt hatte: »Sei brav, sonst kommt dich der Doktor holen!« Aber sie hatte nie wirklich an ihn geglaubt. Ein Mann, der in einer blauen Zelle durch Raum und Zeit reiste? Das klang so unwahrscheinlich! Sie hatte ihn für ein Symbol gehalten, einen praktischen Mythos, den die Gründer von einst erfanden, um das Volk zusammenzuschweißen und ihnen das Überleben an diesem fremden Ort zu erleichtern. Als sie zur Justiziarin gewählt worden war, hatte sie feierlich ihre Bereitschaft geschworen, über den Doktor zu richten, falls er zurückkehren sollte – aber einhundert Justiziare vor ihr hatten den gleichen Eid geschworen, und er war nie zurückgekehrt. Sie hätte nicht mal im Traum daran gedacht, dass ihr die Aufgabe zufallen würde, das Urteil über ihn zu sprechen.


  »Seit neun Jahrhunderten wartet unser Volk auf seine Rache«, sagte sie nun. Sie schaute in seine weit aufgerissenen, aufmerksamen Augen und fragte sich, ob er es tatsächlich war. »Unser glorreicher Anführer, Direktor Sprawn, versprach unseren Vorfahren, dass Sie eines Tages kommen würden, Doktor. Er entwarf das Heligan-Gebilde, um Sie anzulocken. Ein intergalaktischer Naseweis wie der Doktor würde nicht in der Lage sein, einem derartigen Gebilde zu widerstehen, erklärte er ihnen. Und jetzt sind Sie hier.«


  »Was hat es eigentlich mit dieser Vergeltung auf sich?« Der Doktor schickte sich an, sich zu erheben, aber die Speerträger zwangen ihn wieder nach unten. »Vergeltung wofür? Ich habe Ihnen nie etwas getan.«


  »Vielleicht haben Sie so viele Leute verraten, dass Sie uns vergaßen«, erwiderte die Justiziarin.


  »Der Doktor würde nie jemanden verraten!«, protestierte Leela wütend.


  »Still, Leela ...«


  »Vor neunhundert Jahren«, fuhr die Justiziarin fort, »besiedelten unsere Vorfahren eine Welt namens Golrandonvar. Sie stammten von der Erde. Ihr Wald aus Heligan-Bäumen wandelte die Atmosphäre um, Bergbau- und Bauvorhaben wurden umgesetzt. Und dann tauchten Sie in Ihrer blauen Zelle auf.«


  »Golrandonvar?«, hakte der Doktor nach. »Nein, da klingelt bei mir nichts, fürchte ich. Allerdings habe ich auch eine Menge solcher Orte besucht ... Sah es dort ein bisschen so aus wie in einer Kiesgrube? Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, wie viele fremde Welten haargenau wie Kiesgruben aussehen.«


  »Mutter«, sagte Ver. »Er hat mir das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich in die Verdauungskammer gefallen. Warum sollte der Doktor so etwas tun?«


  »Weil er ein guter Mann ist«, sagte Leela. »Deswegen hat er dich gerettet. Deswegen hat er mich davon abgehalten, die wütende Frau und diese Wüstlinge mit ihren Spielzeugspeeren zu töten. Er würde nie zulassen, dass jemand verletzt wird, der es nicht verdient!«


  Die Justiziarin sah sie an.


  »Ich glaube, dass Sie die Wahrheit sagen«, verkündete sie. »Sie denken wirklich, dass er gut ist. Aber vielleicht hat er Sie getäuscht. Unser Volk hat ein Sprichwort: ›Der Doktor ist der Meister der Täuschung, sogar sein Lächeln ist eine List.‹ Er wirkte durchaus freundlich, als er vor neun Jahrhunderten auf Golrandonvar eintraf. Aber dann verbündete er sich mit den Ureinwohnern des Planeten, bösartigen, primitiven Sumpfbewohnern, die sich die Thara nannten. Er half ihnen, sich gegen unsere Vorfahren aufzulehnen und sie von dieser vielversprechenden Welt zu vertreiben. Er ließ ihnen nur ein Schiff und gerade genug Treibstoff, um es bis zu diesem Felsen zu schaffen, den wir nun umkreisen. Aus diesem Grund haben wir all diese Jahre auf die Rückkehr des Doktors gewartet. Damit er für das bezahlt, was er uns antat.«


  »Und doch hat er mir das Leben gerettet«, beharrte Ver.


  »Dafür bin ich dankbar«, räumte die Justiziarin ein. »Ich werde es bei seiner Verhandlung berücksichtigen.«


  Die Tür flog krachend auf. Aggie stand da. Neben ihr befand sich ein hochgewachsener alter Mann. Er war hager, hatte stechende Augen und weiße Brauen, die so buschig wie die eines Uhus waren. Hinter ihm standen weitere Personen, Leute mit Speeren und Knüppeln, die nervös über die Schultern ihrer Vordermänner schauten, um einen Blick auf den Doktor zu erhaschen.


  »Es wird keine Verhandlung geben!«, verkündete der alte Mann donnernd. Seine Stimme war fast so volltönend und tief wie die des Doktors. »Der Doktor verdient Ihre sogenannte Gerechtigkeit nicht, Justiziarin. Haben Sie die Baumbeben nicht gespürt? Der Heligan ist erwacht. Er weiß, dass der Doktor hier ist, und er will keine Gerechtigkeit. Er will Rache!«
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  Tief unten im Wurzelherz des Heligans wurde dem Mann, den man zur Bewachung der TARDIS zurückgelassen hatte, langweilig. Er marschierte einmal um das Dickicht aus neuen Stämmen herum, lugte zwischen den Öffnungen hindurch, konnte die blaue Zelle aber kaum ausmachen, und das wenige, das er sah, wirkte auf ihn nicht halb so beeindruckend oder gefährlich, wie es die alten Geschichten klingen ließen. Sie sollte »drinnen größer« sein, was immer das bedeutete, aber er konnte nicht durch die Fenster hineinschauen.


  Aus dem Schacht im Boden drangen unablässig leise Geräusche herauf: Platschen und Schlittern und ein seltsames, kratzendes Rascheln. Er ignorierte sie. Der alte Baum war heute Nacht unruhig, und wer konnte es ihm verdenken. Er zitterte und schüttelte sich und steckte voller neuer Laute.


  Der Wächter war so tief in Gedanken versunken und betrachtete die TARDIS so ausgiebig, dass er zuerst gar nicht bemerkte, wie sich überall Objekte aus den Schächten zwängten. Sie waren so stachelig wie Kastanienhüllen und so groß wie Männer. Krabben gleich, bewegten sie sich auf ihren Wurzelbeinen fort, zuerst langsam, dann plötzlich blitzschnell ...


  Der Baum war heute Nacht tatsächlich unruhig.


  Auch deswegen hörte niemand die Schreie des Wächters.


  »Rache?«, fragte die Justiziarin. Sie wandte sich von ihren Gefangenen ab und stellte sich dem wütenden Neuankömmling, der sie unterbrochen hatte. »Ja, aber die Angelegenheit muss ehrenvoll vonstatten gehen, Stuhlmeister. Ich bin die Justiziarin und ich bestehe auf einer Verhandlung. Wir müssen uns vergewissern, dass es sich bei dieser Person tatsächlich um den Doktor handelt. Er sollte die Gelegenheit erhalten, zu Wort zu kommen, bevor wir ihn hinrichten.«


  »Sie eignen sich nicht für den Posten des Justiziars«, höhnte Ratisbon. »Sie sind wie so viele heutzutage. Sie denken, der Doktor sei nur ein Ungeheuer aus einem Märchen, mit dem man unartigen Kindern Angst einjagt.«


  Die Justiziarin errötete vor Wut. »Hat sich das nicht jeder schon mal gefragt? Jeder mit einem Funken Intelligenz? Selbst grimmige alte Männer wie Sie, Schneidet-Dem-Doktor-Das-Herz-Bei-Lebendigem-Leib-Heraus Ratisbon? Aber hier steht er und behauptet, er sei es. Unsere alten Gesetze verlangen, dass er sich einer Verhandlung stellt.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte der Stuhlmeister. »Dieser Verräter wurde bereits vor neunhundert Jahren verurteilt. Das Urteil lautet Qualen und Tod, und es ist meine Pflicht, für seine Vollstreckung zu sorgen. Bringt ihn auf den Stuhl!«


  Die Justiziarin hob die Hände, vermochte den ihre Kammer stürmenden Männern jedoch keinen Einhalt zu gebieten. Sie packten den Doktor und zerrten ihn grob davon. Leela nutzte die kurze Ablenkung, um sich ihr Messer zurückzuholen, das man ihr abgenommen hatte. Dann eilte sie zur Rettung des Doktors, bis einer von Ratisbons Männern sie mit einem Schlag seines Speergriffs niederstreckte. Benommen landete sie auf allen vieren, und Blut tropfte aus einer Platzwunde auf ihrer Stirn. Ver rannte zu ihr, und seine Mutter kniete sich neben sie und tupfte die Wunde mit einem Tuch ab.


  »Lassen Sie mich in Ruhe! Das ist nur ein Kratzer ...« Leela versuchte, sie wegzustoßen und dem Doktor hinterherzulaufen. Sie hielten sie zurück. »Wo bringen sie ihn hin?«, verlangte sie zu wissen. »Ich dachte, Sie wären hier die Anführerin.«


  »Das dachte ich auch«, erwiderte die Justiziarin, »aber wie es scheint, bin ich das nicht. Ratisbon ist unser Scharfrichter. Offenbar kann er es kaum erwarten, seine Arbeit zu erledigen.«


  Der Raum erbebte. Der gesamte Baum schien unruhig zu rumoren, wie ein gewaltiges Tier, das schlecht träumte. Von draußen drang ein raschelndes Geräusch in den Raum, als würde jemand ein schweres Bündel Zweige hinter sich herziehen.


  In der Nähe der offenen Tür stand ein Wachmann. Eben noch war er sich nicht sicher gewesen, ob er bei der der Justiziarin bleiben oder dem Stuhlmeister Ratisbon folgen sollte. Nun stieß er einen verängstigten Schrei aus. »Justiziarin!«


  Er stolperte zurück in den Raum und versuchte, die Tür zu schließen, aber etwas drückte sie mit Gewalt auf. Das Rascheln war nun sehr laut, und der Raum wurde mit einem Mal von einem Kompostgestank erfüllt, der Leela an den aus dem Schacht erinnerte. Sie schaute zu Ver und seiner Mutter, sah die Furcht und das Unverständnis auf ihren Gesichtern. Dann stand sie auf, das Messer hoch erhoben und bereit, sich diesem neuen Gegner von Angesicht zu Angesicht zu stellen ...


  Nur dass er kein Angesicht hatte. Das Ding besaß eine grünliche Schale mit scharfen Stacheln, ein Bündel aus geschäftigen, krabbelnden, klauenähnlichen Wurzeln, feingliedrige Ranken, die schnappten und wedelten, einen dicken haarigen Stamm – aber nichts, was auch nur ansatzweise wie Augen oder ein Mund aussah.


  Hinter ihr schrie eine der Zofen der Justiziarin auf, und die Kreatur bewegte sich auf das Geräusch zu. Es ist blind, dachte Leela, aber es ist nicht taub ... Sie bedeutete den anderen, still zu sein. Sie wusste nicht, ob sie dieses Ding bekämpfen konnte – nicht allein. Ein paar der im Raum verbliebenen Wachmänner hatten Speere, aber sie wirkten zu ängstlich, um sie zu benutzen. Außerdem, wo sollte man bei so einem Ding hinstechen? Wo lagen seine Schwachstellen?


  Jemand flüsterte. Das Ding zuckte, kroch mithilfe seiner Wurzelfüße vorwärts und streckte die Ranken aus, um die Luft vor sich abzutasten. Leela hielt den Atem an und bemühte sich, nicht zu zittern, als die Rankenspitze bis auf wenige Zentimeter an ihr Gesicht herankam.


  Dann ertönte von draußen ein weiterer Schrei. Es muss noch mehr von ihnen geben, begriff Leela, just als die Kreatur herumwirbelte und aus dem Raum huschte. Im Korridor erklangen noch mehr Schreie. Verängstigt kauerten sich die Personen im Raum zusammen und tuschelten.


  »Was war das?«, zischte Leela.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Ver zurück. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Der Doktor«, sagte sie. »Er wird wissen, was das für Dinger sind und wie wir uns verhalten müssen.«


  »Aber Ratisbon hat den Doktor!«, warf die Justiziarin ein.


  »Dann müssen wir ihn retten.«


  Die Justiziarin schaute sie einen Moment lang an, dann nickte sie langsam. »Alle, die Waffen haben, kommen mit mir«, wandte sie sich an ihre Untergebenen. »Der Rest versammelt sich im Saal der Gerechtigkeit. Nehmt euch vor diesen ... diesen Was-auch-immer-sie-sind in Acht.«


  Leela war bereits zur Tür gelaufen. Sie benahm sich, als hätte sie vergessen, dass sie eine Gefangene war, und niemand versuchte, sie daran zu erinnern. Draußen waren die hölzernen Gänge erfüllt von dem Wurzelrascheln und dem feuchten Pflanzengeruch der kriechenden Wesen. Leela legte ihre Finger fester um den Griff ihres Messers.


  »Wo haben sie ihn hingebracht?«, fragte sie.
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  Sie führten ihn eine Treppe hinunter und durch geschnitzte und polierte Holzkorridore, bis sie schließlich an einer schweren Tür ankamen. Stuhlmeister Ratisbon entriegelte sie persönlich und stieß sie weit auf. Und dort, in einer großen düsteren Kammer, stand der Stuhl.


  Er war Ratisbons eigene Erfindung. Seit vielen Jahren schon spürte der Scharfrichter, wie der Glaube an den Doktor nachließ und das Verlangen nach Rache schwächer wurde. Also hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sein Volk an den alten Hass zu erinnern. Um seinen Glauben an die alten Legenden zu demonstrieren, hatte er das Gerät erschaffen, auf dem der Doktor gefoltert und getötet werden sollte, wenn er endlich auftauchte. Im Laufe der Jahre hatten Ratisbon und seine Unterstützer viel Holz und einen Großteil des verbliebenen Metalls des Raumschiffs der ursprünglichen Siedler zusammengetragen. Daraus war der Stuhl gebaut.


  Ähnlich wie der Thron der Justiziarin, bestand auch er aus Metall und Plastik, war aber zudem von einem stacheligen Ring aus scharfen Gegenständen umgeben, der auf beweglichen Holzarmen angebracht war. Es gab Bohrer und Klingen und Nadeln, Spritzen voller Baumsäure, Gummischläuche und elektrische Bedienelemente – ausgeklügelte Gerätschaften, die geschaffen wurden, um zu schälen, zu schnitzen und zu zerquetschen.


  »Dachten Sie, wir würden Ihnen einen schnellen Tod gewähren, Doktor?«, höhnte Ratisbon. Er deutete auf den Stuhl. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


  »Oh, schon in Ordnung«, erwiderte der Doktor. »Ich bleibe lieber stehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Die Kammer wankte, die Wände ächzten. Ein paar der Leute, die sich versammelt hatten, schrien angsterfüllt auf, und von draußen kamen Geräusche: Rufe und Schreie, das Krachen von etwas Fallendem.


  Ratisbon schnaubte gereizt. »Was ist denn jetzt?«


  Die Tür öffnete sich. Aggie stürmte herein. »Stuhlmeister!«, rief sie. »Da sind ... Dinger! Sie kommen aus dem Kernholz nach oben. Sie sind überall!«


  Hinter ihr erklangen weitere Rufe. Es folgte ein Geräusch, als würde jemand ein großes Bündel Stöcke hinter sich herziehen. Ratisbon winkte ab, wischte dieses Ärgernis fort. »Dann kümmere dich darum, Agonie-Ohne-Ende. Ich könnte mir vorstellen, dass es sich dabei lediglich um einen Trick der Justiziarin handelt. Sie hat einfach nicht den Mumm, wahre Gerechtigkeit walten zu lassen ...«


  Doch noch während er sprach, wölbte sich der Boden hinter ihm und zerbarst. Die uralten Holzbretter zersplitterten, als ein gewaltiger Schlag von unten auf sie traf. Die Gefolgsleute des Stuhlmeisters rannten in alle Richtungen davon, denn etwas Großes und Stacheliges schob sich durch das Loch in die Kammer hinauf. Überall im Raum erhoben sich weitere dieser Wesen. Sie streckten Ranken aus, packten die strampelnden und schreienden Männer. Eins schnappte sich Ratisbon, wickelte Wurzeln um ihn und zog ihn rückwärts in Richtung des Lochs, aus dem es gekrochen war.


  Der Doktor, den die verängstigten Wachen völlig vergessen hatten, lief zum Stuhl und brach die rechte Armlehne ab, an der sich die größte und schärfste Klinge befand. Als er sich wieder umdrehte, verschwand Ratisbon gerade in dem Loch im Boden. Der Doktor rannte zu ihm und hieb auf die Wurzel ein, die ihn festhielt. Er schnappte sich eine der wild rudernden Hände des Scharfrichters und rief: »Halten Sie sich fest, Mann!« und »Aggie, Hilfe!« Doch Aggie kämpfte gegen eine weitere der Kreaturen. Wurzeln wickelten sich um Ratisbons Kehle und zogen sich zusammen, drückten und quetschten. Seine Finger rutschten schlaff aus den Griff des Doktors, und das Ding zog seinen Körper in die Dunkelheit unter dem Fußboden.


  Der Doktor rannte los, um wenigstens Aggie noch zu helfen. Die junge Frau verteidigte sich mit einem Speer und schaffte es, sich das sie angreifende Ungeheuer vom Leib zu halten. Als der Doktor sich ihr anschloss, zog es sich zurück, wedelte drohend mit seinen Wurzeln und Ranken und gab bösartige Raschellaute von sich, die wie Windrauschen in Baumwipfeln klangen.


  »Kommen Sie schon!«, rief der Doktor. Er und die anderen Überlebenden flohen aus der Kammer, und Aggie schlug die Tür hinter ihnen zu. In den Korridoren ertönte ebenfalls Geraschel, Geschrei und Gekreische. Also mussten im Rest des labyrinthartigen Heligan-Gebildes noch mehr dieser Kreaturen unterwegs sein.


  »Was sind das für Dinger?«, fragte Aggie.


  »Ich würde sagen, eine Art beweglicher Sporen«, erwiderte der Doktor. »Auf diese Weise vermehren sich die Heligans normalerweise. Sie sollten sich eigentlich allein auf den Weg machen und zu neuen Bäumen heranwachsen. Aber sie wurden verändert, neu programmiert, wenn man so will. Sie wurden in Krieger verwandelt ...«


  Aggie nickte langsam. Sie war vor lauter Schreck ganz benommen. »Die Legenden erzählen davon, dass der Baum selbst uns verteidigen wird, wenn der Doktor kommt. Aber warum sollten seine Krieger uns angreifen? Wir sind doch die Kinder des Baums!«


  »Nun, ich könnte mir vorstellen, dass sie hinter mir her sind«, sagte der Doktor. »Das ist das Problem mit Pflanzen – sie sind nicht immer sonderlich intelligent. Ich vermute, dass wir für sie alle gleich aussehen. Sie schnappen sich einfach alles, was ein Geräusch von sich gibt ...«


  »Töte ihn, Agonie-Ohne-Ende!«, rief einer der Männer in ihrer Nähe. »Er steckt mit diesen Ungeheuern unter einer Decke!«


  »Nein«, widersprach Aggie wütend. »Er hat mir geholfen. Er hat tapfer gekämpft und wollte sogar den Stuhlmeister retten.«


  Die Tür hinter ihnen knarrte und wölbte sich unter dem Druck eines schweren Gewichts. Sie konnten die Wurzelspitzen der wütenden Sporen daran kratzen hören. Aus der entgegengesetzten Richtung kamen noch mehr Geräusche – schnelle, verstohlene Schlurflaute. Schatten bewegten sich an der Biegung des Korridors. Aggie zückte ihren Speer.


  »Nein ...«, warnte der Doktor.


  Um die Biegung des Gangs kam kein Sporenkrieger, sondern eine weitere Gruppe verängstigter Menschen. Unter ihnen befanden sich die Justiziarin, Ver und Leela, die auf den Doktor zulief und ihn fest umarmte. »Ich wusste, dass Sie ihnen entwischen würden! Ich kam, um Sie zu retten. Hier sind Dinger, Kreaturen ...«


  »Das wissen wir«, sagte er.


  »Sie sind überall!«, fügte Ver hinzu.


  »Wir müssen zum Saal der Gerechtigkeit gelangen«, sagte die Justiziarin. »Dort versammelt sich unser Volk in Zeiten der Gefahr. Gemeinsam können wir sie vielleicht aufhalten.«


  Sie deutete auf einen breiten Korridor. Gemeinsam rannten sie los und hielten nur kurz in den Schatten einer Kreuzung inne, da eine Gruppe Sporen raschelnd vorbeihuschte. Als sie die großen Doppeltüren erreichten, hievten Ver und einer der Männer sie auf.


  Die Sporen schienen den Saal der Gerechtigkeit noch nicht gefunden zu haben. Er sah genauso aus, wie Ver ihn in Erinnerung hatte. In den neunhundert Jahren, die es nun schon Leben im Heligan-Gebilde gab, hatte er sich nicht verändert. Es gab einen exponierten Sitzplatz, der für die Justiziarin vorgesehen war, Bänke für die Zuschauer, eine Anklagebank, an der der Doktor stehen sollte, und dahinter die alles überragende große Statue. Die Gründer hatten sie einst geschnitzt, damit ihre Nachfahren den alten Feind niemals vergaßen.


  »Wer soll das sein?«, fragte der Doktor und schaute zu der Statue hinauf.


  »Das sind Sie«, erklärte die Justiziarin, aber sie klang unsicher. Sie sah vom Gesicht des Doktors zu dem der Schnitzerei und versuchte, eine Ähnlichkeit festzustellen. »So erschien der Doktor unseren Vorfahren vor neunhundert Jahren.«


  »Er sieht ihm überhaupt nicht ähnlich«, sagte Leela.


  »Oh, ich weiß nicht«, widersprach der Doktor. »Es gibt schon eine gewisse Ähnlichkeit. Zwei Augen, zwei Ohren, eine Nase – ich denke, das könnte man wohl als Nase bezeichnen –, und ich habe mich im Laufe der Jahre tatsächlich ein wenig verändert. Aber ich bin mir sicher, dass ich nie so aussah.«


  »Er ist so jung«, sagte Leela. »Und so gut aussehend.«


  »Ich bitte dich, er trägt eine Fliege!« Der Doktor schnaubte abfällig. »Lächerliche Dinger! Keine zehn Pferde brächten mich dazu, eine Fliege zu tragen.«


  »Fliegen sind cool«, zitierte Ver. »So hat der Doktor es unseren Vorfahren aufgetragen.«


  »Cool?« Der Doktor sah ihn blinzelnd an. »Das hätte ich nie ... Oh, Moment! Wartet mal. Ah! Ich denke, ich verstehe, was passiert ist. Dieser Bursche muss eine meiner zukünftigen Regenerationen sein. Das, wofür ihr mir die Schuld gebt, der Aufstand der Thara, eure Verteibung von Golrandonvar ... Das ist alles noch nicht passiert. Nicht für mich. Und ihr könnt mich nicht für etwas verantwortlich machen, das ich noch nicht getan habe. Wäre das etwa gerecht, Justiziarin?«


  »Ich denke nicht ...«


  »Wir sollten ihn trotzdem töten!«, sagte einer von Ratisbons Männern. »Dann kommt er nie in die Lage, unsere Vorfahren zu verraten und den Thara zu helfen.«


  »Nein«, widersprach der Doktor, »das würde nichts nützen. Wenn ihr mich jetzt tötet, werde ich Golrandonvar nicht besuchen können. Die Thara werden sich dann vielleicht nie gegen euch auflehnen, dieser Heligan wird nicht existieren, und ihr werdet nicht hier sein, um mich zu töten. Ihr würdet alle umgehend in einem Hauch aus Paradoxien verschwinden.«


  Ein weiteres heftiges Beben erschütterte den Saal und die ganze hölzerne Stadt. Geschnitzte Täfelungen fielen von der Decke. Die Statue des zukünftigen Doktors wankte gefährlich.


  »Der Baum ist wütend«, stieß Leela hervor.


  »Du hast recht«, fand der Doktor.


  »Tatsächlich?« Sie zwinkerte ihm zu. »Wollen Sie mir nicht sagen, dass ich mich unwissenschaftlich verhalte?«


  »Diese Baumbeben, das Verhalten der Sporen ...«, begann der Doktor. »Justiziarin, ich glaube, Ihre Gründer waren nicht ehrlich zu Ihnen. Ihr Direktor Sprawn vertraute seinen Nachfahren nicht. Würden Sie mich tatsächlich zur Rechenschaft ziehen? Würde Ihr Zorn all diese Jahre überdauern? Er wusste, dass sie vernünftig werden würden, barmherzig. Er brauchte sie nur, um den Baum am Leben zu erhalten. Sie sollten ihn hier und da ein wenig stutzen und nach Blattläusen Ausschau halten, bis ich zurückkehren würde. Dann würde der Baum seine eigene Rache nehmen. Selbst wenn das bedeuten sollte, dass er sich selbst zerstört – und Sie alle gleich mit.«


  Die Zuhörer stöhnten auf und stießen Klagelaute aus. »Was können wir tun?«, fragte die Justiziarin.


  Der Doktor ließ sein breites, fröhliches Lächeln aufblitzen. »Oh, uns wird schon etwas einfallen! Also, ein so komplexer Organismus wie ein Heligan, besonders einer von dieser Größe, muss von irgendwo kontrolliert werden. Es muss eine Art Zentralhirn geben, das die Ankunft der TARDIS gespürt und die Freisetzung der Sporen ausgelöst hat.«


  »Die Wurzelkugel?«, schlug Ver vor. »Sie befindet sich unten im Kernholz, unter der Verdauungskammer. Genau in der Mitte des Baums.«


  »Kannst du mir den Weg dorthin zeigen?«


  Ver schaute zu seiner Mutter, dann zurück zum Doktor. Er nickte.


  »Ich komme mit euch«, sagte Leela.


  »Nein, Leela, du bleibst hier. Sie werden dich brauchen, falls die Sporen angreifen. Keine Sorge, ich bin im Handumdrehen wieder zurück!«


  »Doktor!«


  Doch er war schon unterwegs und folgte Ver zu einer kleinen Tür auf der anderen Seite des Saals, durch die er in der Dunkelheit verschwand.


  Leela wandte sich an die anderen. »Wie lange dauert ein Handumdrehen?«, fragte sie. Niemand wusste es, und niemand hatte mehr Zeit zum Antworten. Der Saal der Gerechtigkeit war nämlich plötzlich vom Geräusch der Sporenwurzeln erfüllt, die gegen die Türen hämmerten.
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  Inzwischen erbebte das Heligan-Gebilde andauernd, folgte eine Erschütterung der nächsten. Fast schien der alte Baum all die eleganten Holzgebäude, die auf ihm errichtet worden waren, abschütteln zu wollen. Das Ächzen der dickeren Äste, die sich bewegten und um sich schlugen, war wie eine melodielose Musik, wie das Brüllen riesiger Tiere. Und durch dieses ganze Getöse führte Ver den Doktor immer weiter nach unten. Hin und wieder versteckten sie sich vor vorbeihuschenden Sporen, und schließlich kamen sie an der Höhle mit der eingewachsenen TARDIS vorbei. Von dort aus gelangte man in Tiefen, in denen selbst Ver noch nie zuvor gewesen war.


  »Es ist verboten, weiter zu gehen«, warnte er und starrte in den letzten Gang, der in die Wurzelkugel führte. Spinnweben hingen wie Vorhänge davor und wehten sachte in einem Lufthauch, der aus dem Herzen des Baums zu kommen schien. Am anderen Ende war ein schwaches silbriges Licht zu erkennen.


  »Oh, nun ja, Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden«, sagte der Doktor fröhlich. Doch er sah, wie ängstlich der Junge war. »Also gut, du bleibst hier. Ruf einfach, wenn diese Sporen vorbeikommen, ja?«


  Er ging allein weiter und fegte mit seinem Hut die Spinnweben beiseite. Schon bald wurde das Licht heller. Er erreichte einen Raum, dessen Wände und Decke aus uralten, verwobenen Wurzeln bestanden. Inmitten der Wurzeln befanden sich Maschinenteile, die aus einem alten Raumschiff herausgerissen worden waren. Es handelte sich um einen dieser Computer aus dem vierundzwanzigsten Jahrhundert mit den großen Anzeigen und Knöpfen, und er kontrollierte den Fluss der Chemikalien durch die Äste des Heligans. Drähte und bunte Kabel, wie Efeuranken um die Wurzeln gewickelt, führten von den Maschinen zur Decke hinauf. Der Doktor folgte ihnen und schaute nach oben zu den Schatten über seinem Kopf.


  Zwischen den gewundenen Holzknoten starrten zwei Augen hervor und beobachteten ihn.


  »Ah«, sagte der Doktor. »Direktor Sprawn, nehme ich an?«


  Er konnte nun um die Augen herum ein Gesicht erkennen. Es war uralt, mutiert und kaum noch menschlich. Aus ihm wuchsen Zweige und Ranken, sodass es wie eine Schnitzerei des Grünen Mannes in einer Dorfkirche aussah. Es gab Andeutungen eines Körpers, der ausgestreckt an der Decke hing und fast vollständig von einem Netzwerk aus Wurzeln überwuchert war. So hatte Sprawn also dafür gesorgt, dass der Heligan selbst nach all diesen Jahren noch seinen Willen ausführen würde: Er war zu einem Teil von ihm geworden.


  Sie verbarrikadierten die Türen, aber die Sporen brachen durch. Sie stapelten Bänke aufeinander, aber die Sporen schoben sie problemlos beiseite. Und dann herrschte plötzlich große Angst und Verwirrung. Leute hieben und stachen mit Speeren um sich und schrien, wenn die Sporen sie schnappten. Ihre Kameraden riefen laut, während sie sie loszureißen versuchten, und die Kinder kreischten und versteckten sich am anderen Ende des Saals hinter ihren Müttern. Von Kopf bis Fuß mit Pflanzensaft bekleckert, kämpften Aggie und Leela Seite an Seite. Mit Speer, Messer und dem Mut der Verzweiflung stellten sie sich gegen die Stacheln und Ranken der Sporen ...


  »Doktor«, knurrte das Gesicht in der Decke, dessen Stimme von den Wurzeln gedämpft wurde. »So treffen wir uns wieder!«


  »Nun ja, technisch gesehen treffen wir uns zum ersten Mal, Sprawn«, korrigierte ihn der Doktor und warf einen schnellen Blick auf die Maschine. »Allerdings werden wir uns wiedertreffen, neunhundert Jahre in der Vergangenheit. Ihrer Vergangenheit, meiner Zukunft. Das ist das Problem mit Zeitreisen, man weiß nie, ob man kommt oder geht ...«


  Er streckte eine Hand aus und drehte einen der Knöpfe an der nächstgelegenen Kontrollkonsole. Es schien nichts zu bewirken, außer dass es dem Gesicht über ihm ein wütendes Zischen entlockte.


  »Der Heligan wird sich eher in Stücke reißen, als Ihnen die Flucht zu erlauben, Doktor! Auf diese Weise bekommen wir wenigstens unsere Rache für das, was Sie uns vor all diesen Jahrhunderten antaten!«


  Der Doktor knabberte an einem seiner Fingernägel und hatte den Blick immer noch auf die Kontrollen gerichtet. »Ah ja, das«, murmelte er geistesabwesend. »Ich kann gerade so akzeptieren, dass ich vielleicht eines Tages in einem schwachen Moment eine Fliege tragen werde, aber nie und nimmer werde ich die Waffen gegen jemanden erheben. Es sei denn, er verdient es wirklich. Ich glaube daher keineswegs, dass Sie und Ihre Siedler auf Golrandonvar unschuldige Opfer der Thara-Rebellion waren. Ich glaube, Sie waren bösartige Tyrannen.«


  »Die Thara waren Abschaum!«, schrie das Gesicht in der Decke. »Sie lehnten jede Verbesserung ab, die wir auf ihrer gottverlassenen Welt durchzusetzen versuchten.«


  »Verbesserungen wie das Verändern der Atmosphäre?«


  »Golrandonvar musste einem Terraforming unterzogen werden, um es in eine Welt zu verwandeln, auf der mehr als diese Methan atmenden Sumpfaffen leben konnte. Uns blieb keine andere Wahl, als sie zu eliminieren!«


  »Dieses Wort habe ich noch nie gemocht«, sagte der Doktor. Er klang nun sehr streng. »Ich kann verstehen, warum mein zukünftiges Ich den Thara dabei helfen wird, Sie loszuwerden. Genau wie ich Ihrem Volk nun dabei helfen muss, es vor Ihrem selbstmörderischen Wutanfall zu retten.«


  »Lassen Sie sie sterben!«, schrie das verrückte Gesicht über ihm. »Wofür sollen Sie noch leben? Seit neunhundert Jahren dümpeln sie nun schon in diesem elenden Unkraut vor sich hin, in dem sie dank Ihrer moralischen Einmischung gefangen sind.«


  »Elend?«, wiederholte der Doktor. Er versuchte es mit einer anderen Konsole und kicherte erfreut, als sie ein piependes Geräusch von sich gab und eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem Glasbehälter zum Blubbern brachte, der tief zwischen den Wurzeln vergraben war. »Oh, ich finde, sie haben diesen Ort ganz gut in Schuss gehalten, wenn man die Umstände in Betracht zieht. Sie sind bereit weiterzuziehen. Allerdings haben Sie sich ihnen gegenüber nicht fair verhalten, nicht wahr? Dieser Baum hätte Ableger haben sollen, einen ganzen Wald aus Heligans, der die Welt unter uns bewohnbar gemacht hätte. Aber das wollten Sie nicht. Auf einer neuen Welt hätten Ihre Nachfahren womöglich Ihre Rache vergessen. Also nahmen Sie ein paar Veränderungen am Genom vor, richtig? Auf diese Weise verhinderten Sie, dass der Heligan Sporen produziert. Zumindest bis jetzt ...«


  »Doktor!« Aus dem Gang erklangen kratzende Geräusche. Ver kam hereingeeilt. Er war voller Spinnweben und hatte immer noch Angst vor der verbotenen Kammer, aber noch mehr Angst hatte er vor dem, was sich draußen befand. »Die Sporen kommen!«


  »Ich habe sie hergerufen, damit sie Sie töten, Doktor«, verkündete der Kopf in der Decke und brach in Gelächter aus. Speichel tropfte auf die Hutkrempe des Doktors.


  »Und das ist noch so eine Sache«, sagte der Doktor, während seine Hände über die Kontrollen huschten und die Maschine piepte und gluckste. »Heligan-Sporen sind normalerweise nicht aggressiv. Sie, Sprawn, haben mit den chemischen Botenstoffen herumgepfuscht, die ihr Verhalten kontrollieren.«


  »Doktor!« Ver floh ans andere Ende der Kammer, als sich die erste Spore durch den Gang zwängte und ihre hölzernen Gliedmaßen ausstreckte.


  »Ist schon gut, Ver«, beruhigte ihn der Doktor. »Normalerweise greifen die Heligan-Sporen nur Parasiten an, die ihren Elternbaum bedrohen. Ich habe ihr chemisches Gleichgewicht soeben angepasst. Sie sollten sich jetzt wieder ganz normal verhalten ...«


  Die Spore streckte sich am Doktor vorbei. Ihre Ranken griffen nach den Wurzeln, die die Wand bildeten. Sie kletterte unbeholfen wie eine Landkrabbe daran hoch. Andere Sporen kamen in die Kammer und begannen ebenfalls zu klettern. Das Ding, das einst Direktor Sprawn gewesen war, beobachtete sie mit weit aufgerissenen Augen. Er versuchte, sich von der Decke loszureißen, aber seine Gliedmaßen waren Wurzeln, sein Fleisch war Holz und der ganze Baum mit ihm verwoben. Er kreischte, als sich die Sporen um ihn herum versammelten. Steinharte Wurzelspitzen hoben und senkten sich wie Äxte, hackten und schlugen und verspritzten dickflüssigen Pflanzensaft. Die Schreie dauerten nicht lange an.


  »Was machen sie mit ihm?«, fragte Ver.


  »Er wird gestutzt«, erwiderte der Doktor. »Herausgeschnitten ...« Er empfand Mitleid für Sprawn. In vielerlei Hinsicht war dieser große Baum, den der Direktor erschaffen hatte, eine wundervolle Errungenschaft. Wenn er doch nur in der Lage gewesen wäre, sich daran zu erfreuen und ihn so zu akzeptieren, wie er war, anstatt ihn mit seinem Rachedurst zu vergiften.


  »Wird der Heligan ohne ihn zurechtkommen?«, wollte Ver wissen.


  »Oh, ich denke schon«, sagte der Doktor.


  Ein paar der Sporen hatten ihre Aufmerksamkeit nun den Maschinen zugewandt, bohrten ihre Wurzeln durch die alten Computergehäuse und rissen unter sprühenden Funkenfontänen ganze Bündel elektronischer Innereien heraus. Der Doktor blinzelte, um das Nachbild der kleinen Explosionen zu vertreiben. Dann brach er auf und führte Ver durch den Gang zurück zu den äußeren Ästen und den anderen Bewohnern.


  »Tatsächlich«, murmelte er dabei, »denke ich sogar, dass er ohne ihn sehr viel besser dran sein wird ...«


  Im Saal der Gerechtigkeit hatten die Sporen ihren Angriff alle gleichzeitig abgebrochen. Sie waren plötzlich ganz starr geworden, als hätten sie vergessen, was sie tun sollten – oder als erinnerten sie sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe.


  »Das war der Doktor«, sagte Leela, wischte Pflanzensaft von ihrem Messer und drehte sich zu den anderen herum. »Er hat das getan.«


  Ihre Kameraden waren sich da nicht so sicher. Sie beobachteten die Sporen misstrauisch und hielten ihre Speere bereit. Als die Sporen ein paar Augenblicke später plötzlich wieder zum Leben erwachten, sprangen sie hastig zurück hinter ihre Barrikaden aus übereinander gestapelten Bänken.


  Aber die Sporen nahmen den Angriff nicht wieder auf. Sie ignorierten die Menschen und bewegten sich raschelnd auf die riesigen milchigen Fenster des Saals zu. Die Zellulose riss, als sie ihre stacheligen Körper fest dagegen drückten. Sie versammelten sich an den Fenstersimsen, spannten ihre zahlreichen Beine an und sprangen dann eine nach der anderen hinaus, wobei sie Schübe aus angestautem Gas ausstießen, um sich in der Schwerkraft des Heligans nach oben zu katapultieren.


  »Da!«, sagte der Doktor, der mit den Händen in den Taschen und Ver im Schlepptau in den Saal schlenderte. »Sehen Sie sich das an. In etwa zehn Jahren sollte diese Welt, die wir umkreisen, bewohnbar sein.«


  »Zehn Jahre, Doktor?« Die Justiziarin drehte sich herum, sah ihn an. Sie hatte immer noch das leise Gefühl, in ihrer Pflicht zu versagen, weil sie seinetwegen keine Gerichtsverhandlung abhielt. Doch seit seiner Ankunft war so viel passiert, so viel hatte sich verändert ... »Was sollen wir in der Zwischenzeit tun?«


  »Oh, Sie sollten expandieren«, sagte der Doktor mit einem Grinsen. »Denken Sie darüber nach, wie Sie diesen Ort vermarkten können. Ein Baum dieser Größe, der von seinem eigenen schwebenden Wald umgeben ist – das muss doch eines der Wunder der Galaxis sein! Sie sollten versuchen, Touristen statt Time Lords anzulocken.«


  Die Sporen sprangen nun aus allen Fenstern des Heligan-Gebildes und streckten ihre ersten jungen Zweige aus, während sie sich über den Himmel verteilten. Staunend standen die Betrachter da und starrten auf den fliegenden Wald, den sie gesät hatten. Ver nahm Aggies Hand. Der Doktor tippte Leela auf die Schulter und nickte in Richtung der Tür.


  »Also«, begann der Doktor ein wenig später, als sie es geschafft hatten, sich einen Weg durch die hölzernen Stämme zur Tür der TARDIS freizuschneiden. »Hast du jetzt erst mal genug von Bäumen?«


  »Ich hätte nichts dagegen, nie wieder einen zu sehen«, antwortete Leela.


  »Ausgezeichnet! Weil ich mir nämlich überlegt habe, dass die Sandriffe von Phenostris IV einen Blick wert sein könnten. Ich war dort nicht mehr, seit ...«


  Die Tür schloss sich hinter ihnen. Nach ein paar Augenblicken dematerialisierte die TARDIS langsam. Sie hinterließ einen TARDIS-förmigen Käfig aus Ästen, die die Stelle markierten, an der sie gestanden hatte. Das Geräusch ihrer Abreise hallte noch lange in den Gängen und Kammern des Kernholzes wider, aber niemand war dort, um es zu hören. Alle Bewohner des Heligan-Gebildes drängten sich an den Fenstern und beobachteten, wie sich der Himmel der Welt unter ihnen mit neugeborenen Bäumen füllte.
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  Ins Deutsche übertragen von Christian Humberg


  Jonny runzelte die Stirn. »Ist es kaputt?«


  Nettie schien die Frage erwartet zu haben. »Es kann gar nicht kaputt gehen«, antwortete sie. »Es ist schließlich lebendig. Oder so.«


  »Dann vielleicht krank?«


  »Es geht ihm gut. Was ist jetzt? Willst du’s oder nicht?«


  Einmal mehr tastete Jonny nach dem Geld in seiner Tasche. Zwei Dollar waren eine Riesensumme – fast das komplette Trinkgeld aus sechs Monaten. Jonny arbeitete als Mädchen für alles in Mr Finnegans Diner, reichte seinen Lohn aber nahezu komplett an seine Mutter weiter. Nun, da sein Dad jenseits des Ozeans gegen Hitler kämpfte, brauchten sie echt jeden Penny.


  Doch Netties Familie brauchte ebenfalls Geld. (Zumindest würde Jonny so argumentieren, wenn seine Mutter herausfand, welche Summe er hier ausgab. Mom würde durchdrehen. Deshalb hatte er das Gespräch mit ihr im Geiste bereits ein Dutzend Mal geprobt.) Netties Dad war kurz nach ihrer Geburt gestorben; anders als Jonnys Mutter, die in der Fabrik in Temperance Panzermunition produzierte, hatte Netties Mom keine Arbeitsstelle gefunden. Netties Mutter war schwarz, und auch wenn das hier Maine und nicht der tiefe Süden war, kannte Fabrikbesitzer Acklin Mittel und Wege, sie klein zu halten. Das Bisschen, das sie nun als Putzfrau verdiente, reichte kaum für Netties Schulkleidung.


  Jonnys Mutter wusste das. Mit fünf waren sich Jonny und Nettie in der hiesigen Schule begegnet, und seitdem waren auch ihre Mütter befreundet. Bei Außenseitern geschah das schnell. Und die Mutter des einzigen Mischlingskindes im Ort und die Jüdin, deren Sohn den deutschen Nachnamen trug, waren definitiv Außenseiter.


  Mom wird es schon verstehen, hoffte Jonny und drehte das Geld zwischen seinen Fingern. Oder?


  »Und es funktioniert ganz bestimmt?«, fragte er.


  Nettie seufzte wie jemand, der mindestens zwanzig Jahre älter als vierzehn war. »Bei Onkel Paul hat’s funktioniert.«


  »Der wird wütend sein, wenn du’s verkaufst ...«


  »Er ist auf irgendeiner tropischen Insel bei Australien und schießt im Sumpf auf Leute.« Netties junger Onkel war Untermieter bei ihnen gewesen. Es gelang Nettie nicht ganz, den rauen Unterton aus ihrer Stimme zu vertreiben. »Der hat momentan ganz andere Sorgen.«


  Dennoch zögerte Jonny.


  Nettie seufzte erneut. »Probier’s halt aus!«, schrie sie nahezu. »Wenn’s nicht funktioniert, musst du es nicht kaufen. Dann vergessen wir die ganze Sache einfach.«


  »Okay«, sagte er schließlich und streckte die Hand aus. Nettie gab ihm den Wahrsager. Er sah Jonny grimmig an, doch seine gelben Augen waren voll Melancholie. »Sieht traurig aus.«


  »Wenn das eine Maschine wäre, würde ich sie reparieren«, erwiderte Nettie ungeduldig. Sie bekam tatsächlich fast alles wieder hin, hatte schon mehrfach Jonnys Fahrrad geflickt und sogar die Tür von seinem Haus, die immer schief in ihren Angeln gehangen hatte. Ihr Onkel Paul war ein talentierter Handwerker. Nettie war ihm jahrelang bewundernd hinterher gedackelt. Seitdem konnte auch sie Toaster reparieren, das Öl in einem Studebaker wechseln und dergleichen. »Paul meint, er funktioniert. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Jonny stupste das kleine Gesicht auf seiner Handfläche vorsichtig an. Es schwieg und sah zu ihm auf – beleidigt, aber nicht überrascht.


  Er atmete tief aus. Der Wahrsager war echt. Und die Chance, sich einen zu kaufen, kam vielleicht nie wieder. Noch dazu für schlappe zwei Dollar.


  Ob Marisa Channing ihn endlich bemerkte, wenn er einen besaß?


  Jonny drehte den Wahrsager um, öffnete die zwei Klammern auf der Rückseite und entrollte den langen Körper. Er hatte noch nie so ein Ding angehabt und wusste nicht, wie man es benutzte. Aber die Optionen schienen begrenzt. Er öffnete den Mund, fixierte die Klammern an den Seiten seiner Zunge und ließ den Körper über sein Kinn bis unter den Hals baumeln. Das sah aus, als trüge sein Gesicht eine Krawatte.


  »Und?«, fragte er dann, was ihm wegen der Klammern nicht ganz leichtfiel.


  Nettie verschränkte die Arme. »Frag mich nicht. Ich hasse die Teile. Und ich halte auch nichts von unserem Geschäft, kapiert?«


  »Kapiert«, erwiderte er. »Wie lasse ich es sprechen?«


  »Das sollte ganz von allein ...«, begann sie und streckte den Arm nach dem Wahrsager aus.


  »Ich mag dich nur als Freundin«, sagte der just in diesem Moment und sah sie an.


  »Er funktioniert«, seufzte Nettie und verzog das Gesicht.


  Um zwei Dollar ärmer kehrte ein verblüffter, aber auf nervöse Art glücklicher Jonny zurück zum Diner, und eine reichere, aber noch immer grummelige Nettie ging zu Mr Bacons Tankstelle, wo sie arbeitete. Kaum waren sie fort, tauchte ein Mann geradezu wie aus dem Nichts auf. Er war blond, wirkte nachdenklich und trug etwas, das aussah, als wolle er zum Cricket und habe beim Gemüseessen nicht aufgepasst.


  Was natürlich alles nicht sein konnte.


  »Das kann natürlich alles nicht sein«, sagte er beinahe fröhlich.


  »Was kann nicht sein?«, fragte seine Begleiterin mit den langen, lockigen Haaren, die hinter ihm scheinbar aus dem Nichts trat. »Die Kinder wirkten doch nett.«


  »Stimmt, Nyssa«, sagte der Mann. »Aber wir befinden uns auf der Erde, 1945.« Er atmete tief ein. Die Luft roch salzig. »In Maine, wenn ich nicht irre.«


  »Und?«


  »Und die Dipthodat sollten erst in gut hundert Jahren hier auftauchen. Zu dieser Zeit müssten sie eigentlich noch am anderen Ende der Galaxis sitzen.«


  »Wie kommt’s dann, dass sie hier sind, Doktor?«


  »Gute Frage.« Der Doktor schob die Hände in die Taschen. »Mir scheint, sie verlangt dringend nach einer Antwort.«


  Sie waren kurz vor den Sommerferien in Mode gekommen, und das hatte sich anfangs als Problem erwiesen. Denn ohne die Schule, wo man tagtäglich hätte vergleichen können, welche Wahrsager die anderen trugen und wie sie mit ihnen umgingen, ließ sich ja kaum feststellen, wie angesagt die Teile tatsächlich waren. Außerdem war Krieg; wer älter als zwölf war (und manchmal auch jünger), hatte einen Ferienjob und schuftete auf den Bauernhöfen oder in den ortsansässigen Geschäften. Ein paar Kinder, die nur wenige Jahre älter als Jonny und Nettie waren, leisteten sogar schon Schichtdienst in Mr Acklins Waffenfabrik.


  Mit Mr Acklins Tochter Annabelle hatte der Spuk überhaupt erst angefangen. Drei Tage vor Ende des Schuljahres war sie plötzlich mit einem dunkelblauen Wahrsager am Kinn erschienen. Er hatte ausgesehen wie diese vollbusigen Frauen an der Spitze von Piratenschiffen. Ihrem Vater gehörte neben der Fabrik auch der Supermarkt, den ihre Mutter leitete; daher wusste Annabelle stets, was in den großen Städten im Süden, aus dem ihre Familie vor fünf Jahren weggezogen war und die sie noch immer oft besuchten, gerade als letzter Schrei galt. Das verlieh ihr eine gewisse modische Autorität, gegen die kein anderes Mädchen aus Temperance ankam. Annabelle war die Erste gewesen, die mit knielangem (statt unterschenkellangem) Rock zur Schule gekommen war. Zwar hatte man sie dafür prompt wieder heimgeschickt, doch hatten alle anderen Mädchen über Nacht auch ihre Röcke gekürzt, sodass Direktor Marshall schließlich hatte kapitulieren müssen – natürlich nicht, ohne sich lauthals über »diese nahezu bolschewikische Revolution« zu beschweren. Annabelle war es auch gewesen, die als Erste einen echten Pelzkragen an ihren Winter- und Sommermänteln getragen hatte. Zwar aus Kaninchenfell – »immerhin ist Krieg«, wie sie erklärte –, aber geschickt eingefärbt, sodass er wie Nerz aussah. Und sie hatte als Erste Make-up an den Beinen gehabt, nachdem die Japaner die Seidenlieferungen eingestellt hatten und Strumpfhosen knapp geworden waren. Nicht, dass sich die anderen Mädchen des Ortes welche aus Seide hätten leisten können – aber Annabelles gepuderte Unterschenkel hatten genügt, die Schule eine ganze Woche lang in Atem zu halten. Bis der Direktor endlich ein Machtwort gesprochen hatte.


  »Was in aller Welt ist das in Ihrem Gesicht, Miss Acklin?«, fragte der Direktor, als sie mit dem Wahrsager ankam. Wie üblich sah er dabei aus, als stehe er kurz vor einem Herzinfarkt.


  Annabelle hob stolz den Kopf. Sie hatte es noch nicht einmal bis zum Eingang des Schulgebäudes geschafft, und schon ruhten aller Augen auf ihr – auch die von Marisa Channing, wie Jonny bemerkte.


  »Meinen Sie etwa dieses alte Ding?«, erwiderte Annabelle, als wäre es keine große Sache und jegliches Erstaunen nicht ihr Problem.


  Rektor Marshall öffnete den Mund ... und schloss ihn gleich wieder. Unglaube kämpfte gegen Zorn und verlor. »Zieh das sofort aus!«


  Dann sprach das alte Ding.


  Es öffnete seinen Mund – der sich etwa auf Höhe von Annabelles Kinn befand –, und eine sanfte, traurige Stimme erklang, die Jonny sofort an eine betrübte Kuh denken ließ.


  »Sie sind ein glatzköpfiger Mann«, sagte die Stimme, die auf unerklärliche Weise jeder hören konnte, »und Ihre Frau besucht gar nicht ihre Schwester in Boca Raton. Sie ist mit Mr Edmundsen von der Bäckerei durchgebrannt. Alle wissen es, oh ja.«


  Die Stille, die darauf folgte, beschrieb Nettie später mit: »Man hätte eine Mücke rülpsen gehört.« Rektor Marshalls Gesicht wurde ganz rot. »Was erlaubst du dir?«, schrie er schließlich.


  »Das ist die reine Wahrheit.« Annabelles Augen funkelten. »Sie können niemanden für die Wahrheit bestrafen.«


  Rektor Marshall starrte sie an, sprachlos und mit weit aufgerissenen Augen. Ja, dachten sie alle in diesem Moment, er war tatsächlich kahl. Und war Mrs Marshall etwa nicht die beste Kundin der Bäckerei gewesen, bevor diese aus unerfindlichen Gründen geschlossen hatte?


  Selbstverständlich erhielt Annabelle einen Verweis und wurde nach Hause geschickt, während die Schule sich eine Strafe für sie überlegte. Doch bevor sie ging, ließ sie noch alle wissen, dass der Laden ihrer Mutter genügend Wahrsager auf Lager hatte. Interessierte Kunden seien stets willkommen.


  Die Strafe blieb aus. Annabelles Eltern waren die reichsten, mächtigsten und, ehrlich gesagt, Furcht einflößendsten Menschen des Ortes, und auch wenn niemand Mr Acklin mochte (Wie könnte man jemanden mögen, der auf so schmierige, großstadtarrogante Art mit seinem Geld um sich warf – noch dazu in Kriegszeiten! – und das einzige Herrenhaus der Gegend abreißen ließ, um sich ein neues zu bauen?), wagte es doch niemand, sich ihm zu widersetzen.


  Man erließ schlicht ein Verbot für Wahrsager auf dem Schulgelände. Was aber weder Jung noch Alt, weder Männer noch Frauen davon abhielt, sie zu kaufen. Vorausgesetzt, sie konnten sie sich leisten.


  »Ihr Gesäß ist entschieden zu breit für dieses Kleid«, hörte Jonny schon bald vom Bürgersteig, als er aus dem Diner trat, um den Mülleimer zu leeren. Die Dame mit dem erwähnten Gesäß drehte sich entsetzt um, doch der Mann hinter ihr zuckte nur mit den Schultern. »Vorlaute Dinger, nicht?«, sagte er lässig. »Aber wahr bleibt wahr.«


  »Ihr Atem roch schon immer wie tote Menschen«, erwiderte der Wahrsager der Dame. »Und die Plattfüße, wegen denen Sie sich vor dem Dienst an der Seite unserer tapferen Soldaten drücken, kauft Ihnen niemand ab.«


  Danach trennten sich die zwei Passanten wieder – wütend, frustriert und noch entschlossener als zuvor, ihre Wahrheiten an ihren Mitmenschen auszulassen.


  Zwei Wochen nachdem der erste Wahrsager über die Ladentheke gegangen war, barst das kleine Gefängnis von Temperance fast aus allen Nähten. Selbst Menschen, die ihr Lebtag lang befreundet gewesen waren, schlugen sich inzwischen gegenseitig die Köpfe ein. Im winzigen Gerichtsgebäude verlangten Ehepaare, die schon seit lange vor dem Beginn der Weltwirtschaftskrise glücklich miteinander waren, plötzlich die Scheidung. Der hilflose Stadtrat flehte Mr Acklin an, die »verflixten Dinger« aus dem Sortiment zu nehmen, doch Acklin sah keinerlei Notwendigkeit. Moden, sagte er, seien schließlich vergänglich. »Schon bald kräht kein Hahn mehr nach den Wahrsagern. Haben Sie beispielsweise schon von diesen neuartigen Hula-Hoop-Reifen gehört? Gibt’s jetzt für nur eins neunundneunzig unten im Laden ...«


  Doch wie bei den meisten Moden, die die Älteren – also jeder über zwanzig – nicht verstanden, entwickelte sich unter den Schülern von Temperance auch für die Wahrsager schon bald ein reger Schwarzmarkt. Während Mütter und Väter sie in Windeseile umtauschten (selbstverständlich ohne ihr Geld zurückzuerhalten), erblühte im Verborgenen eine wahre Subkultur. Scharenweise strömte die Ortsjugend ins einzige Kino, das Horizon, und wartete, bis es im Saal dunkel wurde. Die Wahrsager, die dann dort den Besitzer wechselten, waren gebrauchte Modelle von älteren Geschwistern. Manche hatte Mrs Acklin, die auf dem Auge des Profits noch nie blind gewesen war, auch unter der Ladentheke verkauft.


  Auf die Wochenschauen, die über die Leinwand flimmerten, achtete schon bald niemand mehr, denn die ganze Wahrheit erfuhr man nur in den ersten fünf Sitzreihen der Empore.


  »Troy Davis mag dich, aber weit weniger, als du glaubst, und nicht auf die Art, wie du es gerne hättest.«


  »Du denkst, deine Frisur sähe genauso aus wie die von Leinwandsternchen Veronica Lake, doch hinter deinem Rücken vergleicht jeder sie mit der Mähne eines Pferdes. Und das meint niemand als Kompliment.«


  »Du bist egoistisch und laut, und sogar deine Freunde bekommen schlechte Laune, wenn du den Raum betrittst.«


  »Troy Davis lügt, wenn er behauptet, Debbie Madison habe wegziehen müssen, weil er sie geschwängert hätte.«


  »Du riechst, und alle reden darüber.«


  »Jeder weiß, dass dein Vater trinkt.«


  »Deine Beine sind so fett, wie du befürchtest.«


  »Was du, Troy Davis, für deinen Mannschaftskollegen vom Basketball empfindest, widerspricht den gesellschaftlichen Konventionen dieser Gegend und Epoche.«


  Die Vorsitzende dieser ›Wahrheitssitzungen‹ war selbstverständlich Annabelle Acklin. Sie entschied, wer das Opfer des Tages sein würde. Na ja, eigentlich könne sie ab-so-lut nichts dafür. Ihr Wahrsager sage eben die Wahrheit, so einfach sei das, und Wahrheiten, fand sie, ließen sich leider weder leugnen noch verbergen. Es mochte ja sein, dass manche Kinder nach den Sitzungen lieber ihren Freundeskreis wechselten oder fortan allein im Klassenzimmer saßen. Und manche verließen sogar die Stadt, wie Troy Davis, der sich hatte einziehen lassen, indem er sich auf dem Formular älter gemacht hatte. Aber mal ehrlich: War Temperance ohne diese Leute nicht besser dran?


  Jonny hatte noch nie einer Wahrheitssitzung beigewohnt. Dafür lag er in der innerschulischen Hackordnung viel zu weit hinten. Wegen seiner kleinen Statur und seiner ganzen Fremdartigkeit – und dem Nachnamen, der seinen sozialen Status belastete wie ein Weizensack – tauchte er auf dem Radar von jemandem wie Annabelle Acklin gar nicht erst auf.


  Doch das würde sich bald ändern. Oh ja, schon sehr bald.


  Denn Jonny wusste, dass Marisa die Sitzungen besuchte. Marisa besaß einen pinken, glänzenden Wahrsager, den ihr Vater ihr zum Geburtstag gekauft hatte. Und Jonny konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals Ziel der Attacken gewesen war.


  Schöne, große, elegante Marisa. Mit dieser einzelnen Sommersprosse, dem wallenden blonden Haar und dieser überirdischen, engelhaften Ausstrahlung.


  Jonny wäre eher gestorben, als so etwas laut zu sagen.


  Würde sie nicht staunen, wenn Jonny plötzlich auf der Empore erschien? Mit seinem eigenen Wahrsager?


  »Dieses alte Ding?«, würde er sagen.


  Und nicht, dass er es von Nettie hatte.


  (Nettie machte einen meilenweiten Bogen um die Wahrheitssitzungen und würde nicht einmal hingehen, wenn Annabelle Acklin sie persönlich einlud. Manchmal verstand Jonny sie nicht.)


  »Heute ist etwas Seltsames passiert«, sagte seine Mutter und hängte ihren Mantel an den Haken in der Küche. Jonny schälte gerade die zwei Kartoffeln, die ihnen ein frühes Abendmahl sein würden, bevor er zu seiner Schicht in Mr Finnegans Diner aufbrach. Wann immer seine Mutter von der Fabrik heimkam, roch sie nach Eisen und Öl. Sie nahm sich dann das Wasser vom Herd, das er bereits für sie gewärmt hatte, und wusch sich, bis das Essen fertig war. Sie aßen, und wenn Jonny zurück zur Arbeit musste, würde sie sich ihren Näharbeiten widmen, die ebenfalls Geld einbrachten. Manchmal kam auch Netties Mom vorbei, und wenn Jonny heimkam, fand er oft beide schlafend in ihren Sesseln vor, die Tassen »Kriegskaffee« auf dem Tischchen zwischen sich und das Garn auf den Schößen.


  »Was denn?«, fragte Jonny, da sie nicht weitersprach. Er schnitt die zweite Kartoffel entzwei und ließ sie ins kochende Wasser plumpsen.


  »Hm?«, erwiderte seine Mutter abgelenkt. Er sah zu ihr. Sie betrachtete das Foto seines Vaters, das sie an die Tür gehängt hatte, berührte es schweigend mit den Fingerspitzen. Trotz ihres Nachnamens und der Tatsache, dass Jonnys Großeltern gar nicht deutscher hätten sein können, hatte Dad problemlos seinen Platz in der US Army gefunden. Inzwischen befand er sich drüben in Europa und kämpfte gegen Menschen, mit denen er wahrscheinlich über viele Ecken verwandt war. Der Krieg hatte einen eigenwilligen Humor.


  »Was war denn so seltsam?«, hakte Jonny nach.


  »Oh!« Seine Mutter ließ sich am Küchentisch nieder. »Richtig. Wir hatten eine Inspektion.«


  Er gab eine Handvoll Erbsen zu den Kartoffeln. Außer ein wenig Butter und Salz waren das die einzigen Zutaten ihres Abendessens. »Und warum ist das seltsam?«


  »Ein Mann und eine Frau kamen vorbei. Briten, glaube ich – was allein schon eigenartig ist. Er hatte ganz weiße Kleidung an, in einer Fabrik. Und sie trug eine Hose! Kannst du dir das vorstellen?« Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, als habe die Überraschung sie geschubst. »Der Mann hat sich nirgends schmutzig gemacht.«


  Jonny arbeitete weiter und versuchte, den Wahrsager in seiner Tasche zu ignorieren. Der plärrte in seinem Geist nämlich laut wie eine Sirene, schrie sich die Lunge aus dem Hals (hatten die überhaupt Lungen?), und Jonny fragte sich, warum seine Mutter ihn nicht hörte.


  Vermutlich, weil das Geplärr nur in seiner Fantasie existierte. Die Wahrsager schwiegen, solange sie niemand aufsetzte. Von allein machten sie absolut gar nichts. Man musste sie nie füttern, nie hinter ihnen aufräumen. Sie sahen einen nur traurig an, bis man sie sich aufs Kinn setzte. Dann aber sprachen sie all die Wahrheiten aus, die zu sagen man selbst nicht wagte.


  Etwa die, dass man – obwohl man sich nur alle vierzehn Tage Fleisch leisten konnte – gerade zwei ganze Dollar für einen Wahrsager ausgegeben hatte.


  »Mom«, begann Jonny.


  »Du hättest mal Mr Acklin sehen sollen.« Sie kicherte. »Ich glaube, ich kann alles ertragen, solange es den nur zum Schwitzen bringt.«


  »Mom«, wiederholte Jonny.


  »Der Kerl hat jeden nach diesen gotterbärmlichen Wahrsagern gefragt.«


  Jonny erstarrte. Im Gegensatz zu seiner Mutter.


  »Oh, ich hasse diese Dinger«, fuhr sie fort. »Plötzlich sind alle so unhöflich und tun so, als wäre das mutig. Als wäre man selbst Schuld, wenn man sich darüber aufregt, wie gemein sie zu einem sind.« Sie sah zu ihm. »Ihr Kinder mögt sie, das weiß ich. Aber ich bin trotzdem froh, dass du keinen hast, Jon.«


  Jonny erwiderte nichts. Seine Mutter strich sich eine Haarsträhne aus dem Auge. »Was wolltest du sagen?«, fragte sie vollkommen unschuldig.


  »Nichts«, antwortete er. »Nur ... Dein Wasser ist fertig. Falls du es willst.«


  »Danke, Liebchen«, sagte sie auf Deutsch. »Du bist ein guter Junge.« Dann stand sie auf und küsste ihn auf die Stirn. Er wehrte sich nicht.


  Sie nahm das Wasser mit ins Bad. Jonny blieb am Herd stehen und wünschte sich, im Dunst zu verschwinden, der von den kochenden Kartoffeln aufstieg.


  »Und?«, fragte Nettie. »Hat’s funktioniert?«


  Sie waren sich auf dem Weg zu seiner Abendschicht begegnet. Nettie kam gerade von ihrer Arbeit an der einzigen Tankstelle des Ortes zurück. Eigentlich sollte sie dort nur die Kasse betreuen, doch da sie dank ihres Onkels Paul ein Talent fürs Reparieren besaß und alle professionellen Mechaniker im Krieg steckten, verbrachte sie den Großteil ihrer Zeit damit, Keilriemen und Zündkerzen auszuwechseln. Sie roch noch mehr nach Chemikalien als Jonnys Mutter.


  »Sind deine Wahrheiten jetzt ausgesprochen?«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn auszuprobieren«, antwortete Jonny. Einen Moment lang radelten sie schweigend nebeneinander her. Jonny fuhr schnurgerade und Nettie ihre üblichen kleinen Schlangenlinien.


  »Sei bloß nicht ...«, begann sie schließlich, brach aber ab.


  »Sei bloß nicht was?«


  Nettie hielt ihr Fahrrad an. Jonny bremste ebenfalls. Sie waren nur noch einen Block vom Diner entfernt. Bald würde Nettie abund in den ärmeren Teil der Stadt einbiegen, den sie und ihre Mutter Zuhause nannten.


  »Wegen Marisa«, erklärte Nettie, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Sei bloß nicht überrascht, falls du von ihr nicht ... bekommst, was du willst.«


  Jonny spürte seine Wangen erröten. Er konnte nur hoffen, dass die Sonne schon zu tief stand und Nettie es nicht bemerkte. »Ich hab keinen Schimmer, wovon du sprichst«, log er, und seine Stimme überschlug sich nur ganz wenig.


  »Mädchen wie sie ...«, begann Nettie, sprach aber nicht aus, wie diese Mädchen waren. Doch Jonny hörte es in ihrem Schweigen: Mädchen wie sie verschwenden keinen Blick auf Jungs wie dich.


  »Echt keinen Schimmer«, wiederholte er, diesmal wütender, trat in die Pedale und ließ sie einfach stehen.


  »Ich habe eine sehr große Nase«, berichtete der Wahrsager dem Spiegel. »Und meine Stirn ist käsig. Wenn ich älter bin, wird sie bestimmt voller Pickel sein.«


  »Na, das verschweigst du den Leuten besser«, sagte Jonny. Seine Zunge hatte noch immer leichte Schwierigkeiten mit den Klammern.


  Der Wahrsager verstummte und sah ihn traurig an. Da er noch keine Pause hatte, durfte Jonny nicht allzu lang auf dem Herrenklo verweilen. Es dauerte sicher keine Minute mehr, und Mr Finnegan würde an die Tür klopfen und von Tischen schreien, die abgeräumt werden mussten.


  An eben diesen Tischen hatte Jonny gerade gestanden, als Annabelle Acklin und drei ihrer Freundinnen das Lokal betreten, sich in eine Nische gesetzt und Milchshakes bestellt hatten. Die ersten zwei Freundinnen hießen Virginia Watson und Edith Magee.


  Die dritte war Marisa Channing.


  Also war Jonny aufs Klo geflüchtet. Er hatte versucht, sein störrisches Haar zu glätten, hatte sich den Senf von den Lippen gewischt, den er wohl den vorhin stibitzten Pommes verdankte. Und er hatte sich angestrengt, nicht zu hyperventilieren.


  Danach hatte er den Wahrsager aus der Tasche genommen und auf seinen Mund gesetzt.


  Das schien sich nun als Fehler herauszustellen.


  »Ich habe Angst, dass der Krieg noch lange dauert«, sagte das Ding gerade, »und man mich ebenfalls verschifft und ich sterbe.«


  Jonny verlagerte unruhig sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Na ja, davor hat doch jeder Angst. Oder etwa nicht?«


  »Mr Finnegan klopft gleich an«, sagte der Wahrsager.


  Einen Moment später donnerte es gegen die Tür. »Was treibst du da drin, he?«, rief Mr Finnegan durch das Holz. »Die Tische räumen sich nicht von selbst ab.«


  Jonny setzte den Wahrsager ab und schob ihn zurück in seine Tasche. »Ich komme sofort«, rief er.


  Jonny näherte sich der Nische, in der die Mädchen saßen. Sie tranken ihre Milchshakes durch Strohhalme, die oberhalb der Wahrsager in ihren Mündern verschwanden.


  »Deine Frisur sollte deine Ohren mehr verdecken«, sagte der von Annabelle gerade zu Edith Magee. »Die stehen ab.«


  »Ich habe Angst vor dir«, erwiderte Edith’ Wahrsager. »Deshalb werde ich tun, was immer du sagst.«


  »Ach nee«, sagte Annabelle lächelnd. Dann sah sie Jonny. »Was glotzt du so?«


  »Ich?«, stammelte er und merkte erst jetzt, dass er tatsächlich glotzte. Unter einem Arm hielt er die Kiste mit dem schmutzigen Geschirr, doch mit der freien Hand griff er nun nach seinem eigenen Wahrsager.


  »Du hast eine sehr große Nase«, sagte Annabelles, bevor er seinen aus der Tasche holen konnte.


  »Und sehr käsige Haut«, ergänzte der von Virginia Watson.


  »Bist du nicht Jude?«, fragte Edith’.


  »Und Deutscher, ohne Zweifel«, stellte Annabelles klar. »Mit dem sperrigen Nachnamen könntest du glatt ein Landesverräter sein.«


  »Ich bin kein ...«, begann Jonny.


  »Und wie klein du bist«, sagte Virginias.


  »Wie hässlich.«


  »Glaubst du wirklich, die drei Haare unter deiner Nase gingen schon als Schnurrbart durch?«


  »Niemand weiß, wer du bist.«


  »Und niemanden interessiert’s.«


  Jonny wandte sich um und floh, dass die Teller in der Kiste klirrten. Unsanft stellte er sie auf dem Küchentresen ab.


  »Hey!«, rief Mr Finnegan vom Grill. »Wenn du einen kaputt machst, zieh ich ihn dir vom Trinkgeld ab.«


  Jonny konzentrierte sich auf seine Atmung, sammelte sich. Sein einziger Trost war, dass Marisa Channings Wahrsager kein Wort gesprochen hatte.


  Aber war das überhaupt etwas Gutes? Oder war das vielleicht sogar das Schlimmste an der ganzen Sache gewesen?


  »Zwei Schoko-Milchshakes«, sagte Jonny nur wenige Augenblicke später und stellte die Getränke auf den Ecktisch, ohne die dort sitzenden Gäste anzusehen.


  »Er scheint der einzige Angestellte dieses Etablissements zu sein«, sagte Nyssa, kaum dass er weitergezogen war. »Sonst ist hier nur der Besitzer.«


  »Es ist Krieg«, betonte der Doktor und roch an seinem Glas. »Schokolade, Milch und gefrorene Sahne.« Dann probierte er. »Köstlich.«


  »Doktor«, sagte Nyssa leicht ungeduldig. Sie beobachtete die Nische weiter vorn, in der die vier Mädchen saßen. »Sie meinten, sie seien in schrecklicher Gefahr.«


  Der Doktor folgte ihrem Blick. »Und das sind sie auch. Die Dipthodat kennen keine Gnade. Sie verstecken sich vor aller Augen, wickeln ganze Planeten um den Finger. Und dann, wenn die Bevölkerung sie erst akzeptiert ...«


  Er ließ den Satz unvollendet.


  »Sollten wir da nicht etwas unternehmen?«, fragte Nyssa.


  »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte der Doktor. »Wir müssen erst die Quelle ausmachen. Ah.« Die Mädchen waren aufgestanden. Der Doktor trank und beobachtete, wie sie ihre Sommermäntel überzogen und das Lokal verließen. »Gehen wir«, sagte er dann, saugte ein letztes Mal am Strohhalm und erhob sich ebenfalls.


  Kurz hielt er inne und legte zwei Dollar auf den Tisch. Als Trinkgeld. »Hat’s nicht funktioniert?«, erklang Netties Frage von unter dem Auto. Es war brandneu und somit in Kriegszeiten eine größere Rarität als Hühner mit Zähnen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Jonny und betrachtete den Wahrsager in seiner Hand. »Schon, schätze ich.«


  Die klappernden Geräusche, die Nettie machte, verstummten. »Du hast es nicht getan, oder?«


  Jonny schwieg. Was auch eine Antwort war.


  »Warum magst du die überhaupt?«, fragte Nettie. »Marisa Channing weiß doch kaum, dass es dich gibt.«


  »Inzwischen weiß sie ein wenig mehr.«


  Nettie kroch unter dem Wagen hervor. Sie hatte Öl an der Wange. »Hast deine eigene kleine Wahrheitssitzung erlebt, was?«


  Wieder antwortete Jonny, indem er nicht antwortete. Nettie schüttelte den Kopf und verschwand erneut unter dem Motor. Jonny war während seiner Mittagspause vorbeigekommen, am Tag nach der unangenehmen Begegnung im Diner. In wenigen Minuten würde er zurückmüssen, noch aber saß er in der Werkstatt der Tankstelle. Warmes Sonnenlicht fiel durch die offene Tür. Der Wahrsager sah zu ihm auf. Missbilligend, wie üblich.


  »Woher kommen die eigentlich?«, fragte Jonny.


  »Aus Europa«, sagte Nettie. »Oder Südamerika oder so. Paul hält sie für ein chemisches Kriegsexperiment, aber ...«


  »Na, da sieh mal einer an«, erklang eine Stimme von der Schwelle, und das Sonnenlicht verschwand. »Wen haben wir denn hier?« Mr Acklin stand im Türrahmen. Sein teurer Mantel wehte im sanften Wind.


  Er trug einen Wahrsager über seinem dünnen Bart. »Das Mischlingsmädchen des Ortes fuhrwerkt an deinem Auto herum«, sagte das Ding, »und der Dorfjude guckt dabei zu.«


  »Der einzige deutsche Jude des Dorfes«, ergänzte Acklin spöttisch und sah Jonny an. »Richtig, Mr Heftklammern?«


  Da war sie wieder. Die Last seines Nachnamens. Die Geißel seiner gesamten Kindheit, unverkennbar deutsch. Als hätte es der kleine jüdische Jonny Heftklammern nicht auch ohne Hitler im tiefprotestantischen Temperance, Maine, schon schwer genug gehabt.


  Dabei war es nicht einmal ein richtiger deutscher Name. Jonnys Großvater väterlicherseits war nach dem Ersten Weltkrieg eingewandert, und da abermals ein Krieg gegen Deutschland bevorstand, hatte man ihm nahegelegt, den Familiennamen amerikanischer zu machen. Eigentlich wäre das keine große Sache gewesen – nicht größer als ein Wechsel von Müller zu Miller –, doch Opa Dietrich war nach der langen und entbehrungsreichen Überfahrt in die USA zu ausgehungert und übermüdet gewesen, um sich der strengen Miene des Beamten der Einwanderungsbehörde widersetzen zu können. Da ihm die sorgfältig vorbereitete Erklärung zu seinem Namen wieder entfallen war, hatte er einfach das Erstbeste genannt, worauf sein müder Blick auf dem Schreibtisch des Beamten gefallen war.


  Mr Acklin schüttelte den Kopf. »Wie geht es Ihrer Mutter, Miss Washington?«, fragte er mit unangenehmem Lächeln.


  Nettie kroch einmal mehr unter dem Fahrzeug hervor. »Ist das Ihr Wagen?«


  »Das ist er in der Tat«, antwortete Mr Acklin. »Ich habe ihn erst kürzlich erworben. Was meinen Sie, wie überrascht ich bin, die farbige Tochter eines Dienstmädchens an ihm arbeiten zu sehen.«


  Nettie stand langsam auf, schluckte nervös. Den Schraubenschlüssel hielt sie noch immer in der Hand. Jonnys Magen zog sich zusammen, so sehr missfiel es ihm, sie so nervös zu sehen.


  »Die Bremsen müssen ein wenig nachgezogen werden ...«, begann sie.


  »Ich frage mich«, unterbrach Mr Acklin sie, »was der Ort wohl davon hält. Wie würden die Leute reagieren, wenn sie wüssten, wen Mr Bacon hier an die Autos lässt?«


  »Bislang hat sich niemand beschwert«, sagte Nettie.


  Mr Acklin lächelte. »Ach ja? Sollen wir ausprobieren, ob das so bleibt?«


  Er trat einen Schritt näher. Nettie – wütend, trotzig, jedoch einen Kopf kleiner – wich zurück.


  »He!«, rief Jonny und sprang auf.


  Nettie stolperte und fiel rücklings gegen Mr Acklins schwarz lackierte Karosserie ...


  Der Schraubenschlüssel unterstrich ihren Sturz buchstäblich – mit einer langen Schramme.


  Im ersten Moment rührte sich absolut nichts. Einzig die Staubkörner tanzten noch durchs Sonnenlicht.


  Dann lächelte Mr Acklin. Noch einmal. »Dafür wirst du bezahlen.«


  »Ich werde dafür sorgen«, ergänzte sein Wahrsager, »dass du hier nie wieder arbeitest.«


  »Und das ist die Wahrheit«, sagte Acklin. »Gegen die Wahrheit ist kein Kraut gewachsen, richtig?«


  Als er aus der Tür trat und dabei erneut das Sonnenlicht aussperrte, rief er laut nach Mr Bacon.


  »Das kann er nicht tun«, sagte Jonny. »Es war ein Unfall.«


  »Er kann’s versuchen«, sagte Nettie wütend. »Und du weißt so gut wie ich, dass er seinen Willen bekommt.« Sie hob den Schraubenschlüssel vom Boden und holte aus, als wolle sie ihn gegen Mr Acklins Autofenster schlagen.


  »Nicht!«, rief Jonny und hielt sie mitten in der Bewegung auf. »Sonst kassiert er bei dir auch noch wegen des Glases.«


  Seufzend ließ Nettie das Werkzeug sinken. »Was soll ich denn jetzt machen?«


  Plötzlich entsann sich Jonny der zwei Dollar Trinkgeld, mit denen ihn jemand am vorigen Abend verblüfft hatte. Er zog sie aus der Hosentasche und hielt sie ihr hin. »Nimm.«


  Nettie runzelte die Stirn. »Ich brauche keine Almosen von dir.«


  »Betrachte sie als zweite Rate«, beharrte er und hielt auch den Wahrsager hoch.


  »Wir hatten uns auf keine Raten verständigt, sondern ...«


  »Dann eben als Darlehen.« Die Hand mit dem Geld blieb, wo sie war. »Um die Schramme zu bezahlen.«


  Nettie brummte, nahm das Geld aber. »Ein Darlehen.« Sie sah zur Tür und ins Freie. »Aber damit ist es noch nicht getan. Mr Bacon kann nicht einfach ...« Dann hielt sie inne. Als hätte er nur auf sein Stichwort gewartet, trat nämlich Mr Bacon persönlich über die Schwelle, begleitet von Acklin.


  »Nettie«, sagte Mr Bacon, und sein Gesichtsausdruck sagte den Rest.


  Es klingelte an Mrs Acklins Ladentür. Sie stand von ihrem Platz hinter dem Tresen auf, doch das Lächeln auf ihren Lippen erstarrte, als sie den eigenartig gekleideten Mann und die nicht minder seltsam angezogene Frau eintreten sah. Bis ihr ein Gedanke kam. Ob es noch mehr Frauen gab, die lieber Hosen tragen würden? Konnte sie daraus vielleicht Profit schlagen?


  »Sind Sie die Eigentümerin?«, fragte der Mann. Großer Gott, hatte er da etwa Gemüse am Revers?


  »Ja«, antwortete Mrs Acklin.


  »In dem Fall wüsste ich gern, woher Sie dies haben.«


  Er streckte eine Hand aus und präsentierte ihr vier Wahrsager. Einen erkannte sie sofort, gehörte er doch ihrer Tochter Annabelle. Mrs Acklin sah entsetzt zu dem Fremden auf.


  Dann begann sie zu schreien.


  Jonny wartete auf die Tränen. Mit Tränen konnte er umgehen. Seine Mutter weinte oft, besonders über den Briefen seines Vaters – wenn auch hauptsächlich, weil sie erleichtert war, dass er sie schreiben konnte und der Krieg in Europa ihn noch nicht verschlungen hatte.


  Tränen sah Jonny überall im Ort, wann immer der Krieg Ehemänner und Söhne, Brüder und Freunde forderte. Er hatte Netties Mom weinen sehen, als ihr Bruder, Netties Onkel Paul, Anfang des Sommers zu seinem zweiten Einsatz aufgebrochen war. Sie hatte geweint, als sie seiner Mutter davon erzählt hatte, bei einer ihrer gemeinsamen Nähsitzungen.


  Nettie hatte er aber noch nie weinen sehen. Nicht einmal, als Paul gegangen war.


  Auch jetzt weinte sie nicht.


  Zumindest nicht richtig.


  »Ich bring ihn um«, sagte sie zum hundertsten Mal. »Ich nehme den Schraubenschlüssel und prügele ihm seinen rassistischen Schädel weich.« Dann nippte sie an der Limoflasche, die Jonny nach dem Ende seiner Abendschicht aus dem Diner geschmuggelt hatte.


  Er musste nach Hause. Der Tag war lang gewesen und er inzwischen sehr müde, und morgen würde alles von vorn beginnen. Außerdem war es längst dunkel. Doch stattdessen saß er hier auf der Bank an der Bushaltestelle gegenüber des größten Gebäudes im Ort. Das natürlich den Acklins gehörte. Das Haus, das sie mitten im Krieg gebaut hatten. Was beinahe kriminell anmutete.


  »Da hätte vermutlich niemand im Ort was dagegen«, sagte Jonny. »Aber du kämst trotzdem ins Gefängnis.«


  »Wenigstens müsste ich da nichts für mein Essen bezahlen«, erwiderte sie bitter.


  »Er darf das nicht«, sagte Jonny. »Schließlich war es nicht deine Schuld. Ich sag’s Mr Bacon, und in ein paar Tagen ...«


  »Wenn du das machst, entscheidet Mr Acklin vielleicht, dass er auch keine Juden mag«, sagte Nettie nahezu ausdruckslos. »Deine Mom braucht ihren Job.«


  »Und du deinen«, erwiderte Jonny. »Uns fällt schon noch was ein. Versprochen.«


  »Oh, er verspricht’s sogar«, gab sie zurück, doch der Sarkasmus war nur dünn. Als Jonny sie ansah, glänzten ihre Augen feucht im Mondlicht. »Was soll ich meiner Mom erzählen? Was sollen wir bloß tun?«


  »Uns fällt schon noch was ein«, wiederholte Jonny. »Garantiert.«


  Nettie schaute zu ihm. »Du glaubst das echt«, sagte sie. »Ich weiß es, weil du es immer glaubst.« Und so, wie sie das sagte, klang es wie etwas sehr Gutes. Doch dann wandte sie sich ab und trank noch einen Schluck.


  Ich mag dich nur als Freund, hatte Jonnys Wahrsager verkündet. Er und Nettie hatten ihm nicht widersprochen.


  Nun aber, da er sie die Tränen wegwischen sah, von denen sie sicher hoffte, er bemerke sie nicht, verspürte auch er plötzlich den Drang, zum Schraubenschlüssel zu greifen und Mr Acklin das Gehirn aus dem Kopf zu schlagen. Weil Nettie seinetwegen weinte.


  »Nettie«, begann er.


  Doch sie hob den Kopf. »Da kommt jemand.«


  Jonny schaute die Straße hinab. Es war eine Gruppe Mädchen, die Gruppe Mädchen, angeführt von Annabelle Acklin. Er sah Virginia Watson, Edith Magee – und Marisa Channing. Jonny schien es, als sei das Mondlicht allein dafür erschaffen worden, Marisas klare, helle Haut anzustrahlen. Die Mädchen unterhielten sich äußerst angeregt. Virginia und Edith stritten sich, schienen den Tränen nah, und die Blicke der bedrohlich lächelnden Annabelle wanderten zwischen ihnen hin und her.


  Keine von ihnen trug Wahrsager.


  »Das ist deine Chance«, sagte Nettie.


  Jonny zuckte leicht zusammen. Er hatte für einen Moment glatt vergessen, dass sie neben ihm stand. Nun sah er sie an. Ihr Blick war trotziger geworden, wirkte deutlich weniger freundlich. »Chance wofür?«, fragte er.


  »Deine Marisa zu beeindrucken«, antwortete sie und stand auf, die Flasche noch immer in der Hand.


  Jonny betrachtete sie schweigend, sah dann zurück zu den Mädchen. Diese schienen zu Annabelles Haus unterwegs zu sein. »Glaubst du wirklich?«


  Nettie ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. »Idiot«, hörte er sie flüstern.


  »Was ist ...«


  »Zieh ihn einfach an«, sagte sie. »Finden wir ein für alle Mal heraus, was geschieht, wenn Marisa Channing die Wahrheit von dir hört. Mach schon. Na los.«


  »Nettie, ich verstehe nicht ...«


  »Du glaubst doch, es wäre allein eine Frage der Ehrlichkeit, oder? Dass sie nur erkennen muss, dass du dir eines dieser schrecklichen Dinger leisten kannst. Dass auch du dich nicht scheust, Leuten schlimme, unschöne Sachen an den Kopf zu werfen. Und doch ist die einzige Wahrheit, die dir in den Sinn kommt, wenn du Marisa siehst, wie hübsch sie ist und wie schön ihr Haar weht und dass die Welt plötzlich nicht mehr wie ein feuchter Furz riecht, wenn sie an dir vorbeigeht.«


  Jonny blinzelte, errötete. Das traf alles zu, auch wenn er nie von Fürzen gesprochen hätte.


  Abermals schüttelte Nettie den Kopf. »Echt erschreckend, welche Lügen sich manche Leute erzählen und sie dann Wahrheit nennen. Also, was ist jetzt? Geh schon. Worauf wartest du noch?«


  Die Mädchen hatten sie beinahe erreicht. Eine Sekunde noch, dann würden sie zu Annabelles Haus abbiegen, und er hätte seine Gelegenheit verpasst. Sein Magen zog sich zusammen, wenn er an Netties seltsame Wut dachte. Mit einem Mal dämmerte ihm, was möglicherweise in ihr vorging – und wie er darauf reagieren sollte. Doch die andere Stimme in ihm ließ ihm keine Ruhe. Die, die sich seit einer Ewigkeit nach Marisa Channing sehnte. Sie war unbeschreiblich stark, und Marisa bog gerade jetzt auf den Pfad zur Haustür der Acklins ...


  Jonny griff in seine Tasche und zog den Wahrsager hervor. Er ignorierte Netties Miene, als er sich die Klammern an die Zunge steckte und den Körper übers Kinn fallen ließ. Dann richtete er sich zu seiner vollen, nicht sonderlich beeindruckenden Größe auf, atmete tief ein und trat auf die Straße.


  Und das Haus der Acklins explodierte.


  Nicht nur, dass die Fenster rausflogen, die Türen und so. Das gesamte Gebäude ging in die Luft, alle drei Stockwerte samt dem Dach zerbarsten in einem einzigen Blitz aus Feuer und Licht. Die vier davor stehenden Mädchen schrien, als die Druckwelle sie erfasste, und Jonny und Nettie schrien mit.


  Jonny handelte, ohne nachzudenken. Als die Wand aus Flammen und Qualm auf sie zukam, warf er sich vor Nettie und fiel mit ihr in das Haltestellenhäuschen. Das Feuer rollte über sie, verbrannte sie aber nicht. Nach einem Augenblick war alles vorbei. Jonny blieb dennoch auf Nettie liegen – obwohl sie ein paar Zentimeter größer als er war und er als Schutzschild wohl eher wenig nutzte – und wartete auf den Trümmerregen.


  Der nicht kam.


  »Geh runter«, verlangte Nettie schließlich und schob ihn von sich. Auf dem Bürgersteig der anderen Straßenseite bildeten die vier Mädchen einen wilden Haufen, doch sie schienen ebenso unverletzt und perplex wie Jonny und Nettie.


  Vom Acklin-Haus war nichts übrig. Nicht einmal eine brennende Ruine. Es war ... weg.


  »Was war das?«, fragte Jonny.


  »Sie hatten ihr Haus aus einer Art körpereigenem Polymer gebaut«, erklang eine Frauenstimme mit leichtem Akzent hinter ihnen. »Das Zeug ähnelt eurem Zucker, was, ehrlich gesagt, echt erstaunlich ist.« Die Frau hatte lockiges braunes Haar und trug eine Hose. Sie reichte ihnen eine Hand und half ihnen hoch. »Vermutlich lassen sich sogar die Lebkuchenhäuschen aus euren Märchen darauf zurückführen.«


  Jonny und Nettie sahen sie sprachlos an.


  »Was ich sagen will«, fuhr die Frau fort, »ist, dass das da nur wie ein Haus aussah. Wenn man dieses Polymer mit ihren eigenen Waffen angreift, verpufft es mehr oder weniger. Es verbrennt bei sehr niedriger Temperatur und hinterlässt kaum Rückstände.«


  Jonny und Nettie sahen sie noch immer an.


  »Hm?«, machte Jonny schließlich.


  »Sind Sie Britin?«, fragte Nettie, als sei dies das Erstaunlichste am gesamten Geschehen.


  Die Frau lächelte nur und berührte den Wahrsager, den Jonny noch immer trug, sanft mit dem Finger.


  »Ich bin schrecklich verwirrt«, gestand das Ding.


  »Darauf möchte ich wetten«, sagte die Frau. »Aber wir haben den ganzen Tag damit zugebracht, deine Brüder und Schwestern einzusammeln.«


  »Nyssa!«, rief jemand von der anderen Straßenseite herüber. Ein Mann trat von der seltsam leeren Stelle, an der das Acklin-Haus gewesen war.


  Und er war nicht allein.


  Ein leises Keuchen erklang, als Virginia Watson in Ohnmacht fiel. Alle anderen standen einfach mit offenen Mündern da und glotzten.


  Der Mann hatte allem Anschein nach zwei groß gewachsene und aufrecht gehende Schafe bei sich. Ihre Gesichter glichen denen von riesigen Fischen. Und Eichhörnchen. Und Kürbissen.


  Die Kürbiseichhörnchenschaffische wirkten ganz und gar nicht glücklich. Ihre Hand-/Flossen-/Vorderhufgelenke waren gefesselt, und sie machten den Eindruck, als würden sie gerade abgeführt.


  »Ich führe sie gerade ab!«, rief der Mann und kam mit ihnen die Einfahrt hinunter. »Das darf ich doch, oder?«


  Edith Magee schrie auf, als sie sich ihr näherten. Laut kreischend floh sie die Straße hinab. Annabelle und Marisa blieben, wo sie waren, stocksteif und aus weit aufgerissenen Augen starrend.


  Die Britin trat auf den Mann zu. Dann winkte sie Jonny und Nettie. »Kommt«, sagte sie. »Ist schon in Ordnung.«


  Zu seiner eigenen Verblüffung folgte Jonny der Einladung. Als er sich umdrehte, sah er, dass auch Nettie die Straßenseite wechselte. Sie wirkte so entsetzt wie er, und sie umklammerte krampfhaft die Limoflasche.


  »Und hier ist der Letzte«, sagte der Mann und sah dabei auf Jonnys Kinn. Die Schaffische machten wütend klingende Geräusche, verstummten jedoch, als er sie streng anschaute.


  »Was ist hier los?«, fragte Nettie und warf Marisa und der glotzenden Annabelle einen Seitenblick zu. »Wer sind Sie?«


  Jonnys Wahrsager kam dem Mann zuvor. »Sie sind der Doktor«, sagte er.


  »Der wer?«, fragte Jonny.


  »Der was?«, fragte Nettie.


  Doch der Doktor sprach zum Wahrsager. »Das bin ich«, sagte er. »Und du, mein kleiner Freund, bist in Sicherheit.«


  »Ich bin in Sicherheit«, wiederholte der Wahrsager. Zum allerersten Mal klang er nicht traurig.


  »Sind das deine Eltern?«, fragte Marisa plötzlich. Alle drehten sich zu ihr um. Annabelle stand noch immer neben ihr und wirkte gleichermaßen wütend wie entsetzt.


  »Mom?«, sagte sie. »Dad?«


  Kurz kehrte Stille ein, als alle begriffen, dass sie die Schaffische meinte.


  »Ich fürchte, du musst uns auch begleiten, Annabelle«, sagte der Doktor.


  Die Schaffische machten ein röchelndes Geräusch.


  »Aber es gefällt mir hier«, sagte Annabelle. »Alle gehorchen mir.«


  Die zwei Schaffische röchelten erneut, und es klang, als hätte es auch ihnen hier gefallen, aber da könne man nun mal nichts machen.


  »Ich weiß von dem Zeitunfall«, sagte der Mann zu Annabelle. »Deine Eltern haben mir alles erklärt.« Er sah zurück zu dem Nichts, wo eben noch ein Haus gewesen war. »Wenn auch widerwillig. Ihr kamt durch Zufall hierher, einhundert Jahre vor eurer eigentlichen Zeit. Das wird sich mildernd auf eure Strafe auswirken.«


  »Strafe?«, wiederholte Annabelle entsetzt.


  »Sklaverei ist illegal«, sagte der Mann. Er klang plötzlich strenger und, ehrlich gesagt, auch ziemlich Furcht einflößend. »In diesem Sonnensystem und in allen Nachbarsystemen von hier bis zur Heimatwelt der Dipthodat. Und zu eurem Pech ...«, hier beugte er sich näher zu Annabelle. »... halte auch ich nicht besonders viel davon.«


  Annabelle sah aus, als wolle sie einen Streit anfangen. Doch die Schaffische grunzten ausgiebig, bis sie schließlich »Na gut« sagte und sich auf böse Blicke beschränkte. Seufzend entledigte sie sich ihrer Jacke und ...


  Verwandelte sich vor aller Augen in eines der Schaffisch-Wesen! Dann röchelte sie den Mann genervt an.


  »Nein, ich lege dich nicht in Ketten«, sagte dieser. »Nicht, solange du dich benimmst.«


  Schaffisch Annabelle trat zu ihren Schaffischeltern, und ein leises, geröcheltes Gespräch begann.


  »Könnte vielleicht mal wer erklären, was hier los ist, bitte?«, fragte Nettie. Sie hielt ihre Limoflasche wie eine Waffe, die ihr gegen Schaffische, mysteriöse Doktoren in weißen Pullovern und britische Frauen, die Hosen trugen, helfen mochte.


  »Keine Sorge, Nettie«, antwortete der Doktor. »Die Gefahr ist vorüber. Schade, dass ich das Haus zerstören musste. Aber die Dipthodat sind eine mitunter wirklich anstrengende Spezies.«


  »Diptho ...was?«, fragte Jonny. Seine Zunge hatte immer noch Schwierigkeiten mit dem Wahrsager.


  Der Doktor deutete zu den Schaffischen. »Dipthodat. Eine xenophobe Lebensform.«


  »Xeno... was?«, fragte Jonny.


  »Sie mögen keine Fremden«, erklärte der Doktor.


  »Das können Sie laut sagen«, fand Nettie. Sie starrte die Schaffische an, und die Schaffische starrten zurück.


  »Sie reisen zu fremden Planeten«, fuhr der Doktor fort, »sorgen unter den Einheimischen für Unruhe und laben sich dann an der erzeugten negativen Energie. Sie essen sie. Ernähren sich von nichts anderem. Sie leben von Zwietracht und Wut und Hass.« Er beugte sich zu Jonny hinunter und nahm dessen Wahrsager in Augenschein. »Diese wundersamen kleinen Kreaturen sind ihnen dabei eine große Hilfe.« Als Nächstes sah er Jonny in die Augen. »Wenn du die Leute erst dazu bekommst, sich gegenseitig die schlimmsten und verletzendsten ›Wahrheiten‹ an den Kopf zu werfen und das für eine tolle Idee zu halten, steht dir genug negative Energie zur Verfügung, um die ganze Welt zu regieren.«


  »Die Jugend ist besonders anfällig dafür«, wusste Nyssa. »Nette Leute wie du. Voller quälender angeblicher Wahrheit. Wenn man da genauer drüber nachdenkt, bricht es einem echt das Herz ...«


  »Wir hielten die Dinger für Spielsachen«, sagte Jonny.


  »Das sind sie nicht«, sagte der Doktor. »Es sind Sklaven. Man nennt sie Veritans. Telepathisch begabte kleine Wunderwesen, die erkennen, was andere für die Wahrheit halten. Die Dipthodat eroberten sie vor Jahrhunderten und zwangen sie, ihnen zu dienen. Unentgeltlich, ohne Hoffnung, ohne Rettung.« Er schenkte den Schaffischen einen weiteren bösen Blick. »Was mich wirklich, wirklich ärgert.«


  Die Schaffische wirkten ganz verlegen.


  »Eigentlich kommen sie erst in hundert Jahren zu eurem Planeten«, sagte der Doktor. »Dann werdet ihr zum Glück allein mit ihnen fertig. Doch diese drei landeten durch einen Unfall schon früher hier. Nach kurzer Zeit hatten sie sich Tarnidentitäten besorgt und sogar Kontakt zum Sklavenschwarzmarkt erhalten, über den sie an Veritans kamen.«


  »Ich bin jetzt in Sicherheit«, wiederholte der Wahrsager.


  »Ja, das bist du«, bestätigte der Doktor. »Und du kommst nach Hause.«


  »Ich komme nach Hause.«


  Die Freude, die in seiner Stimme mitschwang, brach Jonny fast das Herz.


  »Okay«, sagte Nettie. »Sehen Sie es mir bitte nach, wenn ich ein wenig begriffsstutzig bin, aber ... Die Acklins kamen von Anfang an aus dem All?«


  »Erleichtert dich das?«, fragte der Doktor.


  »Nein«, antwortete sie wütend. »Die wirkten total menschlich – auf ihre unmenschliche Art.« Die Schaffische knurrten, doch Nettie hob erneut die Limoflasche. Dieses Mal lag keinerlei Furcht auf ihren Zügen.


  Der Doktor nickte. »Ich schätze, die Wahrsager waren nicht der einzige Streich, den sie euch gespielt haben.«


  »Streich?«, wiederholte Nettie, als fände sie den Begriff hochgradig untertrieben.


  »Na ja, sie werden bald aufbrechen«, sagte der Doktor. »Hilft euch das weiter?«


  Nettie nickte fest. »Hilft es. Oh ja.«


  Der Annabelle-Schaffisch röchelte plötzlich ganz aufgeregt und nahm eine wieder halbwegs menschliche Gestalt an. »Lass ihn los!«, rief sie. »Der gehört mir!«


  Der Doktor konnte sie gerade noch festhalten, bevor sie sich auf Marisa stürzen konnte, die Annabelles Mantel vom Boden aufgehoben hatte und ihn sich gerade über die Schultern legte.


  »Ach ja?«, gab Marisa zurück. »Ich glaube, inzwischen steht er mir besser als dir.« Dabei drehte sie sich ein wenig und schmiegte die Wange an den Pelzkragen. Dann knöpfte sie sich den Kragen unter dem Kinn zu und strich mit den Fingerspitzen über den Stoff. »Was meinst du?«, fragte sie Jonny.


  »Du ...«, begann Jonny. Er betrachtete sie, sah, wie verliebt sie in den Mantel wirkte, wie begeistert sie die Brauen hob. So hatte er sie noch nie erlebt.


  Oder noch nie gesehen.


  »Du siehst aus wie Annabelle«, antwortete er.


  »Stimmt doch gar nicht«, protestierte Marisa und nickte in Richtung des halben Schaffischs namens Annabelle.


  »Nein, aber ...« Jonny stockte.


  »Ich finde dich auf einmal nicht mehr interessant«, sagte sein Wahrsager. »Und ich verstehe nicht, warum.«


  »Das wirst du schon noch«, sagte der Doktor.


  »Du fandest mich interessant?«, fragte Marisa, und das Gesicht, das sie dabei machte, ließ sich nur mit entsetzt beschreiben.


  Jonny hörte Nettie schnauben, doch als er sich zu ihr umdrehte, pfiff sie nur unschuldig auf dem Flaschenrand herum.


  Aus der Ferne erklang Sirenengeheul. Die Feuerwehr nahte.


  »Ziemlich spät«, fand Nettie, »bei der Explosion.«


  Der Doktor winkte ab. »Wir haben Mittel und Wege, für Verspätungen zu sorgen.« Dann wurde er traurig. »Mr Heftklammern – übrigens ein fantastischer Name, ändere den niemals – und Miss Washington, die anständigen Menschen dieses Ortes loben euch. Und die Anstandslosen ...«, hier nickte er zu den Schaffischen, »... haben kein gutes Wort für euch übrig, was ebenso deutlich für euch spricht, wenn ihr mich fragt.« Er seufzte. »Ich habe kürzlich zwei Freunde verloren. Einer verstarb heldenhaft, die zweite kehrte in ihr altes Leben zurück. Nyssa ist eine wundervolle Begleiterin, aber ich mag es, größere Gruppen um mich zu haben. Ihr ... Ihr zwei habt nicht zufällig Lust auf eine Reise?«


  »Doktor«, sagte Nyssa mit warnendem Unterton.


  »Es herrscht Krieg«, sagte Jonny. »Da sind Reisen sehr gefährlich.«


  »Ich kann nicht«, antwortete Nettie nahezu zeitgleich. »Meine Mutter braucht mich.«


  »Meine mich auch«, sagte Jonny.


  »Selbstverständlich.« Der Doktor nickte. Die Sirenen kamen immer näher. »Ihr habt vollkommen recht. Nyssa, bring die Dipthodat bitte zur TARDIS. Und ihr beide sagt der Polizei einfach, ihr hättet eine Explosion gehört, mehr könntet ihr nicht sagen.«


  »Den Rest würde sie uns ohnehin nicht glauben«, vermutete Jonny.


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich ihn glaube«, sagte Nettie. »Dabei habe ich alles mit eigenen Augen gesehen.«


  »Sind alle Veritans an Bord?«, wandte sich der Doktor an Nyssa.


  »Alle außer einem«, antwortete sie und führte die Schaffische fort. Annabelle grunzte Marisa laut an, die sie aber nicht weiter beachtete.


  »Alle außer einem«, wiederholte der Doktor. Er beugte sich wieder zu Jonny hinunter. »Zeit zum Aufbruch«, sagte er zu dem Wahrsager.


  »Freiheit«, sagte der.


  »In der Tat, ja.«


  »Ich habe noch eine letzte Wahrheit auszusprechen.«


  »Ohne jeden Zweifel«, sagte der Doktor, streckte aber die Hand aus, bevor der Wahrsager fortfahren konnte. Das kleine Ding löste sich von Jonnys Kinn, zog seine Klammern aus Jonnys Mund und wickelte sich glücklich auf der Hand des Doktors zusammen. Der Doktor sah zu Jonny und Nettie hinüber. »Aber ich schätze, diese Wahrheit sagt unser junger Freund am besten selbst.«


  Ein lautes Knirschen hallte durch das Innere der TARDIS. Die Triebwerke fuhren hoch.


  »Übergeben wir die Dipthodat als Erstes den verantwortlichen Behörden, Doktor?«, fragte Nyssa.


  »So ist es«, antwortete dieser. Doch sein Blick haftete auf dem Jungen und dem Mädchen, die er vor sich auf dem Monitor sah.


  »Und wohin reisen wir danach?«


  Der Junge und das Mädchen hatten den Feuerwehrmännern allem Anschein nach eine zufriedenstellende Geschichte erzählt. Denn jetzt brachen sie auf. Ohne dabei Händchen zu halten, sich zu küssen oder so, verstand sich. Aber sie wirkten vertrauter miteinander als zuvor, verbundener. Sie wirkten, als hätten sie vielleicht, nur vielleicht, eine Art Zukunft.


  »Ach, du weißt schon«, sagte der Doktor zufrieden. »Wir haben nichts Geringeres als die komplette Zeit und den gesamten Raum vor uns. Und hinter uns, genau genommen. Und unter uns und über uns und ...«


  »Doktor ...«, sagte Nyssa lächelnd. Sie sah zu dem Korb voller Wahrsager, die sich zu einem warmen Ball zusammengekuschelt hatten und einander zuflüsterten, dass sie frei waren.


  »Was ich damit sagen will, Nyssa, ist ganz einfach.« Der Doktor schaltete seinen Monitor ab und drehte sich zu ihr um. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Alles ist möglich. Wie immer.«


  Dann berührte er eine Taste, und die TARDIS flog hinaus in die weite Unendlichkeit von Raum und Zeit.


  »Und das«, fuhr er fort, »ist letzten Endes die einzige Wahrheit, die man wirklich braucht.«


  [image: image]


  DER SECHSTE DOKTOR


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Etwas Geliehenes


  
    

  


  
    

  


  RICHELLE MEAD


  



  



  Ins Deutsche übertragen von

  Anika Klüver


  1


  Es war typisch. Der Doktor versprach mir Champagner und Kuchen, und stattdessen bekam ich fliegende Echsen.


  »Pterodactylus antiquus, um genau zu sein«, erklärte er mir und duckte sich, als eine der fraglichen Kreaturen dicht über seinem Kopf vorbeisauste. Es war so knapp, dass der Luftzug ihm die Locken zerzauste. »Oder vielleicht wäre Pterodactylus extrakleinus ein besserer Name, da ich mich nicht daran erinnere, dass sie bei meinem letzten Besuch im Zeitalter des Oberjura dieses Westentaschenformat hatten.«


  So hätte ich sie nicht beschrieben, aber vielleicht kam das auf die Größe der Westentaschen an. Diese Biester waren ungefähr so groß wie Tauben, und bisher bestand die einzige positive Neuigkeit darin, dass sie uns in Ruhe zu lassen schienen. Von den panischen Fußgängern um uns herum konnte man das allerdings nicht behaupten. Wir waren erst vor wenigen Minuten auf Koturia eingetroffen und hatten die TARDIS in einer kleinen Gasse zwischen zwei abscheulich bunten Gebäuden in einer geschäftigen Straße zurückgelassen. Sobald wir aus der Tür getreten waren, wurden wir mit einer Szene konfrontiert, die ganz und gar nicht dem entsprach, was ich auf einer Hochzeit erwartet hätte. Auf einem Junggesellenabschied möglicherweise, aber auf einer Hochzeit definitiv nicht. Die Schreie hatten ebenfalls nicht gerade festlich geklungen.


  »Vielleicht sind das Babys«, sagte ich und kauerte mich gegen ein knallrosa Gebäude, das mit silberfarbenem Fachwerk geschmückt war. Ich bemühte mich, niemandem im Weg zu stehen – weder den Pterodaktylen, noch den panischen Leuten, die in ihrer Flucht rücksichtslos andere beiseite stießen. Die Kreaturen hatten es speziell auf die Koturianer abgesehen und griffen sie mit ihren scharfen Klauen und Schnäbeln an, die mit jedem Hieb Haut zerrissen und Blut spritzen ließen. Auf der anderen Straßenseite sah ich mehrere Pterodaktylen, die eine Frau bedrängten und tatsächlich versuchten, sie davonzutragen. Sie wurde in letzter Sekunde gerettet, als ein hysterischer Mann versehentlich gegen sie stieß und den Angriff dadurch störte.


  »Das glaube ich nicht.« Der Doktor war unerfreulich ruhig. Das Chaos um ihn herum schien er gar nicht zu bemerken, während er hinauf zu den geflügelten Bedrohungen starrte. »Das ist eine speziell gezüchtete Sorte, nichts Natürliches. Man erkennt das an dem goldenen Schimmer auf ihren Flughäuten. So etwas hatte keine Pterodaktylus-Art auf der Erde. Siehst du das etwa nicht?«


  Hauptsächlich sah ich, dass sich diese Klauen jeden Moment problemlos gegen uns richten konnten.


  Kleine Denkfalten erschienen auf der Stirn des Doktors. »Dem begegne ich nicht zum ersten Mal«, murmelte er.


  Er führte den Gedanken nicht weiter aus, was typisch für ihn war, aber ich fühlte mich wirklich nicht in der Stimmung, mich auf unser übliches Fragespiel einzulassen. Die Angst um uns herum war so enorm, dass man sie fast greifen konnte. Wir mussten etwas unternehmen, um dem ein Ende zu bereiten. »Wie halten wir sie auf?«, fragte ich.


  Für einen Augenblick glaubte ich, er habe mich nicht gehört, aber schließlich riss er seinen Blick von den Kreaturen los und unternahm eine schnelle Einschätzung der restlichen Umgebung. Seine Augen wanderten an der Seite des rosa- und silberfarbenen Gebäudes hinauf, und er nickte entschlossen. »Dort. Du musst zu diesem Schild hochklettern.«


  Ich folgte seinem Blick. An der rechten Kante des Dachs befand sich ein blitzendes Schild, das sogar im hellen Mittagslicht strahlte. Blaue und grüne Wirbel, die ein wenig an eine Lavalampe erinnerten, wanden sich unter seiner schillernden Oberfläche, während dunkelviolette Botschaften über sie hinweghuschten. Ein Monitor!


  »Bis dorthin sind es zwei Stockwerke!«, protestierte ich. »Und ich trage Schuhe mit Absätzen.«


  »Tja, dann hättest du wohl besser vernünftigere angezogen, nicht wahr? Wirklich, Peri, gib mir nicht die Schuld für deine Fehler. Die Trittstufen sind zu schmal für mich, also kann ich es nicht selbst tun. Jetzt beeil dich!«


  Ein paar der Lücken in dem verschnörkelten Fachwerk sahen auch für mich zu schmal aus, aber ich wusste, dass er recht hatte und ich von uns beiden die bessere Wahl war. Der Schrei eines Kindes trieb mich an, und ich zog ohne weiteres Zögern meine Schuhe aus. Ich griff nach dem metallenen Schlagwerk, stellte dankbar fest, dass es stabil befestigt war, und fing an zu klettern. Allerdings zuckte ich zusammen, als sich die scharfen Kanten in meine nackten Füße bohrten. Je höher ich stieg, desto näher geriet ich natürlich an die fliegenden Pterodaktylen, aber dies war wohl nicht der richtige Zeitpunkt für längere Bedenken.


  »Beeilung!«, rief der Doktor.


  »Ich klettere, so schnell ich kann!«


  Ich beeilte mich wirklich. Einmal verpasste mein Fuß eine Trittstufe, und ich rutschte ein paar Zentimeter nach unten. Ich klammerte mich an das Fachwerk, so fest ich konnte. Dann holte ich tief Luft und setzte meinen Aufstieg fort. Endlich erreichte ich unter quälenden Anstrengungen das Dach, kletterte über den Rand und stellte dankbar fest, dass sich dort eine flache stabile Oberfläche befand, auf die ich mich knien konnte.


  »Was jetzt?«, rief ich nach unten.


  Ich konnte die Antwort des Doktors vor lauter panischem Lärm kaum hören. »Greif nach der Ecke des Bildschirms und reiß ihn ab!«


  Zuerst dachte ich, das wäre nicht möglich. Dann sah ich die kleinen Stahlschlaufen an jeder Ecke. Ich packte eine davon, schrie auf und zuckte sofort zurück. Das Metall war brennend heiß. Unter mir konnte ich die ermutigenden Rufe des Doktors vernehmen, doch in seinen Worten schwangen Dringlichkeit und Ungeduld mit.


  Plötzlich kam mir eine Idee, und ich schnappte nach meinem Rock. Er bestand aus zwei Lagen, leichter Chiffonstoff über schwererer Seide, und ich riss einen großen Streifen der oberen Schicht ab. Dann riss ich ihn in zwei Hälften. Der hauchdünne Stoff war nicht unbedingt der beste Schutz, aber indem ich ihn um meine Hand wickelte, konnte ich die Hitze zumindest ein wenig abhalten, während ich erneut versuchte, den Bildschirm abzureißen. Nichts passierte. Ich weigerte mich, diesen Misserfolg zu akzeptieren, riss wieder daran und spürte, wie er ganz leicht nachgab. Noch ein weiteres heftiges Zerren, und der Bildschirm wurde langsam auseinander gerissen. Im Inneren konnte ich schimmernde Kabel und Schaltkreise erkennen. Funken sprühten wie ein winziges Feuerwerk, während an der Unterseite leuchtende Schmiere herauszutropfen begann. Ich schaute zum Doktor hinunter und wartete auf meine nächsten Anweisungen, als etwas absolut Erstaunliches geschah.


  Innerhalb von Sekunden ließen die Mini-Pterodaktylen von ihrer Beute ab und versammelten sich in einem organisierten Schwarm. Sie drückten ihr Missfallen durch ein misstönendes Getöse aus scheußlichen Krächzlauten aus, sausten wie ein einzelnes großes Wesen nach oben und flogen außer Sichtweite. Für einen Augenblick hing eine unheimliche Stille über der Straße, dann erholten sich die Koturianer endlich und schauten sich misstrauisch um, während sie einander aufhalfen und sich um die Verletzten kümmerten. Da ich davon ausging, dass meine Aufgabe erledigt war, kletterte ich am Fachwerk hinunter und sprang das letzte Stück zum Boden. Der Doktor strahlte übers ganze Gesicht.


  »Gut gemacht! Das war gar nicht so schwierig, oder?«


  Ich starrte auf die hässlichen roten Wunden an meinen Händen.


  »Kommt darauf an, wie man schwierig definiert. Was ist passiert?«


  Er deutete zu dem zerstörten Schild hinauf. »Diese Lichter nutzen Gengiröhren-Technologie. Ein wenig zu bunt für meinen Geschmack, aber an Orten wie diesem sehr angesagt.«


  »Tja, Sie sind der Experte, wenn es um Buntes geht«, erwiderte ich mit einem bedeutungsvollen Blick auf seinen rot-gelb karierten Mantel und die grüne Halsbinde.


  Er ignorierte die Stichelei. »Wenn die Röhren im Inneren beschädigt werden, geben sie eine Art elektromagnetischer Strahlung ab, die du nicht wahrnehmen kannst, aber die für Kreaturen wie jene recht unangenehm ist.«


  Ich erinnerte mich an seine frühere Aussage. »Also haben Sie sie schon mal gesehen.«


  »Nicht genau diese Sorte«, korrigierte er. »Aber eine, die mir ähnlich vorkommt. Hoffen wir, dass das alles nur ein Zufall ist.«


  Nun, da ich nicht mehr das Gefühl hatte, mein Leben sei in akuter Gefahr, konnte ich mich endlich auf der Welt umsehen, auf der wir gelandet waren. Der Doktor hatte mich bereits über die Koturianer aufgeklärt, und ich stellte fest, dass sie seiner Beschreibung voll und ganz entsprachen. Rein äußerlich ähnelten sie Menschen – und Time Lords, was das betraf –, abgesehen davon, dass ihre natürliche Haarfarbe enorm variierte. Ich sah gewöhnliche Brünette wie mich und Blonde wie den Doktor, aber ein Großteil wies Farben auf, die ich auf der Erde eher bei Punkrockbands erwartet hätte: dunkelviolett, neongrün, knallorange und so weiter. Eine genauere Betrachtung verriet mir, dass die Koturianer hier nicht die einzige Spezies waren. Mindestens die Hälfte der Leute auf den Straßen waren eindeutig Fremde von anderen Welten, allerdings waren sie wie der Doktor und ich ebenfalls nicht angegriffen worden.


  Und dann bemerkte ich die Stadt selbst. Mein Unterkiefer klappte herunter.


  »Das sieht aus wie …« Ich konnte die Worte kaum aussprechen, da ich mir sicher war, dass mir meine Augen einen Streich spielten. »… Las Vegas.«


  »Tja, das will ich doch wohl meinen«, sagte der Doktor, als wir uns daran machten, die Straße hinunterzugehen. »Schließlich haben die Koturianer das als Vorbild für ihre Zivilisation genommen.«


  Las Vegas lag nicht weit von Pasadena entfernt, wo ich aufs College gegangen war, und ließ sich leicht für einen Wochenendausflug erreichen. Ich war nur ein Mal dort gewesen, aber dennoch entging mir die Ähnlichkeit nicht. Ein paar der Gebäude wiesen mehr als nur eine flüchtige Gemeinsamkeit mit meinen Erinnerungen auf. Sicher, ein paar Einzelheiten waren anders, aber wenn man Touristen vom Strip des irdischen Las Vegas an diesen Ort transportiert hätte, hätten sie es vermutlich gar nicht bemerkt. Über uns ragten die gleichen übertriebenen und mit Lichtern bedeckten Fassaden auf, die jede Nacht zum Tag machten. Als wir weitergingen, entdeckte ich Spieltische und -automaten hinter Glastüren. Geschäftstüchtige Verkäufer nutzten die Atempause und standen schon wieder auf den Straßen, wo sie mit Flugblättern wedelten, um auf die Unterhaltungsangebote für diesen Abend aufmerksam zu machen.


  »Das ist haargenau wie das Sahara«, sagte ich und hielt vor einem beeindruckenden Hotel mit integriertem Casino an. »Ich erinnere mich an meinen Besuch dort.«


  Der Doktor nickte. »Das gilt auch für die Koturianer. Wir befinden uns etwa, oh, zweihundert Jahre nach deiner Zeit. Frühe koturianische Forscher besuchten die Erde im späten zwanzigsten Jahrhundert und waren von Las Vegas’ aufregender Glitzerwelt ganz angetan – und ebenso von dem wirtschaftlichen Aspekt. Sie sind recht eifrige Unternehmer, musst du wissen. Sie erkannten schnell den Reiz einer Stadt, die sich allein dem Vergnügen und dem Glücksspiel widmete – nicht nur für Menschen, sondern auch für viele andere Spezies –, also übernahmen sie das Konzept und verwirklichten es in einem sehr viel größeren Maßstab.«


  Ich schüttelte den Kopf, denn ich fühlte mich immer noch ein wenig benommen. »Wie seltsam.«


  »Ach ja?« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich halte das Konzept für sehr amerikanisch: die Hoffnungen und Träume anderer Leute für den eigenen Profit ausbeuten. Ich hätte nicht erwartet, dass du deswegen Bedenken bekommst.«


  Ich verdrehte die Augen. »Sie haben eine ziemlich harte Meinung von meinen Landsleuten.«


  »Tja, glaub, was du willst, aber die Koturianer machten eine Menge Geld mit diesem Geschäftsmodell. Dies ist einer der wohlhabendsten Orte im Sonnensystem. Die Leute kommen von weit her, um hier ihr Glück zu machen – und ihre Liebe zu weihen.«


  »Ihre Liebe zu weihen … Sie meinen, um zu heiraten? Aber Hochzeiten in Las Vegas sind total kitschig.«


  Der Doktor grinste. »Das ist einer der Punkte, in denen sich die koturianische Version vom Original unterscheidet. Dieser Ort gilt als der Gipfel der Romantik, Peri. Jeder, der etwas auf sich hält, versucht, auf Koturia zu heiraten. Wie du bald feststellen wirst, haben auch die Koturianer selbst ein besonderes Interesse an Hochzeiten.«
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  Der Doktor führte mich zu einem Gebäude in der Nähe des Randbezirks der Innenstadt. Aufgrund seiner Größe und Bauart hielt ich es zuerst für ein weiteres Hotel. Doch ich bemerkte, dass sich dort nicht die üblichen Touristen herumtrieben. Also musste es sich um einen privaten Wohnsitz handeln. Wie erschreckend! Das weitläufige Bauwerk nahm mehrere Blöcke ein und hatte fünf Stockwerke. Das Glas in den Bogenfenstern entlang der Front war einer speziellen Behandlung unterzogen worden, um es in den Farben des Regenbogens schimmern zu lassen. Die Konstruktion wies sogar Strebebögen auf, allerdings erinnerten ihre silberblauen Oberflächen nur sehr entfernt an eine mittelalterliche Kirche.


  »Wie viele Leute wohnen hier?«, staunte ich laut. »Das müssen mehr als nur Ihr Freund und seine Familie sein.«


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste. Nun ja, abgesehen von den Bediensteten.«


  Einer dieser Bediensteten, ein Mann in sonnengelber Uniform, führte uns in eine gewaltige Eingangshalle. Wir nannten ihm unsere Namen, und wenige Augenblicke später eilte ein älterer Herr mit dünner werdendem lavendelfarbenem Haar herein. Sein Gesicht strahlte vor Freude.


  »Doktor! Sind Sie es wirklich? Sie haben sich verändert … Aber an so etwas sind wir hier durchaus gewöhnt.«


  Also musste er den Doktor vor seiner derzeitigen Inkarnation gekannt haben.


  Der Doktor schüttelte die Hand des Mannes energisch. »Ja, ja. Ein paar Veränderungen hier und da seit unserer letzten Begegnung auf Kiri 4, aber der Charme und der Verstand sind immer noch dieselben.«


  »Und die Bescheidenheit«, fügte ich hinzu.


  Der Mann wandte sich mir zu, und der Doktor schien sich daran zu erinnern, dass ich auch noch da war. »Ah, ja. Evris, darf ich Ihnen Miss Peri Brown von der Erde vorstellen. Peri, dies ist Lord Evris Makshi. Wir waren einst beide in einen kleineren Zwischenfall mit einigen sehr übel gelaunten Robotern verwickelt.«


  Evris kicherte. »Zwischenfall? So bezeichnen Sie also die Rettung meines Lebens? Wie immer Sie es auch darstellen wollen, ich fühle mich jedenfalls geehrt, dass Sie gekommen sind, um der Hochzeit meines Sohnes beizuwohnen. Und Sie ebenfalls, Miss Brown.«


  In den Augen des Doktors blitzte ein gewitztes Funkeln auf. »Und was hat es mit den hinreißend erschreckenden Pterodaktylen auf sich, denen wir auf dem Weg hierher begegneten? Stehen die auch auf der Gästeliste?«


  Der fröhliche Ausdruck auf Evris’ Gesicht verschwand. »Ah. Die. Ich hörte bereits, dass es heute einen weiteren Angriff gab.«


  »Einen weiteren?«, hakte der Doktor nach. Er erinnerte mich an einen Jagdhund, der eine Witterung aufnahm.


  Evris nickte. »Diese Kreaturen belästigen uns nun schon seit ein paar Monaten. Zuerst war es nur ein Ärgernis. Sie tauchten kurz auf dem Swathe auf und …«


  »Dem Swathe?«, unterbrach ich ihn.


  »Dem wichtigsten Touristenbezirk der Stadt«, erklärte er. »Wir nennen ihn so, weil es ein breiter Streifen des Handels und der Vergnügungen ist.«


  »Aber kein schmaler Streifen – so wie der Strip.« Ich versuchte, eine ernste Miene zu bewahren.


  »Nein. Sehr viel weitreichender.« Evris räusperte sich. »Wie dem auch sei, früher gaben sie sich mit kleineren Angriffen zufrieden: ein paar Hiebe, ein wenig Blut hier und da. Doch in den letzten zwei Wochen nahmen die Angriffe plötzlich zu. Wir sehen diese Flugsaurier jetzt fast täglich, und ihre Attacken sind viel heftiger. Sie haben sogar angefangen, Opfer mitzunehmen – die dann nie wieder auftauchen.«


  »Wie schrecklich«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie ich beinahe Zeugin eines solchen Ereignisses geworden war.


  Der Doktor nickte zustimmend. »Wohl kaum ein günstiger Zeitpunkt für eine Hochzeit.«


  »Da stimme ich zu.« Evris’ Gesicht wurde sogar noch unglücklicher. »Der Tourismus hat bereits gelitten, und die Hälfte unserer Bevölkerung wagt sich nicht mehr nach draußen. Wenn Jonos nicht so kurz vor seinem Übergang stünde, würden wir die ganze Sache abblasen. Aber keiner von uns weiß, wie viel Zeit ihm noch bleibt, also ziehen wir das heute Abend durch. Danach … Nun ja. Wir hoffen, dann etwas gegen dieses kleine Problem unternehmen zu können.«


  Ich war wirklich nicht der Meinung, dass man fliegende Reptilien, die Leute angriffen und entführten, als »kleines« Problem bezeichnen konnte, aber mich interessierte etwas anderes mehr. »Übergang?«, fragte ich. »Was ist das?«


  Der Doktor zeigte sofort seine übliche Freude für alles Seltsame und Faszinierende. »Das meinte ich vorhin, als ich von dem besonderen Interesse der Koturianer an Hochzeiten sprach. Während ihrer Hochzeitszeremonie verwandeln sie sich und nehmen eine neue Gestalt an. Mehrere Faktoren, sowohl innere als auch äußere, kurbeln sozusagen ihren Stoffwechsel an – arg vereinfacht ausgedrückt.«


  Evris nickte zustimmend. »Es ist eine sehr heilige Angelegenheit für unser Volk. Die geliebte Person ist die Erste, die das neue Gesicht sieht, wenn das Paar sein gemeinsames Leben beginnt. Die Veränderung stellt auch einen wichtigen allgemeinen Schritt ins Erwachsenenleben dar, eine unglaubliche Erfahrung, die jeder Koturianer durchleben sollte.« Seine kurzzeitige Begeisterung verwandelte sich in Bestürzung. »Allerdings sind wir dazu nur ein einziges Mal in der Lage: während eines sehr begrenzten Zeitfensters in der Blüte unseres Lebens. Danach ist die Chance für immer vertan.«


  Es fiel mir schwer, mir solch ein Konzept vorzustellen – allerdings nicht so schwer, wie es mir vor dem Beginn meiner Reisen mit dem Doktor gefallen wäre. »Und Ihr Sohn hat fast das Ende seines Zeitfensters erreicht?«


  »Ja. Tatsächlich hatten wir schon aufgegeben. Er ist ein guter Junge – aber er hat durchaus seine Launen. Diese Art von Individuum kann eine gewisse Herausforderung darstellen, verstehen Sie?«


  »Ja«, sagte ich. »Das verstehe ich in der Tat.«


  Der Doktor bedachte mich mit einem strengen Blick. »So, so, du hast ja heute einen ganz schönen Lauf, was?«


  Evris, der unser Geplänkel gar nicht bemerkte, schüttelte mit einer Mischung aus Belustigung und Verzweiflung den Kopf und sprach weiter über seinen Sohn. »Wir hätten wohl nicht überrascht sein dürfen, als er eine Außenweltlerin zu seiner Braut erwählte. Das ist genau die Art von widerspenstigem Verhalten, zu der er neigt.«


  Der Doktor hatte ihm mit nachsichtigem Ausdruck zugehört, aber bei diesen Worten wurde er plötzlich aufmerksam. »Eine Außenweltlerin?«


  »Eine Humanoide«, sagte Evris schnell. »Keine Tentakel und auch kein empfindungsfähiger Schleimhaufen. Natürlich waren wir mittlerweile verzweifelt genug, dass wir wahrscheinlich auch das akzeptiert hätten.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Und sie ist wirklich eine entzückende Frau. Kultiviert und intelligent. Jonos ist ganz vernarrt in sie.«


  »Ja, da bin ich sicher«, sagte der Doktor mehr zu sich selbst als zu uns.


  Ich runzelte die Stirn. »Aber wenn sie eine Außenweltlerin ist … kann er sich dann trotzdem verwandeln? Seinen Übergang durchleben?«


  »Selbstverständlich«, sagte Evris. »Sie kann es natürlich nicht. Ihre Physiologie ist nicht dafür geeignet. Aber bei uns fungieren die Chemikalien und Neurotransmitter, die mit der Liebe und der emotionalen Verbindung zu einer anderen Person zusammenhängen, als Katalysator. Sie werden auch bei Jonos wirken. Ganz egal, wer das Objekt seiner Zuneigung ist.«


  Ich sah, dass den Doktor immer noch eine Frage beschäftigte, doch für den Moment behielt er sie für sich. »Nun. Dann haben die bevorstehende Hochzeit und die unwillkommenen fliegenden Besucher Sie sicher auf Trab gehalten. Ich würde liebend gerne mehr darüber erfahren. Und ich wüsste auch gern mehr über Ihre zukünftige Schwiegertochter. Es besteht wohl nicht zufällig die Möglichkeit, sie kennenzulernen?«


  Evris wirkte überrascht. »Nicht vor den Feierlichkeiten am heutigen Abend, fürchte ich. Sie ist intensiv mit den Vorbereitungen beschäftigt. Außerdem befindet sie sich in dem Bereich des Hauses, der den Frauen vorbehalten und für unsereins nicht zugänglich ist. Aber ich habe gerade ein wenig Zeit übrig, falls Sie Lust auf ein frühes Abendessen haben.«


  »Das klingt wundervoll«, sagte ich.


  »Nein, nein, nicht in deinem Zustand, Peri.« Der tadelnde Blick des Doktors traf mich vollkommen unerwartet.


  »Mein Zustand?«, hakte ich nach.


  Er deutete auf meinen Rock. »Sieh nur, was du in deiner Achtlosigkeit angerichtet hast. So kannst du doch nicht an einer zivilisierten Veranstaltung teilnehmen. Evris, könnten Ihre Leute womöglich dafür sorgen, dass sie respektabel aussieht?«


  »Achtlosigkeit!«, schnaubte ich entrüstet. »Respektabel!« Mehr brachte ich nicht zustande.


  »Mit Leichtigkeit«, sagte Evris. Er ging zu einem Tisch an der Seite des Raumes und drückte ein paar Knöpfe auf einer Konsole.


  Innerhalb von Sekunden kam eine junge Frau in einer der gelben Bedienstetenuniformen hereingeeilt. Ein farblich passender Schleier bedeckte den Großteil ihres Kopfes, aber ich konnte erkennen, dass sie ihr hellblondes Haar, das von blauen Strähnen durchzogen war, in einem ordentlich nach hinten frisierten Knoten trug. Sie verneigte sich tief vor Evris und hielt den Blick abgewandt.


  »Ja, mein Herr?«


  »Bitte nimm Miss Brown mit und hilf ihr dabei, sich für die Hochzeit vorzubereiten. Der Doktor und ich werden im grünen Esszimmer sein.«


  »Wie viele Esszimmer gibt es hier denn?«, fragte ich.


  Der Doktor scheuchte mich mit einer Handbewegung davon. »Klingt, als wärst du in guten Händen. Geh und amüsier dich, und wer weiß? Vielleicht kannst du ja sogar einen kurzen Blick auf die glückliche Braut erhaschen.«


  Er hatte diesen strahlenden, oberflächlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt, mit dem er andere für sich gewinnen konnte, aber ich sah ein wissendes Funkeln in seinen Augen aufblitzen. Ich verstand sehr gut, was ich tun sollte, auch wenn ich seine Beweggründe nicht kannte.


  »Vielleicht«, stimmte ich zu.


  Er und Evris schlenderten ohne ein weiteres Wort davon, und ich wandte mich dem geduldig wartenden Dienstmädchen zu. »Sollen wir dann gehen, Miss?«, fragte sie.
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  Das Dienstmädchen führte mich durch das Haus, in dem ich sofort die Orientierung verlor. Die vielen Gänge waren wie ein Labyrinth und auf eine Weise miteinander verbunden, die ich nicht nachvollziehen konnte. Alles war groß wie die Eingangshalle, und jeder Raum hatte hohe Decken und Fenster und war mit Kunst in dem bunten Farbschema dekoriert, das die Koturianer offenbar liebten. Ich fand es immer noch erstaunlich, dass hier nur eine einzige Familie lebte und es noch vier weitere Stockwerke wie dieses gab.


  »Sind Sie verheiratet?«, fragte ich, da ich meine Faszination für diesen Vorgang noch nicht ganz überwunden hatte. »Haben Sie den, äh, Übergang durchlebt? Oh, und ich habe Ihren Namen gar nicht mitbekommen.«


  »Wira, Miss. Und nein, diese Ehre wurde mir noch nicht zuteil.« Sie seufzte. »Manchmal weiß ich nicht, ob das je der Fall sein wird.«


  »Sie haben doch sicher noch Zeit, oder?« Wira kam mir recht jung vor, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange das koturianische Zeitfenster andauerte. »Oder sind Sie wie Jonos?«


  »Nein, ich habe noch Zeit.« Ihr Gesicht hellte sich auf, doch gleichzeitig lag ein wehmütiger Ausdruck auf ihren Zügen. »Ich bin so froh, dass er die Gelegenheit dazu bekommt. Ich frage mich, wie er danach aussehen wird.«


  »Ist die neue Erscheinung denn willkürlich?«, fragte ich und dachte an die Regenerationen der Time Lords. »Oder gibt es ein Muster?«


  »Man hat eine gewisse Kontrolle darüber«, erklärte sie. »Der Wille und die Stärke der Liebe beeinflussen den Vorgang. Und der Imori-Stein.«


  »Der was?«


  »Das sind heilige Steine, die man auf unserer Welt findet. Die Braut und der Bräutigam legen ihre Hände während der Zeremonie auf solch einen Stein, und seine göttliche Kraft verstärkt ihre Liebe, um die Verwandlung zu vervollständigen.«


  Ich grübelte. Wie groß war die Rolle, die die »göttliche Kraft« dabei spielte, tatsächlich? So wie ich den Doktor kannte, hätte er sicher eine wissenschaftliche Erklärung dafür parat.


  Wiras Gesichtsausdruck wurde verträumt, als sie mich in Richtung einer Treppe führte. »Ich kann mir Jonos’ Verwandlung allerdings nur schwer vorstellen. Er sieht jetzt schon so gut aus. Wie könnte er noch attraktiver werden?«


  Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. »Klingt so, als hätten Sie nichts dagegen, seine Braut zu sein.«


  Selbst durch den Schleier konnte ich sehen, wie sie rot anlief. »Oh nein. Das könnte ich nicht. Nicht jemand wie ich. Er würde keinen Gedanken an mich verschwenden.«


  »An jemanden, der so freundlich und hübsch ist wie Sie? Mir scheint, Sie wären sogar mehrere Gedanken wert.«


  Sie errötete noch heftiger.


  Schließlich erreichten wir eine große Doppeltür, die in eine gewaltige Suite mit deckenhohen Fenstern und Blick auf die Stadt führte. An einer Seite befand sich eine riesige Marmorbadewanne.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Wira. Sie berührte eine kleine Schaltfläche am Rand der Wanne, und Düsen im Boden des Beckens begannen, Wasser hineinzusprühen. »Er wäre nie an mir interessiert. Er ist so klug und wundervoll. Deswegen hat er auch so lange gebraucht, um jemand Passendes zu finden. Lania – sie ist eine richtige Dame. Sie mag von einem anderen Planeten stammen, aber sie ist offensichtlich vornehm und gebildet.«


  »Lania ist seine Verlobte?«


  »Ja.« Wira berührte einen anderen Teil der Schaltfläche, und strategisch platzierte Lichter in allen möglichen Farben gingen in der Wanne an und ließen sie leuchten wie ein Regenbogen. Die Koturianer hielten nichts von Einfarbigkeit. »Sie ist eine brillante Frau. So klug. So kultiviert. Kein Wunder, dass Jonos sich in sie verliebt hat.« Wiras unausgesprochener Gedanke war eindeutig: In jemanden wie sie konnte er sich gar nicht verlieben.


  Sie wirkte aufgrund ihrer unerwiderten Liebe so verloren, dass ich ihr keine weiteren Fragen über die Hochzeit stellte. Ich kam mir ein wenig albern dabei vor, mich so sehr für eine Feier herauszuputzen, bei der ich das Brautpaar nicht einmal kannte, aber Wira machte so etwas offenbar regelmäßig und erledigte ihre Aufgaben daher zügig und effizient. Es schien sie von ihrem Kummer abzulenken, und ihre Begeisterung wuchs, als sie anfing, mir weitere Facetten des koturianischen Lebens zu beschreiben. Schon bald war auch meine ganze Aufmerksamkeit von ihren Erklärungen in Anspruch genommen. Diese Zivilisation, die sich eine der berüchtigtsten Städte der Erde zum Vorbild genommen hatte, faszinierte mich immer noch.


  Wira brauchte nur etwa eine halbe Stunde, um mich in einen akzeptablen Hochzeitsgast zu verwandeln. Voller Erstaunen starrte ich mein Spiegelbild an. Ich konnte kaum glauben, was sie in so kurzer Zeit vollbracht hatte. Mein Haar war in aufwendigen Zöpfen hochgesteckt, und das Make-up mochte zwar nach Erdenstandard ein wenig extrem sein, entsprach aber dem, was ich bei den koturianischen Frauen auf der Straße gesehen hatte. Es war ebenso kunstvoll wie schmückend, mit fantasiereichen Blumen und Schnörkeln, die über meine Wangen verliefen und meine Augenwinkel zierten. Alles war in Grüntönen gehalten, die zu dem langen Kleid passten, das ich trug. Es schien mir eine Schande, als sie mir einen Schleier wie den ihren reichte.


  »Muss ich den tragen?«, fragte ich.


  Wira zuckte mit den Schultern. »Er gehört zum Kleid, ist aber nicht erforderlich. Es werden eine Menge Außenweltler ohne Schleier anwesend sein.«


  Ihre Worte erinnerten mich an den eigentlichen Grund für diesen Wellnesstag, und ich fragte mich, wie genau ich den unausgesprochenen Vorschlag des Doktors, die Braut ausfindig zu machen, in die Tat umsetzen sollte. »Was ist mit Lania? Befolgt sie Ihre Bräuche?«


  »Oh ja. Sie hat sie bereitwillig angenommen … Allerdings übt sie immer noch einige ihrer eigenen Gewohnheiten aus. Sie hat ihre eigenen Bediensteten und legt sehr viel Wert auf die Privatsphäre in ihrem Flügel des Hauses.«


  Ich dachte über Wiras Worte nach, während sie mich durch das Labyrinth aus Gängen zurückführte. Als wir das Erdgeschoss erreichten, bemerkte ich eine Treppe, die nach unten führte. Ich blieb stehen. »Gibt es etwa auch noch unterirdische Geschosse?«


  »Zwei«, bestätigte Wira. »Das sind die Bereiche, die Lania bewohnt.«


  »Oh?« Ich ging ein paar Schritte auf den Durchgang zu. »Könnte ich mich dort mal umsehen?«


  »Oh nein! Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ihr ihre Privatsphäre sehr wichtig ist. Niemand von uns wagt es …« Die junge Frau schnappte nach Luft, als plötzlich eine Gruppe Leute um die Ecke bog und sich in Richtung der Treppe ins Untergeschoss bewegte. »Das ist sie! Kommen Sie.« Wira packte meinen Arm und zerrte mich auf die andere Seite der Halle. Sie neigte den Kopf und senkte den Blick ehrerbietig zu Boden.


  Ich hatte keine derartige Verpflichtung, und abgesehen davon war meine Neugier auch viel zu groß. Ich wollte diese Frau, die einen koturianischen Adligen so sehr bezaubert hatte, dass er ihretwegen seine einzige Chance auf Verwandlung ergriff, unbedingt sehen. Zuerst konnte ich aufgrund ihrer Gefolgschaft gar nichts erkennen. Auf jeder Seite flankierten sie vier Personen, und es war schwer auszumachen, ob es sich dabei um Männer oder um Frauen handelte. Allerdings waren sie eindeutig keine Koturianer. Sie hatten deutlich erkennbare reptilienartige Züge, hervorstehende Kiefer, flache Nasen und goldschwarze Schuppen auf der Haut. Ich gebe zu, dass mir das nicht in den Sinn gekommen war, als Evris erzählt hatte, die Verlobte seines Sohnes sei humanoid. Offenbar machte Liebe tatsächlich blind.


  Dann verriet mir ein kurzer Blick auf Lanias Hand, dass sie nicht reptilienartig wie ihre Begleiter war. Es hätte meine eigene Hand sein können, und ich sehnte mich danach, einen genaueren Blick auf ihr Gesicht zu werfen. Sie trug jedoch einen dieser modischen koturianischen Schleier, wodurch ich nur ein kurzes Aufblitzen von bläulichen Augen erhaschte, die auf gebieterische und herablassende Weise an uns vorbeischweiften. Ihr Kleid ähnelte meinem, lang und voluminös, aber mit Blau und Silber geschmückt. Sie war fast schon an uns vorbei, als sie abrupt stehen blieb und noch einmal genauer hinsah. Sie riss die Augen auf.


  »Sie!«, fauchte sie.
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  Zuerst war ich zu verblüfft, um zu reagieren. Irgendetwas an dieser Frau kam mir bekannt vor, aber ich konnte es nicht zuordnen.


  »Wenn Sie hier sind … ist er es auch.« Die bläulichen Augen starrten mich durch eine Lücke im Schleier an, der ihr Gesicht fast vollständig verbarg. »Ergreift sie! Schnell.« Dann fiel ihr Blick auf Wira, die sich zusammenkauerte und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. »Und die andere auch, schätze ich.«


  Endlich erholte ich mich ein wenig von meinem Schreck. Ich wollte um Hilfe rufen, doch in diesem Augenblick presste sich bereits eine schuppige Hand auf meinen Mund, und ein starker Arm zerrte mich die Stufen hinunter. Ich wehrte mich gegen meinen Entführer, trat so heftig ich konnte nach hinten. Doch es verschaffte mir lediglich wenige Sekunden der Freiheit, bevor mir ein weiterer von Lanias Lakaien nachsetzte. Ich war mir bezüglich ihres Geschlechts immer noch nicht sicher, aber mein Gehirn hatte angefangen, sie alle als männlich einzuordnen.


  Sie zerrten Wira und mich zwei Stockwerke hinunter durch ein weiteres verworrenes Labyrinth und schließlich in einen Raum, der mit einer schweren Doppeltür verschlossen war. Wir wurden hineingestoßen, und Lania stolzierte hinter uns in den Raum und schaute sich prüfend um. Sie deutete auf eine glatte Metallplatte auf dem Boden. »Dorthin.«


  Die Echsenmänner warfen uns ohne Rücksicht auf den Boden. Fast im selben Augenblick erschien ein schimmernder Kegel aus goldenem Licht um uns herum. Behutsam streckte ich eine Hand aus, um ihn zu berühren, und stellte fest, dass es sich um eine scheinbar feste Oberfläche handelte – die sich plötzlich um einige Zentimeter zusammenzog. Ich wich zu Wira zurück, die sich zitternd an mich klammerte.


  Ich hätte erwartet, dass Lanias Gemächer ebenso luxuriös und komfortabel eingerichtet waren wie die in den oberen Stockwerken. Was ich stattdessen sah, war ein behelfsmäßiges Labor voller Tische und Computer. Lania hatte sich über einen der Letzteren gebeugt und schaute kurz zu uns auf, bevor sie sich wieder dem widmete, was immer ihr Interesse auf sich gezogen hatte.


  »Das ist ein sizianisches Kraftfeld«, sagte die Frau emotionslos. »Wann immer Sie es berühren, wird es sich weiter zusammenziehen, bis es Sie schließlich erstickt.« Sie machte eine Kunstpause. »Also würde ich es an Ihrer Stelle nicht berühren.«


  Ich konnte sie immer noch nicht richtig sehen, da sie sich über den Computer gebeugt hatte. Doch ein Gefühl der Vertrautheit nagte unablässig an mir, und ihre Stimme verstärkte es. Wer war sie? Irgendwoher kannte ich sie, und sie kannte mich offensichtlich auch – und den Doktor.


  »Ah. Hier haben wir das Besucherlogbuch des Hauses. Er ist vor zwei Stunden eingetroffen. Schwer zu sagen, wie viel Schaden er in dieser Zeit bereits angerichtet hat.« Sie richtete sich abrupt auf und fixierte mich mit ihrem Blick. »Wo befindet er sich jetzt?«


  »Wer?«, fragte ich.


  »Sie wissen, wen ich meine!« Sie wandte sich an einen ihrer Lakaien. »Wir haben keine Zeit, diese beiden zu meiner TARDIS zu bringen. Das Kraftfeld wird sie festhalten, aber ihr werdet hierbleiben müssen, während die anderen unterwegs sind, um ihn zu suchen. Es ist absolut unerlässlich, dass wir ihn vor der Hochzeit finden. Er würde alles ruinieren. Ich kann mir schon vorstellen, wie er davon erfahren hat. Aber wenn es um ihn geht, überrascht mich nichts mehr.«


  »Er ist nur ein Gast«, stieß ich hervor.


  Dieser kalte Blick glitt über mich. »Hat er sich regeneriert? Oder hat er immer noch dieselbe alte fremdartige Gestalt?«


  TARDIS. Regeneration. Und von einer Sekunde auf die andere fand ich meine Erinnerungen wieder.


  »Die Rani«, keuchte ich.


  Ihre harten Augen verengten sich bei der Nennung des Namens. Wie hatte ich sie nur nicht sofort erkennen können? Ihr Stirnrunzeln ließ mich vermuten, dass sie sich ebenfalls darüber wunderte. Plötzlich schien sie jedoch zu begreifen.


  »Ah, ja. Das.« Sie wickelte den Schleier von ihrem Kopf und schüttelte ihr hellbraunes Haar. Ihr Gesicht sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: auf eine harte, kalte Weise liebreizend. »Dämlicher Brauch. Ich werde froh sein, wenn ich das Ding los bin.« Das gepresste Lächeln, das sich auf ihre Lippen schlich, spiegelte sich nicht in ihren Augen. »Ihr Pech, dass Sie sich nicht an den Brauch gehalten haben. Mit einem Schleier vor dem Gesicht hätte ich Sie vielleicht nicht erkannt.« Sie stellte vier ihrer Lakaien ab und deutete auf die Tür. »Geht und findet ihn. Er ist vermutlich bei Evris, also geht diskret vor, wenn ihr ihn von ihm weglotst. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, bis diese Scharade vorbei ist.«


  »Was machen Sie hier?«, verlangte ich zu wissen. »Sind Sie … Sind Sie in Jonos verliebt?« Es schien unwahrscheinlich, besonders wenn man ihre skrupellose Vergangenheit und ihre kaltherzigen wissenschaftlichen Pläne bedachte, aber warum sonst sollte sie mit einem Koturianer verlobt sein?


  »Verliebt? Dieser erfundene, chemisch getriebene Zustand des Schwachsinns.« Die Rani verdrehte die Augen. »Also wirklich, Sie sind ja immer noch so dumm und albern wie bei unserer letzten Begegnung. Ich habe nie verstanden, warum der Doktor mit Ihrer Art reist. Es würde mich in den Wahnsinn treiben … Andererseits ist er ja selbst auch nicht gerade ein Beispiel für geistige Gesundheit.«


  »Er wird Sie aufhalten«, sagte ich, sowohl aus Trotz als auch aus Pflichtgefühl. »Was immer Sie vorhaben, er wird Sie nicht damit durchkommen lassen.«


  »Wenn ihm klar wird, was passiert ist, wird es schon zu spät sein.« Sie winkte zwei weitere der Echsenmänner zu sich. »Gehen wir. Diese Narren erwarten mich gewiss für das Vorbereitungsritual der Frauen – oder was ihnen sonst für ein Unsinn vorschwebt.«


  Sie gab noch etwas in den Computer ein und wickelte sich dann wieder den Schleier vors Gesicht. Ihre beiden ausgewählten Begleiter schlossen sich ihr sofort an. »Ich komme so schnell wie möglich zurück«, schnauzte sie in Richtung derer, die im Raum blieben. Nun waren es nur noch zwei, aber ich bemerkte, dass sie sich seit Betreten des Raums mit einer Art Gewehr ausgerüstet hatten.


  Die Rani rauschte durch die Doppeltür, die mit einem lauten Knall hinter ihr zuschlug, und ließ uns allein mit den Wachen zurück.
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  Ich begann sofort über eine Fluchtmöglichkeit nachzudenken. Ich schaute mich im Raum um, da ich mir sicher war, dass es einen Weg geben musste, das Kraftfeld zu durchbrechen. Es hatte sich aus dem Boden erhoben, und ich fragte mich, ob darin vielleicht die Lösung lag. Doch als ich die Stelle am Boden zu berühren versuchte, stieß ich leider versehentlich gegen die Wand aus Licht – woraufhin sie sich enger zusammenzog. Wira wimmerte.


  »Ich verstehe nicht, was ich getan habe, um ihr Missfallen zu erregen«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Warum sollte Lania so etwas tun?«


  »Weil sie Sie getäuscht hat«, erklärte ich. »Ihr Name ist nicht Lania. Sie ist die Rani. Ein Time Lord wie der Doktor. Äh, nun ja, eine Time Lady.«


  Ich hatte nicht damit gerechnet, sie je wiederzusehen. Unsere letzte Begegnung hatte auf der Erde stattgefunden. Während der industriellen Revolution hatte sie versucht, aus unschuldigen, in dieser Epoche gefangenen Menschen eine den Schlaf fördernde Chemikalie zu gewinnen. Ich erinnerte mich noch recht gut an diesen Teil ihres Plans, weil sie auch versucht hatte, mir das anzutun.


  »Sie ist eine Wissenschaftlerin.« Das war eine Untertreibung, aber ich wusste nicht recht, wie ich Wira das volle Ausmaß der Besessenheit der Rani erklären sollte. Für die Rani stand Wissenschaft über allen anderen Dingen im Leben. Manchmal hatte sie spezielle, selbstsüchtige Ziele. Zu anderen Gelegenheiten konzentrierte sie sich allein auf die Experimente und interessierte sich für nichts anderes: Wissenschaft um der Wissenschaft willen. Ihre Experimente hatten zu ihrer Verbannung von Gallifrey geführt, und dieser engstirnige Fokus auf ihre Forschung hatte jegliches Moralempfinden verdrängt, das sie einst gehabt haben mochte – und zweifellos auch jeglichen Respekt für Lebensformen, die sie als minderwertig ansah.


  »Wir müssen den Doktor warnen«, sagte ich zu Wira. Die junge Frau war so verängstigt, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob sie mich hörte. »Er ist der Einzige, der …«


  Ein metallisches Scheppern war die einzige Warnung, die ich hatte, bevor sich plötzlich ein Loch in der Decke öffnete und der Doktor auf den Boden herunterpolterte, wo er in einem uneleganten Haufen aus regenbogenfarbenem Karostoff landete. Dennoch richtete er sich mit der ganzen Würde eines olympischen Turners auf, der soeben einen perfekten Salto absolviert hatte.


  »Bitte fahr fort«, forderte er mich fröhlich auf. »Der Einzige, der … was? Die Massen mit seinem Witz und seinem Charme beeindrucken kann? Die verehrtesten klugen Köpfe deiner Zeit – oder irgendeiner Zeit – aus der Fassung zu bringen versteht?«


  »Der Einzige, der gleich erschossen wird!«, rief ich. »Passen Sie auf!«


  Die beiden Reptilienmänner, die die Rani als Wachen zurückgelassen hatte, stürmten mit erhobenen Waffen auf ihn zu. Der Doktor duckte sich, als einer von ihnen schoss und einen blauen Lichtstoß abgab, der stattdessen das Kraftfeld traf, das Wira und mich umgab. Der Strahl prallte an der Wand unseres Gefängnisses ab und zu dem Echsenmann zurück, der ihn abgegeben hatte. Er wurde zurückgeschleudert und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Wira sprang erschrocken auf, berührte die Wand aus Licht und sorgte damit dafür, dass der uns verbliebene Platz noch weiter schrumpfte. Ich packte sie fest und zog sie nah an mich heran. Die Wände waren uns jetzt so nah, dass ich kaum zu atmen wagte.


  Die zweite Kreatur näherte sich drohend dem Doktor, der sich panisch nach Hilfe umschaute. Dann entdeckte er eine metallene Deckenplatte, die mit ihm heruntergefallen war. Er hob sie auf und schwang sie mit erstaunlicher Kraft. Er traf die Wache zwar nicht, wich aber erfolgreich einem Angriff aus. Sein zweiter Versuch erwischte den Reptilienmann am Kopf, und er sackte zu Boden. Der Doktor hielt seine behelfsmäßige Waffe fest, verharrte und wartete auf eine Bewegung seiner gefallenen Gegner. Als nichts passierte, kniete er sich hin und betrachtete den Echsenmann, den er getroffen hatte.


  »Er wird für eine Weile ausgeschaltet sein.« Der Doktor schaute zu dem anderen, der von dem zurückgeworfenen Strahl aus dem Gewehr getroffen worden war. Sein Gesicht wurde ernst, und zu meiner Überraschung berührte er die Wange der Kreatur. »Die Waffe war auf die höchste Stufe eingestellt. Eine Schande. Ich fühle mich immer so schuldig, wenn ich die gentechnisch veränderten Lakaien der Rani töte. Sie befinden sich ohnehin schon in einem erbarmungswürdigen Zustand. Sie haben von Anfang an keine Chance zu gewinnen.«


  »Sie schienen eine zu haben, als sie uns entführten«, konterte ich. »Und als der da Sie fast erschoss, da hatten Sie Glück.«


  Der Doktor hob die Gewehre auf und legte sie vorsichtig auf einen Tisch. Dann rieb er sich die Hände, als ob sie schmutzig wären. Für einen flüchtigen Augenblick sah ich wahres Bedauern in seinen Augen, dann war er wieder ganz er selbst. »Das war Geschick, meine Liebe. Kein Glück.«


  »Tja, warum nutzen Sie dann nicht etwas von Ihrem Geschick, um uns hier heraus ...« Ich brach ab, als mir sein Kommentar über die genetisch veränderten Lakaien noch einmal durch den Kopf ging. »Sie wissen, dass die Rani hier ist?«


  »Ja. Ich fürchte, sie ist es. Ich hatte den Verdacht bereits, als ich dich losschickte, um Nachforschungen anzustellen – was du, wie ich feststelle, mit deiner üblichen Gründlichkeit erledigt hast. Evris’ Geschichten bestätigten meinen Verdacht schon bald, und ich eiste mich so schnell es ging von ihm los, damit ich unbemerkt einen Weg hier hineinfinden konnte, um mich umzusehen. Das Krabbeln durch Luftschächte zählt allerdings nicht unbedingt zu meinen bevorzugten Fortbewegungsmethoden.« Er schlenderte durch den Raum und schnalzte angesichts dessen, was er sah, mit der Zunge. »Du meine Güte, sie war wirklich fleißig.«


  »Denken Sie, Sie könnten ...«


  »... das hier tun?« Er drückte auf einen Knopf, und das Kraftfeld verschwand. Ich sackte erleichtert zusammen und fühlte mich, als wäre ich plötzlich aufgetaucht, nachdem ich zu lange unter Wasser gewesen war.


  »Ja, danke.« Ich schaute kurz nach Wira, aber sie schien lediglich verängstigt zu sein und wies keinerlei körperliche Verletzungen auf. Sie schlang die Arme um ihren Körper, setzte sich an eine nahe gelegene Wand und schaute sich ungläubig um. Ich tätschelte sanft ihre Schulter, bevor ich meine volle Aufmerksamkeit dem Doktor zuwandte. »Woher wussten Sie, dass die Rani hier ist?«


  »Dank ihrer kleinen geflügelten Visitenkarten. Ich habe schon zuvor einige ihrer Schöpfungen gesehen: die, die sie züchtet, die, denen wir draußen begegnet sind, und die, die sie manipuliert – etwa diese armen Burschen auf dem Boden. Dieser goldene Schimmer ist eine Nebenwirkung des Vorgangs.« Er hielt inne, um ein paar Knöpfe zu drücken und zu lesen, was daraufhin auf den Anzeigen erschien. »Wie dem auch sei. All das hätte ich als Zufall abtun können, bis ich dieses ganze Gerede von Jonos’ ›brillanter und kultivierter‹ Außenweltlerbraut hörte. Das sind gewiss nicht die Worte, die ich benutzen würde, um die Rani zu beschreiben, aber sie ist ein wissenschaftliches Genie ... Jemand, der Reptilien genetisch zu manipulieren versteht, dürfte auch keine Schwierigkeiten haben, sich anderen als Person angenehmen Charakters zu präsentieren.«


  »Aber warum tut sie das?«, fragte ich. Ich stand neben ihm, als er durch die Informationen eines Computers scrollte, aber ein Großteil ergab für mich keinen Sinn. »Was in aller Welt haben Pterodaktylen damit zu tun, dass man jemanden austrickst und zu einer Heirat bewegt?«


  »Austrickst?«, fragte Wira. Sie hob ihren Kopf von ihren Knien. »Was meinen Sie damit?«


  Die Liebe, die ich zuvor bei ihr verspürt hatte, schimmerte in ihren Augen, und der Anblick brach mir das Herz. »Es ist so, wie ich es Ihnen vorhin erklärt habe«, sagte ich sanft. »Lania ist nicht die, die sie zu sein vorgibt. Sie hat Sie alle getäuscht, weil sie Jonos dazu bringen will, sie zu heiraten. Das ist alles Teil ihres Plans.«


  »Aber warum muss sie dafür jemanden austricksen?«, fragte Wira. »Jonos liebt sie doch bereits.«


  »Was Peri sich nicht zu sagen traut, ist, dass die Rani nicht in den armen Jonos verliebt ist. Oder besser gesagt, in den glücklichen Jonos.« Der Doktor schauderte. »Kannst du dir auch nur im Entferntesten vorstellen, ein Leben lang an diese Frau gefesselt zu sein? Er kann wirklich von Glück reden, falls wir die Kirche rechtzeitig erreichen und ihn vor einem verfrühten Ableben bewahren. Sag mir, was hältst du hiervon?«


  Ich brauchte einen Moment, um den plötzlichen Themenwechsel zu verarbeiten und den Blick von der angsterfüllten Wira loszureißen. Ich trat näher an den Doktor heran und versuchte zu verstehen, was er mir zeigte. »Sie hätten Wira gegenüber ein wenig taktvoller sein können«, flüsterte ich.


  Der Doktor bemühte sich nicht im Geringsten, seine Lautstärke zu drosseln. »Ich habe ihr die Wahrheit gesagt.«


  »Wir wissen nicht, ob Jonos ein verfrühtes Ableben droht.«


  »Nein, aber es ist äußerst wahrscheinlich. Denk daran, mit wem wir es hier zu tun haben.« Der Doktor gab sich immer noch unbekümmert, aber ich bemerkte erneut einen leichten Anflug von Sorge in seinen Augen. »Also, jetzt sieh dir mal an, was wir hier haben. Ein Durcheinander aus biologischen Daten – ein richtiges Wirrwarr. Es gibt keine Reihenfolge, nur einen Wust aus Einträgen und genetischen Aufzeichnungen. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass alles auf Koturianisch verfasst wurde.«


  »Aber wenn sie ihn nicht liebt, warum sollte sie ihn dann heiraten?«, jammerte Wira.


  Der Doktor warf ihr einen kurzen genervten Blick zu, bevor er sich wieder den Daten zuwandte. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es vermutlich etwas mit seinem Übergang zu tun hat. Die Gedanken der Rani zu erraten, ist allerdings ... Nun ja, wir feierten diesbezüglich bisher nur wenige Erfolge. Echt erstaunlich, dass sie unbemerkt so viele Daten sammeln konnte.«


  Ich starrte auf die Anzeige, ohne sie wirklich zu sehen. »Weil sie sie nicht selbst gesammelt hat. Das haben die Pterodaktylen übernommen. Die Saurier haben den Opfern Haut- und Blutproben entnommen und sie zur Rani gebracht. Und ein paar der Opfer haben sie gleich ganz mitgenommen.«


  Ein eifriges Leuchten flammte in den Augen des Doktors auf. »Du meine Güte, Peri, da könntest du wirklich recht haben. Die Koturianer sind gar nicht auf die Idee gekommen, dass die Angriffe in Verbindung mit Jonos’ Verlobter stehen könnten. Warum sollten sie auch? Die meisten Leute gehen davon aus, die Klauen würden erst nach der Hochzeit ausgefahren. Eine kreative Methode für die Datensammlung, das muss ich ihr lassen.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich ironisch. »Bei unserer letzten Begegnung haben Sie sie zusammen mit einem T-Rex in ihrer TARDIS eingesperrt. Vielleicht hat sie eine Möglichkeit gefunden, sich die Zeit zu vertreiben.«


  »Habe ich das?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ja, ich denke, das habe ich wohl. Nun ja, niemand kann behaupten, die Rani sei nicht in der Lage, aus einer Niederlage das Beste zu machen. In diesem Fall ist es ihr gelungen, aus einer beängstigenden prähistorischen Begegnung effiziente biologisch veränderte Forschungswerkzeuge zu gewinnen.« Er richtete sich auf und ging im Raum auf und ab. »Die Rani würde diese Informationen nicht ohne Grund sammeln. Sie verfolgt einen Zweck; wir müssen nur herausfinden, welchen. Sie hat die unverarbeiteten Daten hier hinterlegt. Aber ihre eigentliche Arbeit ... wird sich woanders befinden. Hier, hilf mir.«


  Er fuhr mit den Händen über jede glatte Oberfläche auf den Konsolen und Tischen, die er finden konnte. Ich tat es ihm sofort nach, obwohl ich nicht wusste, wonach ich suchen sollte, bis meine Finger ein paar Minuten später über eine fast nicht wahrnehmbare Erhebung in einer ansonsten vollkommen flachen Ebene glitten. »Doktor?«


  Aufregung blitzte in seinen Augen auf, als er zu mir herüberkam und sah, worauf ich deutete. Kaum ließ er seine Hand in einer kreisförmigen Bewegung darüber fahren, erschien eine quadratische Vertiefung in dem Metall. Auf sein Fingertippen hin, glitt sie auf und enthüllte ein kleines Fach.


  »Da haben wir es ja.« Triumphierend hob er einen kleinen vierkantigen Kristall heraus. »Die Rani mag in vielerlei Hinsicht unberechenbar sein, aber in manchen Punkten sind ihre Handlungen durchaus vorhersehbar. Sie hat dieses Labor genauso aufgebaut wie das in ihrer TARDIS, und sie ist zu paranoid, um Daten auf irgendetwas zurückzulassen, das sie nicht leicht mitnehmen kann. Hierauf werden wir unsere Antworten finden.« Er ging zu einem anderen Computer und steckte den Kristall in einen Schlitz, den ich vorher nicht bemerkt hatte.


  Wira gab ein weiteres lautes Seufzen von sich. »Armer Jonos.«


  Der Doktor zog ob der Unterbrechung seiner brillanten Entdeckung eine Grimasse, ließ die junge Frau aber gnädigerweise in Ruhe. »Wie ich vermutet habe«, sagte er. »Hierauf befindet sich alles. Sie hat ihre genetischen Informationen nach Alter und Geschlecht sortiert und außerdem vermerkt, wie weit ihre Übergangszeitfenster fortgeschritten sind.«


  »Sie wissen also, was sie vorhat?«, fragte ich.


  »Ich habe keine Ahnung«, gab er zu. »Aber das spielt keine Rolle. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie nichts Gutes im Schilde führt, also werden wir sie jetzt aufhalten und später Fragen stellen. Da sie dich entführt hat, weiß sie auch, dass ich hier bin.«


  Ich nickte. »Sie weiß allerdings nicht, wie Sie aussehen. Sie fragte, ob Sie sich seit unserer letzten Begegnung regeneriert hätten – ihr gefiel Ihre letzte Erscheinungsform nicht besonders, wissen Sie?«


  Er kicherte. »Ja, das hat sie schon zuvor sehr deutlich gemacht. Man sollte allerdings meinen, sie wäre diesbezüglich nachsichtiger. Schließlich weiß sie so gut wie ich, wie wenig Einfluss wir darauf haben. Außerdem finde ich, dass ich mich optisch eindeutig verbessere.« Er betrachtete sein Spiegelbild in einem der Bildschirme und nickte entschlossen.


  »Es ist so traurig«, sagte Wira. Ich war mir nicht einmal sicher, dass sie in diesem Moment mit uns sprach. »Jonos wird seine einzige Chance auf seinen Übergang an eine Frau verschwenden, die ihn nicht liebt.«


  Nun riss dem Doktor doch der Geduldsfaden. »Ernsthaft, werden Sie jetzt die ganze Zeit weiter ...« Er erstarrte vor Schreck, und ich machte ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Was ist los?«


  »Das. Dies.« Er hielt den Kristall hoch, den er aus der Konsole genommen hatte. »Deswegen hat die Rani die Koturianer studiert. Sie versucht irgendwie, die Regeneration der Time Lords zu beeinflussen. Sie muss vermuten, dass es eine Verbindung zwischen unseren jeweiligen Verwandlungen gibt – oder vielleicht hat sie sie auch schon gefunden.«


  »Gibt es denn eine?«, fragte ich verwirrt. »Das sind doch vollkommen unterschiedliche Vorgänge. Der Übergang der Koturianer basiert auf Liebe. Ihre Regeneration fußt auf dem Tod.«


  »Ja«, stimmte er zu. »Aber beide resultieren in einer vollständigen körperlichen Verwandlung. Und wenn jemand Verbindungen zwischen Dingen finden kann, die eigentlich nicht miteinander verknüpft sein sollten ...« Er hielt inne und warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung der Echsenmänner. »... dann sie. Komm mit, wir müssen diese Hochzeit verhindern.«


  Ohne eine Reaktion von Wira und mir abzuwarten, eilte er zu der Doppeltür und zog an einer der Klinken. Ein heller Lichtblitz zuckte auf, und er sprang mit einem überraschten Aufschrei zurück.


  »Heute geht aber auch wirklich alles schief«, sagte ich und lief zu ihm.


  »Die Rani wollte offenbar kein Risiko eingehen«, schloss er und blickte mürrisch auf seine Hand. »Es spricht allerdings für dich, dass sie dachte, du könntest dem sizianischen Kraftfeld und ihren Lakaien entkommen.«


  »Sie schien mir nicht viel zuzutrauen«, erwiderte ich. »Sie sagte die ganze Zeit, ich sei dumm und albern.«


  »Nimm dir das nicht so zu Herzen«, sagte der Doktor und kniete sich hin, um die Tür zu begutachten. »Du bist kein bisschen dumm.«


  »Können wir durch die Decke rausklettern?«, fragte Wira.


  Ich drehte mich um und stellte überrascht fest, dass sie neben mir stand. Sie hatte ihre Tränen abgewischt, und nun schimmerte in ihren Augen ein entschlossener Ausdruck.


  Der Doktor betrachtete sie abschätzend.


  »Sie haben bereits Ihre ganz eigene Verwandlung durchgemacht, nicht wahr?«, bemerkte er.


  Sie hob das Kinn ein Stückchen höher. »Wenn wir Lania davon abhalten können, Jonos auszunutzen, dann will ich dabei helfen. Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll«, verkündete sie fest.


  Der Doktor zuckte zunächst mit den Mundwinkeln, doch dann setzte er eine strenge Miene auf. »Also gut. Wir könnten durch die Decke gehen, aber das würde länger dauern ... und wäre um einiges unbequemer. Nein, meine Damen, wir müssen einfach nur diese Tür aufsprengen.«


  »Etwas zu sprengen, ist einfach?«, fragte ich.


  »Einfach, ja. Leicht, nein.« Er schaute sich in dem Labor um. »Zu dumm, dass sie hier keinen Spreng- oder Treibstoff liegen gelassen hat.«


  »Was ist mit den Waffen der Wachen?«, fragte ich und deutete darauf.


  »Unglücklicherweise basiert ihre Effektivität darauf, biologische Funktionen zu unterbrechen. Für grobe gewalttätige Zerstörung eignen sie sich nicht besonders.«


  »Aber sie müssen eine Art Batterie oder einen Treibstofftank haben, nicht wahr?«, beharrte ich. »Besteht die Möglichkeit, dass wir die Energiequelle der Waffen in Brand setzen?«


  Der Doktor griff nach einer der Waffen, nahm sie auseinander und brachte einen silberfarbenen rechteckigen Gegenstand zum Vorschein. Er hielt ihn ins Licht. »Ja und ja. Hol die andere Batterie.«


  Ich beeilte mich, seiner Anweisung Folge zu leisten. Währenddessen kniete er sich vor die Tür und platzierte die Batterie vorsichtig davor, sodass sie sich genau an der Stelle befand, an der die beiden Türhälften aufeinander trafen. Er legte noch einen weiteren Gegenstand darauf und dann die zweite Batterie an oberste Stelle. Ich neigte den Kopf, um das Ganze besser betrachten zu können.


  »Ist das Ihre Laserlanze?«


  »Ja.«


  Er schaltete sie ein, sprang auf und ergriff meine Hand. Wir erreichten die andere Seite des Labors genau in dem Augenblick, in dem die Batterien explodierten und ein großes Stück aus der unteren Hälfte der Doppeltür rissen. Er kehrte zurück und griff nach der neuen Öffnung. Die Türhälften gaben problemlos nach.


  »Ihre Lanze ist zerstört«, bemerkte ich und trat mit meiner Fußspitze gegen eins der Stücke.


  »Ich habe noch eine Ersatzlanze, und ich werde mich bemühen, die nicht in die Luft zu sprengen. Los jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er wandte sich an Wira, die herbeieilte, um sich uns anzuschließen. »Können Sie uns zu der Hochzeit bringen?«


  Sie strahlte nach wie vor Entschlossenheit aus und deutete durch das Labyrinth des Hauses nach oben. »Ja«, sagte sie. »Sie wird in der Kapelle über dem Flamingo abgehalten.« Dann stürmte sie los.
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  Wir folgten Wira durch die gewundenen Gänge und die Treppe hinauf in die große Eingangshalle.


  »Das Flamingo? Das gibt es auch in Vegas«, bemerkte ich und beeilte mich, um mit der frisch motivierten Wira mitzuhalten. Mir entging nicht, dass der Doktor die gleichen Schwierigkeiten hatte.


  »Das ist die exklusivste Einrichtung auf dem Swathe«, erklärte Wira, als sie die massive Eingangstür erreichte. »Ihre Kapelle besitzt den größten Imori-Stein, der je auf unserem Planeten gefunden wurde. Nur Familien der Elite dürfen ihn benutzen.«


  »Das ist zweifellos einer der Gründe, warum sich die Rani ausgerechnet Jonos als Geliebten ausgesucht hat«, murmelte der Doktor. »Ganz oder gar nicht.«


  »Wira sagte, die Steine seien heilig. Aber ich schätze, das stimmt nicht, oder?«


  »Nein«, bestätigte er. »Sie bestehen aus einer Kombination von Elementen, die man nur auf diesem Planeten findet. Recht ähnliche gibt es auf Azzarozia, wo man sie als Raketentreibstoff nutzt. Hier helfen die Imori-Steine aber dabei, die Energie zu liefern, mit der der beschleunigte Stoffwechsel angetrieben wird, den die Koturianer während ihrer Verwandlung benötigen. Ich bin mir sicher, dass sich die Rani auch ein paar Proben davon für ihre Forschungen besorgt hat, aber vermutlich mit weniger Blutvergießen – es sei denn, sie hat einen Bohrer biologisch manipuliert.«


  Er schien sehr zufrieden mit seinem Witz zu sein, aber meine nächste Frage dämpfte seine Begeisterung.


  »Was ist mit den Opfern, die von den Sauriern mitgenommen wurden? Manche von ihnen könnten noch leben.«


  »Ich weiß«, sagte er ernst. »Und ich vermute, das wird nicht mehr der Fall sein, sobald die Rani ihre Forschungsarbeit beendet.«


  Wira führte uns zum überfüllten Swathe zurück. Mittlerweile rannten wir alle, angetrieben von der Dringlichkeit unserer Aufgabe. Der Abend war angebrochen, und sämtliche Gebäude waren unter funkelnder Beleuchtung zum Leben erwacht. Wir fanden das Flamingo und betraten es durch den Haupteingang. Der Grundriss war fast so verwirrend wie der von Evris’ Haus. Unser Weg führte uns quer durch ein Casino voller Spieler in Paillettenanzügen und Bedienungen, die uns böse Blicke zuwarfen, wann immer wir sie beiseite drängen mussten.


  Als wir endlich den weißen Marmordurchgang erreichten, der zur Kapelle führte, keuchte ich. Ich beugte mich vor und legte meine Hände auf die Knie, wobei ich feststellte, dass ich auch dieses Kleid zerrissen hatte. Der Doktor kam ebenfalls keuchend neben mir zum Stehen.


  »Sieht so aus«, bemerkte er, »als müssten wir ein wenig mehr an unserer Kondition arbeiten, sobald wir zurück in der TARDIS sind.«


  »Mehr?«, fragte ich ungläubig. »Im Vergleich zu jetzt?«


  Zwei Bedienstete in Evris’ gelben Livreen standen vor der Tür Wache. Sie schienen einen rein zeremoniellen Zweck zu erfüllen und trugen keine Waffen bei sich. Vermutlich erwartete hier niemand, dass eine todbringende Schurkin auf dieser Hochzeit auftauchte, geschweige denn eine der wichtigsten Rollen spielte.


  »Es tut mir leid«, sagte eine der Wachen zu Wira, »aber wir können Sie nicht hineinlassen – die Zeremonie hat bereits begonnen.«


  »Es ist aber wichtig!«, protestierte sie. »Jonos ist in Gefahr.«


  Die Wachen tauschten unsichere Blicke aus, doch der Doktor hatte keine Geduld mehr. Er marschierte einfach auf die Tür zu und stieß sie auf. Mit einem entschuldigenden Blick in Richtung der Bediensteten folgte ich ihm hastig und spürte, dass Wira direkt hinter mir war. Ich hatte keine Ahnung, was wir in der Kapelle vorfinden mochten, und verspürte eine schreckliche Angst, dass sich alle umdrehen und uns anstarren würden.


  Das taten sie jedoch nicht, weil uns niemand bemerkte. Die »Kapelle« war so riesig und so gewaltig, dass unser Eintreten nicht von dem Schauspiel ablenkte, das vorne vonstatten ging. Der Raum hatte in der Tat bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einer irdischen Kathedrale. Es gab Kirchenbänke und Buntglasfenster, nur dass alles farblich sehr viel extremer war, um dem Standard dieser Welt zu entsprechen. Wo der Altar hätte stehen sollen, befanden sich gewaltige Urnen mit Blumen und überragten die Personen, die sich darunter versammelt hatten. Ein funkelnder purpurner Felsbrocken von der Größe eines Küchentischs, bei dem es sich vermutlich um den Imori-Stein handelte, stand zwischen ihnen. Zu beiden Seiten warteten Jonos und die Rani und hatten dem Publikum ihre Profile zugewandt. Er hatte lavendelfarbenes Haar wie sein Vater und sah so gut aus, wie Wira behauptet hatte. Eine Art Offiziant – der erstaunlicherweise wie Elvis Presley gekleidet war – hob die Arme, und ich konnte gerade so das Wort »Beginnt« vernehmen. Im selben Augenblick streckten Jonos und die Rani die Hände nacheinander aus und hielten sie über den Stein. Ich wusste nicht recht, was vor sich ging, aber Wira war voll im Bilde und preschte vor.


  »Nein!«


  Doch es war zu spät. Ein durchdringendes gelbes Licht ging plötzlich von der Stelle aus, an der sich die Hände des Paars berührten. Es dehnte sich immer weiter aus, bis es den kompletten Stein und die beiden Brautleute umgab. Schon bald war die gesamte vordere Hälfte der Kapelle blendend hell, und ich hielt eine Hand vor meine Augen. Es dauerte ungefähr dreißig Sekunden lang an, und dann schwand das Licht beständig. Ich konnte nach dieser enormen Helligkeit immer noch nicht wieder richtig sehen und musste blinzeln, um die schwarzen Flecken aus meinem Sichtfeld zu vertreiben. Als ich den Blick schließlich wieder auf das Brautpaar richtete, fragte ich mich, ob mein Sehvermögen dauerhaft beeinträchtigt worden war.


  Denn Jonos sah aus wie zuvor.


  Das erstaunte Keuchen und die verwirrten Reaktionen des Paars und der versammelten Gäste ließen mich schnell erkennen, dass ich nicht die Einzige war, die die fehlende Verwandlung bemerkte. Wira, die eben noch so kühn gewesen war, hatte sich zu uns zurückgezogen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht blass.


  »Das ist unmöglich«, flüsterte sie.


  »Was hat das zu bedeuten?«, verlangte die Rani zu wissen. Ihre wütenden Worte hallten von den Wänden wider. »Warum hast du dich nicht verwandelt?«


  Jonos, der genauso entsetzt wie alle anderen schien, betrachtete seine Hände und berührte dann sein Gesicht. »Ich ... Ich weiß es nicht. Der Stein ist zum Leben erwacht. Ich habe es gespürt. Ich habe gespürt, wie die Reaktion in mir ihren Anfang nahm, aber dann ... hat es einfach nicht funktioniert.«


  »Der Fehler liegt nicht bei Ihnen«, verkündete der Doktor und trat vor. Seine Stimme schallte durch den hohen Raum. »Er liegt bei Ihrer sittsamen Braut.«


  Evris erhob sich in der vordersten Reihe. »Doktor! Was machen Sie denn da?«


  Das Gesicht der Rani war eine wutverzerrte Grimasse, als sie ihren Schleier entfernte. »Natürlich. Natürlich steckst du dahinter.«


  Der Doktor blieb stehen und steckte beiläufig die Hände in die Hosentaschen. »Eigentlich nicht. Ich fürchte, das ist allein dein Werk. Hübsches Kleid übrigens. Mir gefällt die blaue Verzierung. Hast du auch etwas Neues und etwas Geliehenes? Es versteht sich wohl von selbst, dass du dich um das ›Alte‹ bereits bestens gekümmert hast.«


  »Es hieß, das hier gelänge auch ohne die Anwesenheit von zwei Koturianern!«, kreischte die Rani. Sie beäugte jeden einzelnen, einschließlich ihres Bräutigams. »Ihr alle habt das behauptet. Ihr sagtet, er würde sich auch verwandeln, wenn er keine Koturianerin heiratet.«


  »Dein Körper spielt für seine Verwandlung keine Rolle, das ist richtig.« Der Doktor wirkte, als fühle er sich pudelwohl – weil er es wohl gleichermaßen liebte, ein Publikum zu haben und die Rani vorzuführen. »Dein Herz hingegen schon. Bildlich gesprochen natürlich. Nicht deine körperlich vorhandenen Herzen. Der Stein reagiert auf die Chemikalien, die durch den Körper einer verliebten Person strömen und den Energiezyklus beschleunigen. Aber man braucht zwei Personen, um ihn anzutreiben – und leider gibt es in dieser Beziehung nur eine verliebte Person. Und eigentlich auch nur eine, die überhaupt zu Gefühlen fähig ist. Wenn man die Anzahl der langweiligen Ehen auf der Welt bedenkt, vermute ich, dass der Stein recht niedrige Ansprüche hat und lediglich irgendeine Form von Zuneigung benötigt, aber du konntest ihm nicht einmal das bieten, Rani.«


  Jonos schaute mit offensichtlicher Verwirrung zwischen seiner Braut und dem Doktor hin und her. »Meine liebste Lania ... Worum geht es hier überhaupt?«


  »Ihr Name ist nicht Lania«, korrigierte der Doktor. »Und ›liebste‹ ist vermutlich nicht das beste Adjektiv. Sie stammt genau wie ich von Gallifrey und hat gehofft, Ihren Übergang zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen, um ihren Plan zu vollenden. Wie sah der aus, Rani? Machten dich die willkürlichen Proben, die dir dein prähistorisches Forschungsteam brachte, noch nicht schlau genug? Brauchtest du jemanden, der deinetwegen seine Verwandlung durchmachen und dessen DNA daher deinen Einfluss widerspiegeln würde?«


  Die Rani richtete einen vorwurfsvollen Finger auf ihn. »Tu nicht so, als wäre diese Idee vollkommen lächerlich, Doktor. Erzähl mir nicht, du hättest nicht gern mehr Kontrolle über den Regenerationsvorgang. Die meisten Time Lords sind nach dem Tod der Gnade des Schicksals ausgeliefert. Aber stell dir nur mal vor, wie es wäre, wenn wir das Ergebnis zu hundert Prozent kontrollieren könnten! Diese Koturianer stellen den besten Forschungsansatz dar, den ich bisher finden konnte. Sie kontrollieren nicht nur ihre Verwandlung, sondern verbessern sich auch geistig und körperlich. Das muss dich doch interessieren.«


  »War das eine weitere geringschätzige Bemerkung über mein Aussehen?« Er seufzte melodramatisch. »Das Schicksal war mir sehr gewogen, vielen Dank auch, und ich bin recht zufrieden damit. Wir Time Lords haben vielleicht nicht die Kontrolle der Koturianer, aber uns sind dafür sehr viel mehr Leben vergönnt als anderen.«


  »Nur Narren geben sich mit ihrem Schicksal zufrieden«, schnauzte sie. »Wer genug Verstand hat, versucht, sein Schicksal zu kontrollieren und sogar zu ändern.«


  Der Doktor blieb ungerührt. »Tja, dann musst du wohl eine andere Möglichkeit finden. Du wirst niemals in der Lage sein, eine koturianische Verwandlung zu beeinflussen, ob nun bei Jonos oder bei einer anderen armen Seele, deren Leben du durcheinander bringen würdest – um es dann irgendwann zu beenden. Du bist nicht zur Liebe fähig. Du kannst ihr nichts bieten.«


  »Das musst du gerade sagen«, erwiderte sie und warf ihr Haar zurück. »Bitte, Doktor. Erzähl mir mehr von deinen großartigen Erfahrungen mit der Liebe und dem Teilen deiner Gefühle. Für jemanden, der stets in Begleitung anderer reist, scheinst du mir nach wie vor auffällig allein zu sein.«


  Sein Lächeln wurde schmaler. »In deinem Fall müssen wir mit etwas Einfacherem anfangen. Wie Einfühlungsvermögen.«


  Jonos machte ein paar nervöse Schritte auf die Rani zu und streckte die Hand nach ihr aus. »Wir werden das klären. Hier muss irgendein Missverständnis vorliegen. Was er sagt ... ist nicht wahr ...«


  Er versuchte, sie zu berühren, aber die Rani stieß ihn weg. »Oh, sei still. Ich habe dein einfältiges Getue so satt. Kein Wunder, dass du noch nie verheiratet warst. Es ist ein schwacher Trost für meine fehlgeschlagenen Bemühungen, dein dummes Geschwätz endlich los zu sein ... aber es hilft.«


  Schockierte und entrüstete Rufe folgten. »Holt ein paar Wachen her und ergreift sie!«, forderte Evris. »Sie muss für den Frevel, den sie begehen wollte, bestraft werden.«


  »Nein«, sagte der Doktor und hielt eine Hand hoch, als mehrere Männer vorwärts stürmten. »Lasst sie gehen. Lasst sie gehen – sofern sie uns verrät, wo sie die Opfer gefangen hält, die noch leben.«


  »Was?«, entfuhr es Jonos und Evris gleichzeitig.


  Die Rani stemmte eine Hand in die Hüfte und lachte. »Danke, aber ich brauche dein Angebot nicht, um aus dieser Situation herauszukommen, Doktor. Und was diese Leute angeht, die ich entführt habe ... Nun, das ist ein Geheimnis, das du niemals erfahren wirst. Viel Glück bei der Suche, sobald ich weg bin.«


  »Wie wäre es mit einem anderen Angebot?«, fragte der Doktor. Er griff in seine Tasche und hielt den Datenspeicherkristall aus dem Labor hoch. »Es wäre kein richtiger Sieg, wenn du mit völlig leeren Händen verschwindest, oder?«


  Die Rani erbleichte. »Woher hast du den?«, verlangte sie zu wissen und streckte eine Hand aus. »Gib ihn mir!«


  Der Doktor legte den Kristall auf den Boden und ließ seinen Fuß darüber in der Luft schweben.


  Sie erstarrte. »Warte!«


  »Was für widersprüchliche kleine Spielzeuge, nicht wahr?«, sinnierte der Doktor. »Man kann darauf Unmengen von Daten speichern, aber sie sind unglaublich zerbrechlich. Wirklich eine Schande.«


  »Das würdest du nicht wagen. Darauf befinden sich die Ergebnisse all meiner Forschungen! Wenn du den Kristall zerstörst, ist alles weg. Alles.« Für ein paar Augenblicke war sie wutentbrannt und empört und dann ... geriet sie ins Wanken. »Bitte. Zerstöre ihn nicht. Ich habe hier so viel Arbeit investiert. Lass nicht zu, dass das alles umsonst war.«


  Die Augen des Doktors weiteten sich in gespielter Überraschung. »Meine Güte. Wie es scheint, lag ich falsch. Du bist doch in der Lage, Gefühle zu empfinden. Zwar nur Gefühle für kalte harte Fakten, die du aus dem Blut von Unschuldigen gewonnen hast, aber, nun ja, selbst das ist ein Anfang. Vielleicht machen wir aus dir doch noch eine naive Romantikerin.«


  »Doktor«, knurrte sie.


  Sämtliche Leichtfertigkeit fiel von ihm ab. »Die Opfer. Sag uns, wo sie sind. Sicher nicht in der TARDIS, oder?«


  »Dieses Gesindel? Natürlich nicht.« Sie verstummte, aber als ihre Augen zu dem Kristall unter dem Fuß des Doktors zurückwanderten, sah ich Angst über ihre Züge huschen. »Schön. Sieben Blocks vom Haus entfernt gibt es ein heruntergekommenes Casino. Ich habe sie dort hingebracht, um an ihnen Experimen ... Untersuchungen durchzuführen. Dort wohnen auch meine Diener.«


  Der Fuß des Doktors schwebte immer noch über dem Kristall, aber sein Blick zuckte zu Evris. »Schicken Sie sofort jemanden hin. Ein medizinisches Team.« Der Koturianer nickte ein paar Bediensteten zu, die umgehend davoneilten. »Und vielleicht könnte eine sehr große Fliegenklatsche nicht schaden.«


  Der Blick der Rani blieb fest auf den Doktor geheftet. »So. Ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest. Jetzt kannst du beweisen, dass du der angebliche Ehrenmann bist, für den du dich ausgibst. Händige mir meinen Kristall aus!«


  »Gern.« Geschickt wie ein Zauberkünstler hob der Doktor den Kristall auf und warf ihn in Richtung der Rani, die ihn mit ähnlichem Geschick fing. »Nun, Evris, liegt es an Ihnen.«


  Die Wachen, die Evris herbeigerufen hatte, näherten sich der Rani.


  Für eine Sekunde drückte die Rani den Kristall an sich, und ein Ausdruck der Erleichterung huschte über ihr Gesicht. Dann kehrte die hochmütige Miene zurück, die ihr Markenzeichen zu sein schien. »Ich denke nicht.« Ihr Blick zuckte in die gegenüberliegende Ecke des Raums. »Haltet sie auf!«


  Das Aufgebot aus Echsenmännern, die Wira und mich zuvor entführt hatten, stürmte vor und fing die Wachen ab. In der ganzen Verwirrung war die Rani für einen Moment vergessen, und ich beobachtete, wie sie sich langsam und mit einem triumphierenden Lächeln auf dem Gesicht von dem Tumult entfernte.


  »Womöglich bereust du es eines Tages, dass du mir hier nicht geholfen hast«, rief sie in unsere Richtung. »Deine nächste Regeneration kommt vielleicht schneller, als du denkst.«


  »Doktor ...«, begann ich.


  »Ich sehe sie.«


  Er bewegte sich auf die Rani zu, als sie plötzlich in einer der riesigen Urnen verschwand. Kurz darauf ertönte ein nur allzu vertrautes Geräusch. Die Urne war fort.


  »Das war ihre TARDIS.«


  Der Doktor nickte, seine Miene eine Mischung aus Resignation und Neid. »Mein Königreich für einen Chamäleon-Schaltkreis.« Er seufzte und verfiel dann in fröhliche Stimmung. »Ich vermute, sie hatte sie dort stehen, um Jonos sofort nach der Verwandlung mitnehmen und an ihm experimentieren zu können. Unter einer aufregenden Hochzeitsnacht hat er sich sicher anderes vorgestellt.«


  »Ich kann nicht glauben, dass wir alle so zum Narren gehalten wurden«, sagte Evris missmutig.


  Er war zu uns gekommen, und ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich umzusehen. Die Gäste waren alle aufgestanden und wirkten nervös und verwirrt, aber es gab weder Verletzte noch Sachschäden. Die Lakaien der Rani waren schnell außer Gefecht gesetzt worden, da sie sich in der Unterzahl befanden – was sie sicher vorausgesehen hatte. Ich erinnerte mich an das, was der Doktor zuvor über sie gesagt hatte. Sie hatten nie eine Chance zu gewinnen.


  »Machen Sie sich nichts draus«, erwiderte der Doktor und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Sie ist eine gerissene Frau – eine sehr gerissene Frau, was es umso tragischer macht, dass sie ihren Verstand mit so wenig Moralempfinden einsetzt.«


  »Armer Jonos«, sagte Evris. »Es muss schlimm sein, wenn einem jemand auf diese Weise das Herz bricht. Wie soll er nur schnell genug eine neue Liebe finden, um seinen Übergang zu durchleben?«


  Ich schaute zu dem Imori-Stein zurück. Ein ganz offensichtlich unglücklicher Jonos saß auf dem Boden, während Wira neben ihm kniete, seine Hände in ihren hielt und tröstende Worte murmelte, die ich nicht richtig verstand.


  »Vielleicht findet er sie, wo er sie am wenigsten erwartet«, sagte ich.


  Evris folgte meinem Blick und runzelte die Stirn. »Ein Dienstmädchen?«


  Der Doktor schnaubte. »Das bereitet Ihnen Sorgen? Ich bitte Sie, Sie sind doch ein zivilisierter Mann. Geben Sie Ihre dumme und veraltete klassische Weltanschauung auf und versuchen Sie, sich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass eine nette junge Frau etwas für Ihren Sohn übrig hat – und zwar eine, die kein skrupelloses Wissenschaftsgenie ist.«


  »Überzeugendes Argument«, gab Evris zu. »Entschuldigen Sie mich, während ich mit meinem Sohn rede.«


  Wir beobachteten, wie er davonging, und ich hoffte, dass Jonos und Wira noch rechtzeitig zu einem glücklichen Paar werden würden. Momentan war er zu niedergeschmettert, um auch nur ihre Anwesenheit zu bemerken, aber nach diesem ganzen Durcheinander verdiente eindeutig irgendjemand ein glückliches Ende. Es war ein aufmunternder Gedanke, der allerdings schnell wieder verschwand, als ich mich dem Doktor zuwandte.


  »Sie haben der Rani die Daten überlassen«, sagte ich. »Vielleicht probiert sie nun eine neue Taktik bei den Koturianern aus.«


  Er lächelte. »Unwahrscheinlich. Ich habe den Kristall bereits in ihrem Labor gelöscht.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Sie war schon ziemlich wütend, weil ihre Pläne hier nicht funktioniert haben. Wenn ihr klar wird, was Sie mit dem Kristall gemacht haben, wird sie wirklich sauer auf Sie sein.«


  »Das ist sie ständig«, erwiderte er ernst. Er strecke einen Arm aus, und ich hakte mich bei ihm ein. »Also dann. Da wir schon mal hier sind, sollen wir unser Glück im Casino versuchen, während die anderen dieses Durcheinander wieder in Ordnung bringen?«


  Ich lachte, als wir durch die verwirrte koturianische Hochzeitsgesellschaft schlenderten. »Glück? Sagten Sie nicht vorhin, das sei reines Geschick.«


  »Solange es einem nicht ausgeht, spielt es keine Rolle, wie man es nennt.«


  »Und Sie haben keine Bedenken, dass das passieren könnte?«


  »Nicht im Geringsten, Peri. Nicht im Geringsten.«
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  Der Doktor lag auf dem Rücken und steckte den Kopf in die Konsole der TARDIS. Ace stand neben ihm. Sie hatte den Arm voller Werkzeuge, die sie nicht kannte. Sie waren nicht schwer, aber unhandlich.


  »Gib mir mal den magnetischen Deinterlacer«, sagte der Doktor und streckte erwartungsvoll die Hand aus.


  »Den was?«, fragte Ace.


  »Die Metallröhre mit der roten Kugel am Ende.«


  Ace gelang es, das richtige Werkzeug herauszusuchen, ohne die anderen fallen zu lassen. Sie reichte es dem Doktor.


  »Professor, was genau machst du da?«, wunderte sie sich.


  »Ich rekonfiguriere den chronodynamischen Tensor, damit er mit nonorthogonalen Phasenwinkeln arbeiten kann«, erwiderte er, als wäre damit alles klar. »Jetzt bräuchte ich bitte einen Tachyonenfilter.« Erneut streckte er die Hand aus und wedelte mit den Fingern.


  Ace betrachtete die Werkzeuge auf ihren Armen. Sie hoffte, dass auf einem »Tachyonenfilter« stehen würde. Doch sie hatte kein Glück.


  Die leere Hand winkte ungeduldig.


  »Okay, und welches ist das jetzt?«, stöhnte Ace frustriert. Sie genoss es, etwas mit Nitro-9-Sprengstoff in die Luft zu jagen, aber feinfühliges Basteln an einer Zeitmaschine überforderte sie.


  »Die glitzernde Röhre, deren Inneres blau leuchtet«, lautete die dumpf klingende Antwort. Der Doktor bewegte die Finger nun so schnell, dass sie vor Aces Augen verschwammen.


  Sie fand das Werkzeug und gab es dem Doktor. Dann glitt ihr Blick zum Bildschirm. Seit über einer Woche sah man dort dasselbe: Nebel. Natürlich keinen echten Nebel – sie befanden sich schließlich im All – sondern ein nebulöses, vielfarbiges Wabern. Ab und zu trieb ein wenig Weltraumschrott vorbei, nur um wenige Sekunden später wieder in der Dunkelheit zu verschwinden. Die TARDIS war nicht das einzige Schiff, das hier festsaß. Gelegentlich tauchte ein ganzes Raumschiff zwischen den Trümmern auf. Von kleinen Shuttles bis hin zu gewaltigen Sternenkreuzern war alles vertreten. Sie alle und die TARDIS hatten eines gemeinsam: Sie waren gefangen. Der Doktor hatte bereits einige längst ausgemusterte Schiffstypen entdeckt, die vielleicht seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden hier festsaßen. Ace fiel die Decke auf den Kopf. Acht Tage an diesem Ort waren mehr als genug.


  »Wenn du uns hier herausholst, werden dann auch die anderen Schiffe befreit?«, fragte sie.


  Der Doktor zog seinen Kopf aus der Konsole und sah sie an. »Nein, leider nicht. Der Temporalplexus ist wie kosmischer Treibsand. Sich selbst kann man eventuell befreien, aber alle anderen müssen ihren eigenen Ausweg finden.«


  »Können wir ihnen nicht irgendwie helfen?« Die Vorstellung, die anderen zurückzulassen, behagte Ace nicht.


  »Es ist nicht einmal sicher, dass wir uns befreien können, geschweige denn andere.« Der Kopf des Doktors verschwand wieder in der Konsole.


  Der Nebel löste sich einen Moment lang auf, und Ace glaubte, vertraute Umrisse zu erkennen. Sie kniff die Augen zusammen.


  »Ich brauche den Quantenstabilisator«, sagte der kopflose Doktor.


  »Ja, einen Moment.« Ace starrte auf den Bildschirm. Als würde er vor ihr zurückweichen, lichtete sich der Nebel, und sie sah sie: Eine Polizeinotrufzelle ...


  »Hat jeder Time Lord eine TARDIS?«, fragte Ace, als der Weltraumnebel zurückkehrte.


  »Ja«, antwortete der Doktor. »Die meisten benutzen sie aber nicht. Sie sitzen lieber auf Gallifrey herum und tun wichtig. Warum?«


  »Ich habe gerade noch eine gesehen.«


  »Wo?«


  »Da draußen.«


  Der Doktor stand auf, wischte sich den Staub von den Händen und stellte sich neben sie. Auf dem Bildschirm war nur der wabernde, vielfarbige Weltraumnebel zu sehen.


  »Wieso glaubst du, dass es eine TARDIS war?«


  »Na weil sie wie eine Polizeinotrufzelle aussah.«


  »Meine liebe Ace, nicht jede TARDIS sieht wie eine Polizeinotrufzelle aus. Bei dieser hier ist das nur der Fall, weil der Tarnschaltkreis ein bisschen klemmt.«


  »Aber ich habe definitiv ...«


  »Dann handelte es sich um ein temporales Echo. Raum und Zeit geraten hier so durcheinander, dass du uns vor zehn Minuten oder in einem Jahrzehnt gesehen haben könntest.«


  »So lange werden wir hier doch wohl nicht hier festsitzen?« Ace klang entsetzt.


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, erwiderte der Doktor mit einem selbstbewussten Lächeln, bevor er zur Konsole zurückkehrte.


  Ace seufzte tief. Der Professor machte sich keine Sorgen. Für ihn verging ein Jahr in der TARDIS wahrscheinlich so schnell wie eine Minute für die Menschen auf der Erde. Die TARDIS war riesig, und es gab so viele Wunder darin zu entdecken, dass man sich ein Leben lang hätte vergnügen können. Es gab eine Bibliothek, die Computer, außerirdische Schätze, die von Tausenden Welten stammten und einen Swimmingpool. Aber Ace hasste Käfige, selbst einen so interessanten wie diesen. Sie musste hier raus. JETZT!


  Ace schaltete den Bildschirm ab. »Was passiert, wenn du uns nicht befreien kannst?«, erkundigte sie sich und hockte sich hin.


  Die Pause, bevor der Doktor den Kopf hob und antwortete, dauerte ein wenig zu lang.


  »So weit wird es nicht kommen.« Er zwinkerte, was Ace aber nicht überzeugte. Seit drei Tagen hatte er nicht mehr auf den verdammten Löffeln gespielt. Das allein verriet ihr, dass sie GEWALTIGE Probleme hatten.


  Zehn Minuten später stand er auf und steckte den Quantenstabilisator in die Brusttasche seiner zerknitterten beigefarbenen Jacke. Er legte sanft die Hände auf die Konsole und neigte den Kopf. Wahrscheinlich überprüfte er nur eines der Instrumente, aber auf Ace wirkte es so, als würde er die TARDIS beruhigen wollen. Dann legte er zwei Schalter um und zog an einem großen Hebel. Der Zeitrotor – der leuchtende Glaszylinder in der Mitte der Konsole – hob und senkte sich. Ace hörte das vertraute Stöhnen, Rasseln und Kreischen, mit dem sich die TARDIS dematerialisierte.


  »Ja!« Der Doktor stieß die Faust in die Luft und grinste breit. Ace wollte sich gerade mit ihm freuen, als die gesamte TARDIS erbebte. Der Zeitrotor verdunkelte sich und hielt an. Stille.


  »Was ist los?«, fragte Ace. »Sind wir frei?«


  Der Doktor lief um die Konsole herum und überprüfte mit gerunzelter Stirn einige Instrumente. Nach ein paar Sekunden blieb er stehen. »Nein«, sagte er ruhig. »Leider sind wir nicht mal ansatzweise frei.«


  Ace senkte den Kopf. Sie wollte nicht wie die anderen Schiffe enden, für alle Ewigkeiten gefangen wie eine Mücke in Bernstein.


  »Und welchen schlauen Plan versuchen wir jetzt?«, wollte sie wissen. »Noch etwas rekonfigurieren?« Hoffnungsvoll hielt sie ihm den magnetischen Deinterlacer hin.


  »Nein«, entgegnete der Doktor. »Ich fürchte, mir sind die schlauen Pläne ausgegangen.«


  Er ließ das Innenleben der TARDIS in Ruhe und schaltete den Bildschirm ein. Er starrte darauf, als erhoffe er sich Inspiration, dann wandte er sich wieder der Konsole zu. Seine Finger spielten mit den Enden des karierten Schals, den er so gerne trug.


  »Komm schon, Professor«, drängte Ace. »Dir gehen die schlauen Pläne nie aus. Du hast doch noch irgendein Ass im Ärmel.«


  Der Gesichtsausdruck des Doktors verriet seine Frustration. Ace traute ihren Augen nicht. War der Doktor wirklich in eine Lage geraten, aus der er keinen Ausweg sah? Doch dann glättete sich sein Gesicht. Seine Augen weiteten sich und funkelten hoffnungsvoll.


  »Ich wusste doch, dass du mich nicht enttäuschen würdest.« Ace grinste. »Beeindrucke mich.«


  »Möglicherweise habe ich den leisesten Hauch eines Plans«, sagte er ruhig. »Er ist allerdings eher verzweifelt als schlau.«


  In diesem Moment war das Ace egal. »Also?«


  »Vielleicht kommen wir doch noch hier raus. Der Plexus ist an die Schwerkraft eines Sterns gebunden ... und wenn dieser Stern zur Nova würde ...«


  »Welcher Stern?«


  »Der, der uns am nächsten ist ...« Er zeigte vage in eine Richtung. »Der da drüben ... da hinten.« Der Doktor konzentrierte sich wieder auf die Konsole und murmelte leise vor sich hin.


  »Ist es nicht ein wenig gefährlich, einen Stern in die Luft zu jagen?«, warnte Ace.


  »Nicht, wenn man vorsichtig ist.«


  Vorsichtig? Wie sollte das denn funktionieren? Ace kannte sich mit Sprengstoff aus und verstaute zur Sicherheit immer ein paar Nitro-9-Bomben in ihrem Rucksack, aber wie man einen Stern vorsichtig in die Luft jagen sollte, überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Der Doktor kalibrierte einige Minuten lang schweigend die Instrumente und überprüfte sie. Ace konnte ihm nur hilflos zusehen.


  »Doktor, rede mit mir«, bat sie.


  »Ich werde einen Phasenimpuls in den nächsten Stern jagen, aber das Timing muss hundertprozentig stimmen, sonst werde ich alles nur noch schlimmer machen.«


  Geht das überhaupt? »Dann pass auf, dass es stimmt«, riet ihm Ace.


  »Danke. Auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen«, entgegnete der Doktor trocken. »Es geht los! Halt dich gut fest.«


  Ace ergriff den Rand der Konsole und bereitete sich so gut sie konnte auf die Explosion vor. Der Doktor legte einen Schalter um.


  Auf ein gleißendes Licht folgte eine Reihe schwerer Erschütterungen. Der Doktor und seine Begleiterin wurden zu Boden geworfen. Die TARDIS erbebte so stark, dass Ace mit dem Kopf gegen die Konsole prallte. Das tat weh. Sehr weh! Das Dröhnen in ihrem Kopf verging erst nach einigen Sekunden. Als sie langsam wieder auf die Beine kam, fiel ihr ein klapperndes Geräusch auf – ein tiefes, langsames, unmelodisches Schlagen wie von einer aus dem Takt geratenen Standuhr.


  »Was ist das?«, fragte sie nervös.


  »Etwas, das man nicht hören will«, antwortete der Doktor, während er hektisch die Instrumente überprüfte. »Das ist die Klosterglocke. Die TARDIS schreit nicht wie am Spieß, wenn etwas sehr Schlimmes geschieht, sie schlägt diese Glocke.«


  »Was ist denn geschehen? Bitte sag mir, dass wir den Plexus verlassen haben.«


  »Oh ja, das haben wir«, antwortete der Doktor. »Aber ...«


  »Wo sind wir?«


  Der Doktor betrachtete die Navigationsanzeigen. Sein geschlossener Mund bewegte sich, während er das Problem durchkaute.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab er schließlich zu.
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  Der Doktor umkreiste noch immer die Konsole und versuchte, herauszufinden, was geschehen war, als die TARDIS erneut das vertraute Stöhnen und Keuchen von sich gab.


  »Super!«, rief Ace erleichtert. »Du hast das Problem gelöst.«


  »Nein, Ace, das habe ich nicht«, antwortete der Doktor.


  »Aber das Geräusch bedeutet doch, dass wir uns materialisieren und landen, oder?«


  »Das stimmt. Die TARDIS führt eine Autolandung durch.«


  »Bitte?«


  »Die Supernova hat uns durch Raum und Zeit geschleudert. Die TARDIS hat sich nun einen fest aussehenden Planeten ausgesucht, auf dem sie landen wird.«


  »Okay«, sagte Ace. »Und wo und wann sind wir?«


  »Ich habe keine Ahnung. Deshalb landen wir ja. Es sind Reparaturen nötig. Die Instrumente drehen durch. Ich kann nicht mal ...«


  Ein gewaltiger Ruck ging durch die TARDIS, als sie ihre automatische Landung abschloss. Einen Moment lang herrschte Stille, dann hörte Ace das vertraute elektronische Blubbern, mit dem sich der Türöffnungsmechanismus einschaltete.


  »Professor, sollten wir nicht erst mal rausfinden, wo und wann wir sind, bevor du die Tür öffnest? Aus Sicherheitsgründen?«


  Der Doktor streckte sich bereits nach einem Schalter auf der Konsole, aber es war zu spät. Die Tür schwang auf. Der Doktor und Ace sahen sich kurz an, dann wandten sie sich der offenen Tür zu. Helles Sonnenlicht drang in die TARDIS. Draußen hörte man Kinder lachen und singen.


  »Das klingt nicht sehr gefährlich«, meinte Ace optimistisch. Sie hatten schon so viele fremde Welten und Orte besucht, aber wenn sich die Tür öffnete, schlug ihr Herz immer ein wenig schneller.


  Der Doktor wirkte beunruhigter.


  »Hmm. Das Verhalten der TARDIS ist äußerst beunruhigend«, sagte er. »Es kommt mir so vor, als wären wir hierhergezogen worden. Ich frage mich ...« Der Doktor kehrte an die Konsole zurück und beugte sich über die Instrumente. Deshalb sah er ihn nicht.


  Aber Ace schon.


  Einen Dalek.


  Er glitt rasch durch die geöffnete Tür in die TARDIS.


  Ace erstarrte. Sie erinnerte sich leider nur allzu gut an ihre letzte Begegnung mit den tödlichen Robotern, in deren Inneren sich bösartige, mutierte Monster befanden. Der Dalek war nur wenige Meter entfernt, ließ sich aber von der Garderobe neben der Tür ablenken. Doch dann erkannte er, dass von dem Strohhut und dem Schirm des Doktors keine Gefahr ausging, und richtete sein Stielauge auf Ace. Hilflos stand sie zwischen der Konsole und der Tür. Keine Bomben ... kein Baseballschläger ... nichts! Die Iris auf dem ausgefahrenen Auge weitete sich, um sich nach dem hellen Sonnenlicht draußen an das Halbdunkel der TARDIS anzupassen. Der Dalek glitt auf sie zu.


  »Doktor!«, schrie Ace.


  Der Doktor sah auf und erstarrte, aber nur einen Moment lang.


  Der Dalek hatte ihn noch nicht gesehen, und der Doktor nutzte die Chance, die sich ihm bot. Er zog den Quantenstabilisator aus seiner Tasche, schaltete ihn auf »Hoch« und richtete ihn auf den Eindringling. Der Dalek nahm ihn aus dem Augenwinkel wahr und schwang herum, aber da aktivierte der Doktor bereits den Stabilisator. Mit einem hohen pfeifenden Geräusch schoss ein Lichtstrahl heraus und hüllte den Dalek in ein violettes Leuchten. Das Auge und die Arme des Daleks sanken herab. Vom eigenen Schwung vorwärtsgetrieben glitt er über den Boden, prallte leicht gegen die Konsole und blieb reglos stehen.


  »Verdammt, das war knapp! Ist er tot?« Ace rang nach Atem.


  »Nein«, antwortete der Doktor. »Nur betäubt. Ein Quantenstabilisator gibt keine sehr gute Waffe ab.« Einen Moment lang betrachtete er den abgeschalteten Dalek. »Sehr seltsam. Er scheint keine Waffe zu haben.«


  Überrascht trat Ace näher heran. »Tatsächlich. Keine Strahlenpistole.«


  Normalerweise verfügten Daleks über einen Greifarm auf der rechten Seite und eine Strahlenpistole, die tödliche Energiestöße abschoss, auf der linken. Doch dieser Dalek besaß stattdessen zwei Greifarme.


  Die lauter werdenden Geräusche, die von draußen ins Innere der TARDIS drangen, rissen den Doktor aus seinen Gedanken. »Wir müssen die Tür schließen.« Er ging an Ace vorbei und hob erneut den Quantenstabilisator. »Das war vielleicht nicht der einzige.«


  Doch bevor er die Tür erreichte, betrat eine Gruppe Kinder, die von vielen verschiedenen Welten zu stammen schienen, die TARDIS, und der Doktor stand mit seinem erhobenen Werkzeug auf einmal vor einem großen, hübschen braunhäutigen Mädchen, das rund fünfzehn Jahre alt war. Auf ihre Haut waren winzige bunte Vögel aufgemalt. Sie zogen sich am Haaransatz entlang bis zum Hals. Der Doktor versuchte, einen Blick an ihr vorbei zu werfen, nur für den Fall, dass Metallmonster die Kinder verfolgten, aber das Mädchen trat vor ihn, sodass er nichts sehen konnte.


  »Was haben Sie getan?« Ihr Gesichtsausdruck ließ Besorgnis und Verärgerung erkennen.


  »Ich ... äh ...«


  »Haben Sie ihn verletzt?« Das Mädchen zeigte auf den abgeschalteten Dalek.


  »Ihn?«, wiederholte der Doktor. »Habe ich ihn verletzt? Mein liebes Mädchen, hat er euch verletzt?«


  »Ihr Schiff verrät mir, dass Sie ein Time Lord sind, aber sind Sie auch ein Idiot?«, fragte sie, als sie sich umsah. »Geben Sie mir das!« Sie nahm dem Doktor den Quantenstabilisator aus der Hand, als wäre sie eine Lehrerin, die einem ungezogenen Kind ein gefährliches Spielzeug wegnehmen musste. Sie warf ihm noch einen vernichtenden Blick zu, dann ging sie zu den anderen Kindern, die sich um den Dalek versammelten und ihn streichelten, als wäre er ein verwundetes Kätzchen.


  Nicht nur den Doktor verwirrte das völlig. Ace war noch nie jemandem begegnet, der einem Dalek Zuneigung entgegenbrachte. Bevor sie oder der Doktor etwas sagen konnten, tauchten drei weitere Daleks auf. Zwei näherten sich ihrem reglosen Kameraden, während der dritte zurückblieb und damit praktisch die Tür blockierte. Zum Glück waren auch diese Daleks unbewaffnet. Allerdings reichte die Kraft ihrer Greifarme aus, um den Kopf eines Menschen wie ein Hühnerei zu zerbrechen.


  Da nun weitere Daleks eingetroffen waren, wandte sich das Mädchen wieder an den Doktor. »Wer sind Sie? Irgendein Schläger?«


  Mit offenem Mund starrte der Doktor sie an. Ausnahmsweise wusste er nicht, was er sagen sollte.


  »Also?«, drängte das Mädchen. »Wie wollen Sie rechtfertigen, dass Sie einen harmlosen Dalek angegriffen haben?«


  Bevor der Doktor antworten konnte, näherte sich ein rotgrauer Dalek und sprach das Mädchen an: »Tulana, es ist alles in Ordnung. Sokar ist nichts passiert. Er wurde nur von einem starken Photonenstoß betäubt.«


  Der verletzte Dalek hatte einen Namen? Ace berührte vorsichtig ihren Kopf an der Stelle, die gegen die Konsole geprallt war. Anscheinend war der Schlag doch heftiger gewesen, als sie geglaubt hatte. Das würde einiges erklären, zum Beispiel, weshalb die Stimme des Daleks so seltsam klang. Das kalte metallische Stakkato fehlte, stattdessen war die Stimme ruhig und wohlmoduliert. Man hörte zwar, dass sie elektronisch generiert wurde, aber sie klang angenehm, fast schon trällernd.


  Tulana wirkte sehr erleichtert. Sie nickte in Richtung des Doktors. »Ich glaube, dass er das hier benutzt hat.« Sie reichte dem Dalek das Werkzeug, und er untersuchte es.


  »Ein Quantenstabilisator ... hochentwickelt«, sagte er. Sein Auge hob sich und sah den Doktor an. »Ich bitte um Bestätigung. Sind Sie ein Time Lord?«, fragte er freundlich.


  Da sie gerade in einer TARDIS eingetroffen waren, hätten Ausflüchte nur wenig Sinn gemacht. Der Doktor drückte den Rücken durch und schob das Kinn trotzig vor. »Ja. Ich bin der Doktor.«


  »Ich bin Pytha. Willkommen an der Akademie«, sagte der Dalek.


  »Jeder ist willkommen«, stimmten die anderen – außer Tulana – gleichzeitig ein.


  Das Stielauge des Daleks richtete sich auf ihr verärgertes Gesicht. »Tulana«, ermahnte er sie. »Wo sind deine Manieren?«


  »Tut mir leid, Pytha«, antwortete sie. »Jeder ist willkommen.« Trotzdem warf sie dem Doktor einen vernichtenden Blick zu.


  Der Dalek wandte sich wieder an den Doktor. »Ich möchte mich für meinen Kollegen Sokar entschuldigen. Wahrscheinlich hat er Sie erschreckt, als er uneingeladen einfach so hier hereinplatzte. Er ist jung und sehr ungestüm, wenn ihn etwas begeistert.«


  Der Doktor war sprachlos. Daleks, die höflich waren? Daleks, die sich entschuldigten?


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Pytha. »Ich muss sicherstellen, dass Sokar korrekt hochfährt.«


  Die Daleks gingen. Zwei von ihnen schoben ihren benommenen Begleiter vor sich her, die Kinder folgten ihnen. Der Dalek Pytha und Tulana verließen die TARDIS als Letzte. Pytha hielt in der Tür an und sagte leise etwas, worauf Tulana sich noch einmal umdrehte. »Pytha sagt, dass Sie sich die Akademie später ansehen können. Er sagt, dass ich Sie um die Mittagszeit abholen soll, wenn das okay ist.« Ihr Tonfall war beißend. Sichtlich verärgert wandte sie sich ab und marschierte nach draußen.


  »Was sollte das denn?«, fragte Ace.


  »Gute Frage«, antwortete der Doktor.


  »Können wir von hier abhauen? Am liebsten sofort?«


  »Eins nach dem anderen, Ace. Ich muss zuerst die Türen dazu bringen, sich zu schließen. Vorher können wir nicht abreisen.«


  Nach einigen Fehlversuchen gelang es dem Doktor, auf den Türmechanismus zuzugreifen. Ace atmete erleichtert auf, als sich die Tür schloss. Einige Sekunden vergingen. Ace wartete darauf, dass der Doktor einen Kurs zu einem Planeten ohne Daleks einprogammierte, aber er lehnte nur nachdenklich an der Konsole.


  »Doktor, wieso sind wir noch auf diesem verrückten Planeten? Hier stimmt doch ganz offensichtlich etwas nicht. Können wir nicht einfach abhauen?«


  »Das war auch mein erster Gedanke«, gestand der Doktor. »Aber wie du schon sagst, etwas stimmt hier nicht.«


  »Grund genug, woanders hinzugehen«, beharrte Ace.


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Ace, weißt du, wo wir sind? Laut der Navigationsanzeige befinden wir uns auf Skaro, aber wir wissen beide, dass der Planet nicht mehr existiert. Und diese Daleks sind äußerst verstörend.«


  »Ach wirklich?«, entgegnete Ace trocken. »Aber sie haben uns doch zum Essen eingeladen.«


  »Richtig«, antwortete der Doktor. »Wenn sie einem sinnlose Gewalt androhen, weiß man wenigstens, woran man ist, aber diese Freundlichkeit ist beängstigend.«


  »Und erst die Stimme«, fügte Ace hinzu. »Wieso klingt sie nicht mehr mechanisch und einschüchternd? Diese Daleks klingen wie ein Windspiel. Das ist völlig verrückt! Können wir jetzt also gehen?«


  »Ace, so verlockend das andere Ende des Universums uns auch erscheinen mag, brauchen wir erst einmal Antworten auf unsere Fragen.« Der Doktor verließ den Kontrollraum und begab sich in die Tiefen der TARDIS.


  »Was hast du vor?«, fragte Ace. Sie lief zu ihm, bevor er verschwinden konnte.


  »Ich werde die Computer der TARDIS mit externen Datennetzwerken verbinden. Ich muss herausfinden, was hier los ist.«


  Eine Stunde später kehrte der Doktor mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck zurück.


  »Und?«, wollte Ace wissen. »Wer hat den Daleks Glückspillen gegeben?«


  Der Doktor schob die Hände in die Taschen und schien tief in Gedanken versunken zu sein. Nicht gut.


  Ace versuchte es noch einmal: »Als wir den Daleks das letzte Mal begegnet sind, hatten sich zwei Gruppen gebildet, die sich in einem Bürgerkrieg bekämpften. Ist das vielleicht eine dritte Gruppe, die sich von der ganzen Tod-und-Zerstörung-Sache abgewandt hat? Pazifistische Daleks, die sich einfach nur unterhalten wollen?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf.


  »Also stammen diese Daleks aus der Zeit vor den bösen Daleks, die ich auf der Erde kennengelernt habe, oder aus der Zeit nach ihnen?«, fragte Ace.


  »So wie ich das sehe«, antwortete der Doktor, »existieren sie statt ihnen.«


  »Bitte?«


  »Es scheint keine anderen Daleks zu geben, nur diese – anscheinend – zivilisierten, philosophischen und friedliebenden.«


  »Aber ...«


  »Ich habe jedes Archiv durchsucht, zu dem ich Zugang bekam – die Encyclopedia Universalis, die Intergalaktische Omniquelle, das Citrinitas-Netz. Soweit ich das beurteilen kann, sind diese Archive authentisch, aber die Datenbank der TARDIS ist die einzige, in der böse, militaristische Daleks erwähnt werden. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie jemals irgendetwas erobert haben. Skaro ist nun das universelle Zentrum der Zivilisationen, der Philosophie, der Demokratie und der Künste. Der Planet ist wie Griechenland auf der Erde 550 vor Christus. Alle kommen her, um sich zu bilden.«


  »Aber wie kann das sein?«, fragte Ace.


  »Ich weiß es nicht. Etwas stimmt hier nicht, das fühle ich. Die Daleks müssen heimlich irgendeinen Plan schmieden. Das ist die einzige Erklärung.«


  »Das wäre ja schrecklich«, entfuhr es Ace.


  »Oh nein, Ace.« Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das wäre großartig.«


  »Hä?«


  »Weil das hieße, dass alles wie immer ist. Böse Daleks mit galaktischen Eroberungsplänen, du weißt schon.«


  »Und das wäre gut?«


  »Oh ja.«


  »Und was wäre schlecht?«


  »Schlecht wäre, wenn die Archive recht hätten und die Zivilisation der Daleks wirklich geliebt und respektiert würde.«


  »Warum wäre es schlecht, wenn aus den Daleks auf einmal die Guten würden?«, hakte Ace nach.


  »Weil es bedeuten würde, dass etwas unser gesamtes Universum mit einer alternativen Zeitlinie neu erschaffen hat und nur du und ich noch in der Lage sind, uns an die alte zu erinnern.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Ace.


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.«
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  Die Akademie lag am Rande einer Wüste, mit Blick auf ein weit entferntes Gebirge. Sie bot einen wunderschönen Anblick. Daleks und Außerirdische aus zahlreichen Völkern bewegten sich auf bläulich schimmernden Metallbändern zwischen den einzelnen Gebäuden.


  Das Mittagessen bestand aus einem Buffet, das man auf einem Platz nahe der Stelle, an der die TARDIS gelandet war, aufgebaut hatte. Ace kannte keines der Gerichte, also folgte sie Tulana und probierte alles, was das Mädchen aß. Das weiche blaue Zeug war ein wenig salzig, das rötlich grüne Ding, das ein bisschen wie geriebene Möhre aussah, war widerlich, aber das orangebraune grob geschnittene Zeug, das mit kleinen Toastscheiben serviert wurde, schmeckte sehr gut. Ace lud sich den Teller damit voll.


  Die Daleks aßen natürlich nichts, glitten jedoch an den Tischen vorbei und unterhielten sich. Der Doktor aß ebenfalls nichts. Er starrte die Daleks an und war ungewöhnlich still.


  Ace sah zu einem riesigen elliptischen Gebäude hinauf, das aus dem vielfarbigen Wüstensand ragte. Es war sanft geschwungen, lief spitz zu und glitzerte in der Sonne.


  »Dort wird Medizin gelehrt«, erklärte Tulana. »Die Studenten kommen aus der ganzen Galaxis hierher, um Chirurgie und Genetik von den Daleks zu lernen. Es gibt keine besseren Chirurgen als die Daleks. Ihre einzigartige Verbindung von Biologie und Technologie verleiht ihnen einen Grad der Mikrokontrolle, den niemand sonst erreichen kann. Sie sind auch hervorragende Genetiker.«


  »Das glaube ich gern«, schnaubte der Doktor.


  Tulana sah ihn verständnislos an. Zum Glück ging sie jedoch nicht auf seinen Tonfall ein.


  Nach dem Mittagessen zeigte ihnen Tulana wie versprochen die Akademie. Sie spazierten an beeindruckenden Gebäuden aus Glas und Metall vorbei und an Straßen entlang, die von abstrakten Statuen gesäumt wurden. Überall sahen sie Gruppen von Außerirdischen – Kinder ebenso wie Erwachsene und Greise, die Jahrhunderte alt sein mussten – die einem oder mehreren Daleks lauschten oder mit ihnen diskutierten. Auf fast jedem Platz fand Unterricht unter freiem Himmel statt, geleitet von einem Dalek. Die kleinsten Kinder lösten mathematische Aufgaben, die so simpel waren, dass selbst Ace sie verstand. Die Erwachsenen jedoch nahmen an Seminaren teil, deren Inhalt Ace nicht einmal ansatzweise verstehen konnte.


  Normalerweise hätte der Doktor ununterbrochen geredet und schlechte Witze gerissen, aber er war so still, dass es fast schon unhöflich wirkte. Ace versuchte, ihn in die Unterhaltung mit einzubeziehen.


  »Der Doktor sagte, dass ihn das alles hier an das antike Griechenland auf der Erde erinnert«, erzählte sie.


  Tulana wirkte verwirrt, aber einer der Dalek-Lehrer unterbrach seinen Unterricht und wandte sich den Besuchern zu. »Danke«, sagte er zum Doktor. »Es gibt einige Parallelen, aber im Gegensatz zu den antiken Griechen halten wir hier auf Skaro keine Sklaven.«


  »Aber ihr sorgt dafür, dass der Rest der Galaxis erkennt, wie überlegen die Daleks sind«, erwiderte der Doktor mit beißendem Tonfall.


  Ace verzog das Gesicht. Sie fragte sich, ob der Dalek den Sarkasmus des Doktors verstand.


  »Wir finden es richtig, unser Wissen mit anderen zu teilen. Einige hochentwickelte Völker sind zu unnahbar und haben daher die Chance verpasst, andere an ihrer Weisheit teilhaben zu lassen«, erklärte der Dalek. »Die Time Lords zum Beispiel.«


  Autsch! Dass ein Dalek ihm vorwarf, sich nicht ausreichend um andere Völker zu kümmern, war zu viel für den Doktor. Verärgert marschierte er davon – allerdings nicht weit. Tulana starrte ihm nach. Die Daleks verstanden Sarkasmus zwar möglicherweise nicht, sie aber schon.


  »Wieso benimmt sich dein Freund so schlecht, obwohl wir euch wie Ehrengäste behandeln?«, flüsterte sie Ace zu, kurz bevor sie den Doktor am Rand eines Platzes eingeholt hatten.


  »Wenn ich ein Ehrengast bin, wieso speist man mich dann mit dir als Fremdenführer ab?«, fragte der Doktor, der ihre Worte gehört hatte. »Wieso führt uns kein Dalek herum?«


  »Vielleicht, weil sie nicht von einem Photonenstrahl lahmgelegt werden wollten«, entgegnete Tulana verärgert. »Oder vielleicht, weil ihnen Ihre Feindseligkeit nicht entgeht. Außerdem dachten sie, dass Sie sich mit einem humanoiden Fremdenführer wohler fühlen würden.«


  Einen Moment lang herrschte peinliche Stille.


  »Es tut mir leid, Tulana«, sagte der Doktor schließlich. »Ich bin nur nicht an freundliche Daleks gewöhnt. Das ist ... sehr seltsam.«


  »Sie sind schon Daleks begegnet?«


  »Ja, sehr oft.« Der Doktor nickte. »Und es war jedes Mal unangenehm. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass die Daleks eine skrupellose, xenophobe und militaristische Bande sind – und das nicht erst seit der selbst zugefügten Strahlenüberdosis, die sie in Mutanten verwandelt hat, die in einer gepanzerten Hülle leben.«


  »Das stimmt einfach nicht«, protestierte Tulana. »Die Daleks mutierten durch einen versehentlich ausgelösten Neutronenkrieg und wurden danach zu friedliebenden Akademikern.«


  »Das hat man dich vielleicht gelehrt, aber meine Sicht der Geschichte ist eine ganz andere. Durch diese Mutationen brach der Psychopath in ihnen endgültig hervor. Sie wurden zu paranoiden Größenwahnsinnigen, die gegen jeden Krieg führten und mit allen erdenklichen Waffen ganze Sonnensysteme vernichteten.«


  Tulana sah den Doktor an, als zweifele sie an seinem Verstand. Zuvor war sie verärgert gewesen, aber nun schien sie Mitleid mit ihm zu haben. Sie warf einen Blick auf Ace und hoffte wohl auf Beistand gegen diesen Wahnsinnigen.


  »Es stimmt.« Ace nickte. »Bei unserer letzten Begegnung haben sie versucht, mich umzubringen – und zwar richtig.«


  Tulanas Gesichtsausdruck sprach Bände, auch wenn sie zu höflich war, um offen zu sagen, dass sie den Doktor und Ace für Lügner hielt. Stattdessen fand sie einen diplomatischen Mittelweg.


  »Vielleicht waren das ja ein paar vereinzelte böse Daleks. Oder kriminelle Daleks«, schlug sie vor. »Oder vielleicht waren das Wesen, die nur so taten, als wären sie Daleks. Das würde alles erklären.«


  Ace starrte zuerst sie, dann den Doktor mit offenem Mund an. Sein ungläubiger Gesichtsausdruck spiegelte ihren eigenen wider. Tulana lächelte und nickte. Sie war der Meinung, dass sie das Problem zufriedenstellend gelöst hatte. Gemeinsam gingen sie weiter zur Akademie der Künste.


  Als sie schließlich zur TARDIS zurückkehrten, hatten sie Hunderte Daleks gesehen. Keiner von ihnen hatte eine Waffe getragen, Befehle gebellt oder sonst etwas getan, das Ace und der Doktor als typisches Dalek-Benehmen bezeichnet hätten. Das war äußerst verstörend.


  »Schade, dass ich Ihnen nicht mehr von Skaro zeigen kann«, sagte Tulana. »Es ist wirklich sehr schön hier. Es gibt einen Säurefluss und einen Sumpf, in dem aus Geysiren Quecksilberfontänen in die Luft schießen. Leider würde die Reise dorthin zu lange dauern.«


  Der Doktor zwinkerte belustigt. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Tulana«, erklärte er. »Raum und Zeit spielen keine große Rolle, wenn man eine TARDIS hat.«


  Tulanas Augen weiteten sich. Sie mochte den Doktor zwar nicht besonders, aber die Aussicht, in einer Zeitmaschine zu reisen, ließ ihr Herz höherschlagen.


  Die TARDIS zeigte sich von ihrer besten Seite, und so verbrachten sie die nächste Stunde damit, über den gesamten Heimatplaneten der Daleks zu springen. Theoretisch war zwar Tulana ihre Führerin, aber ihre Begeisterung beim Anblick vieler Sehenswürdigkeiten verriet, dass auch sie sie zum ersten Mal sah.


  »Wieso machst du das, Doktor?«, flüsterte Ace, als die TARDIS über einem großen See schwebte und Tulana versuchte, einen der mutierten Windschreiter, die dort lebten, zu erblicken.


  »Ich möchte wissen, wie viel sie weiß«, antwortete der Doktor ebenso leise. »Mich interessiert, was die Daleks sie sehen lassen und was sie vor ihr verbergen wollen.«


  Als sie über einen Wald flogen, entdeckte der Doktor etwas auf seinen Instrumenten.


  »Aha!«, rief er aus. »Eine Raumstation, die sich in einer hohen, synchronen Umlaufbahn befindet. Wie interessant! Sehen wir uns die mal kurz an.« Er warf Tulana einen abschätzenden Blick zu. »Da die Daleks ja so offen, freundlich und demokratisch sind, wird es sie bestimmt nicht stören, wenn wir die Station besuchen.«


  Nur fünf Sekunden später traf die TARDIS neben der Station ein. Sie materialisierte sich zwischen zehn schlanken Raumschiffen.


  »Wow!«, stieß Tulana hervor, als sie die riesigen Schiffe entdeckte.


  Sie sahen zu, wie einige Daleks die Station verließen und zu einem der Kreuzer flogen.


  »Seht mal«, rief Ace. »Die haben Waffen. Sie haben eingebaute Strahlenpistolen, so wie es bei den Daleks üblich ist.«


  »Aha!«, sagte der Doktor erneut. Er wirkte selbstzufrieden. »Ihre Maske der pazifistischen Freundlichkeit bröckelt langsam. Jetzt kannst du ihr wahres Gesicht erkennen, Tulana. Bewaffnete Daleks in Schlachtkreuzern. Angreifen! Versklaven! Eliminieren! Das sind die Daleks, die ich kenne und hasse.«


  »Ach wirklich?«, erwiderte Tulana.


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie eine Kampfflotte benötigen, um Chirurgie und Genetik zu studieren, oder?«


  Tulana ging ein Licht auf.


  »Darum ging es also bei diesem Ausflug«, erkannte sie. »Jetzt verstehe ich den Grund. Sie denken, dass ich von diesen Schiffen nichts gewusst habe, dass Sie ein schreckliches Geheimnis der Daleks entdeckt haben.«


  »Das sind die wahren Daleks«, antwortete der Doktor. »Welchem Zweck die Scharade auf dem Planeten dient, weiß ich zwar noch nicht, aber das werde ich herausfinden.«


  Tulana schüttelte den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Abneigung und Mitleid. »Die Daleks sind nicht böse, aber natürlich besitzen sie Waffen und Schiffe. Sie sind doch keine Idioten. Fällt Ihnen irgendein Volk auf irgendeinem Planeten ein, das sich nicht verteidigen kann? Das Universum ist voller Spezies, die die Daleks auslöschen würden, wenn sie könnten – ebenso wie alle Menschen und Time Lords und jeden, der anders ist als sie selbst. Wenn die Daleks nur unbewaffnet ihren Forschungen nachgehen würden, wie lange würden die Sontaraner oder die Cybermen sie wohl in Ruhe lassen?«


  Ace hielt das für ein stichhaltiges Argument. Der Doktor schnaubte nur, aber er wirkte weniger selbstzufrieden als zuvor.


  »Die Daleks schützen sich und andere, zum Beispiel die Leute auf meinem Planeten, die nicht so hochentwickelt sind, dass sie Völker wie die Cybermen besiegen könnten. Halten Sie das für falsch?« Tulana sah den Doktor herausfordernd an.


  Er antwortete nicht darauf, sondern flog schweigend zurück zur Akademie, öffnete die Türen der TARDIS und ließ Tulana aussteigen.


  4


  Die nächsten Stunden verbrachte der Doktor damit, in der TARDIS auf und ab zu gehen. Er wirkte mal verwirrt, mal besorgt, mal verärgert. Gelegentlich funkelte es in seinem Blick, als sei ihm gerade eine geniale Idee gekommen. Dann lief er zu den Computern der TARDIS und überprüfte etwas, nur um seinen Rundgang wenig später noch schlechter gelaunt fortzusetzen.


  »Kommst du weiter?«, fragte Ace.


  »Nein«, sagte der Doktor mürrisch.


  »Was genau machst du da eigentlich?«, erkundigte sie sich.


  Der Doktor seufzte. »Ich versuche herauszufinden, was die Daleks vorhaben und wie es ihnen gelungen ist, so vielen Leuten vorzugaukeln, dass sie harmlos sind.«


  »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


  »Zu keinem. Ich bin Geschichtsbücher, galaktische Archive und uralte Übertragungen durchgegangen. Alles stimmt mit dem überein, was Tulana über die Daleks sagt.«


  »Dann sind sie also wirklich die Guten?« Ace grinste. »Wow! Das ist ja scharf.«


  Der Doktor warf Ace einen Blick zu, der die Temperatur im Raum um einige Grad senkte. Ace verging das Lachen.


  »Hast du irgendwas noch nicht überprüft?«, fragte sie.


  Der Doktor verzog das Gesicht. Anscheinend gab es tatsächlich etwas, aber die Idee, es auszuprobieren, schien ihm nicht gerade zu behagen.


  »Professor?«, hakte Ace nach.


  »Wenn ich wirklich sichergehen will ...«


  »Ja?«


  »Muss ich nach Gallifrey und mit den Time Lords reden.«


  »Sie kennen die Wahrheit?«


  Der Doktor nickte. »Die Time Lords verfügen über einzigartige Methoden, um bedeutsame Ereignisse in Raum und Zeit zu beobachten.«


  »Na dann mal los«, drängte Ace. »Ein kurzer Flug zu deiner alten Heimatwelt, eine Tasse Tee und eine Unterhaltung und dann weißt du genau, was ... oder?«


  Sein Gesichtsausdruck verriet Ace, dass er sich auf einen Besuch bei den Time Lords ungefähr so sehr freute wie sie sich auf einen Besuch beim Zahnarzt.


  »Wieso willst du sie nicht sehen?«, wollte Ace wissen.


  »Ach, Ace, es gibt viele Gründe. Sie sind alt, langweilig und herablassend.«


  »Ist das alles?«


  »Ich komme gerade erst in Fahrt. Sie sind engstirnig, tragen rituelle Gewänder und sehen dem Universum lieber zu, als daran teilzuhaben.«


  »Sonst noch was?«


  »Sie behandeln mich wie einen ungezogenen Jungen.«


  Ace lachte. »Aber du fliegst trotzdem hin, oder?«


  Der Doktor seufzte. »Ja, ich muss. Jede Zelle meines Körpers sagt mir, dass hier etwas Furchtbares vorgeht.«


  Ace warf einen Blick auf den Bildschirm und sah, dass Tulana vor der TARDIS stand. Es sah aus, als suche sie nach einer Türklingel.


  »Doktor?«, sagte Ace und zeigte auf den Bildschirm.


  Der Doktor sah auf, bemerkte Tulana und öffnete die Tür.


  »Treffen Sie die Time Lords?«, fragte Tulana strahlend, noch bevor sie einen Schritt in die TARDIS hinein gemacht hatte.


  Nicht zum ersten Mal überraschte das Mädchen den Doktor. »Woher weißt du das?«


  »Weil es ziemlich komisch wäre, wenn Sie das nicht tun würden«, antwortete Tulana verwirrt. »Sie sind schließlich auch ein Time Lord.« Sie war aufgeregt und redete so schnell, dass sie fast vergaß, Luft zu holen. »Das ist so seltsam. Seit Jahren erzählen uns unsere Lehrer von den Time Lords, dann treffe ich Sie und jetzt werde ich noch viele andere Time Lords kennenlernen.«


  »Du kannst nicht mitkommen, Tulana«, widersprach der Doktor.


  »Sie können mich nicht aufhalten.«


  »Ich werde dich nicht mitnehmen.«


  »Das müssen Sie auch nicht. Ich werde allein gehen.«


  »Und wie genau soll das funktionieren?«, wollte der Doktor wissen.


  Tulana hob unbeeindruckt eine Augenbraue. »Ich. Werde. Laufen?«


  »Laufen?«, fragte der Doktor. »Nach Gallifrey?«


  »Nein«, sagte Tulana irritiert. »Zum großen Saal im Versammlungsgebäude. Der Hohe Rat der Time Lords ist vor zehn Minuten dort eingetroffen.«


  »Der Hohe Rat ist hier?« Der Doktor klang, als würde ihm jemand die Kehle zudrücken. »Der ganze Rat?«


  »Ja! Sie sind hier, um den Daleks offiziell für ihre Hilfe zu danken. Sie haben letzten Monat den Lord Präsident operiert, um ein Mikro-Aneurysma von seinem Hirnstamm zu entfernen.«


  Der Doktor starrte sie mit offenem Mund an. »Die Time Lords haben den Lord Präsident hierhergebracht?«, wunderte sich Ace.


  »Nein, er war nicht transportfähig. Sie haben ein Dalek-Team nach Gallifrey eingeladen. Aber jetzt sind alle hier.« Sie verließ die TARDIS.


  Ace sah den Doktor an. Sein Gesichtsausdruck war ihr völlig fremd.


  »Komm, sehen wir uns deine Time-Lord-Kumpel mal an«, sagte Ace.


  »Das wird nicht nötig sein.« Die Stimme des Doktors klang leblos und flach, als wäre er bereits geschlagen.


  »Warum nicht? Du hast doch gesagt, dass die Time Lords alles überwachen und wissen, was los ist. Und jetzt halten sich ganz viele von ihnen praktisch um die Ecke auf.«


  »Es wird nichts nutzen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich dachte, es würde sich um einen Plan der Daleks handeln, aber es ist wesentlich schlimmer. Ich glaubte, die Time Lords würden nur den Kopf einziehen, so wie immer, sich zurücklehnen und zusehen, anstatt sich einzumischen.«


  »Aber?«


  »Aber sie würden niemals feindliche Daleks nach Gallifrey einladen. Das wäre so, als würden Hühner ein Rudel Füchse zum Tee einladen.«


  »Sind Füchse nicht Einzelgänger?«


  »Meine liebe Ace, Füchse verfügen über komplexe Sozialstrukturen, aber wir haben keine Zeit für Biologieunterricht.«


  »Zum Glück! Aber wieso wirft dich der Besuch der Time Lords so aus der Bahn?«


  »Weil er bedeutet, dass die Veränderungen in diesem Universum real und gewaltig sind. Dass die Time Lords eine Veränderung dieses Ausmaßes nicht bemerkt haben, beweist, dass sehr mächtige Kräfte oder Wesen am Werk sein müssen.«


  »Mächtiger als die Daleks und die Time Lords?«


  Der Doktor nickte grimmig.


  Ace traute ihren Ohren nicht. »Kannst du etwas dagegen unternehmen?«


  »Das übertrifft meine Fähigkeiten ein wenig«, gestand der Doktor. »Wir und das gesamte Universum haben ein großes Problem.«
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  Der Nachmittag verlief – gelinde gesagt – ungewöhnlich. Ace hatte den Doktor noch nie in einer so seltsamen Stimmung erlebt. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn verrieten, dass er sich noch immer große Sorgen machte, aber er war nicht mehr so unruhig wie zuvor. Da die Daleks nicht nur freundlich taten, sondern es tatsächlich waren, musste er keine Angst vor einem plötzlichen Angriff haben.


  Ace und der Doktor spazierten durch die Akademie und tauschten Nettigkeiten mit den Daleks aus, die stets anhielten, um ihnen einen schönen Tag zu wünschen oder den Doktor um Rat bei ihren Forschungen zu bitten. Und er half ihnen. Der Doktor behandelte die Daleks wie richtige Wissenschaftler, blieb dabei jedoch vorsichtig und wachsam.


  Am frühen Abend, als das letzte Licht der untergehenden Sonne die weit entfernten Berge feuerrot erstrahlen ließ, begegnete Tulana dem Doktor und Ace, die die Aussicht bewunderten.


  »Wie ich höre, unterhalten Sie sich jetzt mit den Daleks, anstatt auf sie zu schießen«, sagte sie. »Was hat sich geändert?«


  »Diese Daleks sind anders als die, die ich kenne«, gestand der Doktor. »Dafür kann es nur eine Erklärung geben. Wir befinden uns in einer alternativen Zeitlinie, die sich von der, die ich kenne, stark unterscheidet.«


  »Ich war noch nie gut in Temporalphysik.« Tulana verzog das Gesicht. »Davon kriege ich Kopfschmerzen.«


  »Jedenfalls hat sich das Universum verändert«, erklärte der Doktor. »Einige Dinge sind besser, andere nicht. Der Planet Sussashia Vier wurde zerstört, also sind die Netzschafe von Chonev jetzt ausgestorben. Die Sontaraner haben die Schlacht an der Kharax-Spalte gewonnen, das Suxora-Imperium ist niemals gefallen, das kligorische schon. Und so weiter und so fort.«


  »Und wodurch wurden all diese Veränderungen ausgelöst?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er leise, während er zusah, wie einige Daleks sich von außerirdischen Kleinkindern, die mit ihrem Kindergarten einen Ausflug unternahmen, herumschubsen ließen.


  »Aber Sie glauben, dass die Daleks dafür verantwortlich sind, oder?«, fragte Tulana.


  »Ich würde es ihnen zutrauen. Sie sind technologisch ungeheuer hochentwickelt und sie gehören zu den hinterhältigsten und gefährlichsten Völkern, denen ich je begegnet bin.«


  »Was mich betrifft, sind Sie nur jemand, der Geschichten erfindet.« Tulana schüttelte den Kopf. »Von mir aus können Sie den ganzen Tag Märchen von zerstörten Planeten, ausgestorbenen Schafen und alternativen Universen, in denen die Daleks böse sind, erzählen. Aber das sind nur Geschichten. Ich lebe in diesem Universum, und die Daleks sind meine Freunde. Und der einzige engstirnige, unflexible und fremdenfeindliche Heuchler, den ich hier sehe, sind Sie!«


  Sie drehte sich um und stürmte davon.


  Ace sah ihr nach, dann wandte sie sich an den Doktor. »Wieso glauben alle hier, inklusive der Time Lords, dass die Daleks nett und kuschelig sind, während wir uns noch an die schlimmen Dinge erinnern können, die sie angerichtet haben?«


  »Gute Frage, Ace«, erwiderte der Doktor. »Irgendetwas muss geschehen sein, während wir in dem Temporalplexus festsaßen. Ein katastrophales Ereignis hat die Geschichte verändert, aber wir wurden vom Plexus abgeschirmt.«


  »Das muss aber eine gewaltige Katastrophe gewesen sein.«


  »Nicht unbedingt. Wenn man im richtigen Moment eine winzige Veränderung vornimmt, zieht sie immer größere Kreise, bis sie allumfassend ist.«


  »Das ganze Universum kann sich einfach so verändern?«, staunte Ace.


  »Das ist unvorstellbar selten, aber es kommt vor.«


  »Und was dann?«


  »Dann muss jemand das rückgängig machen.«


  »Wer?«


  »Normalerweise die Time Lords.«


  »Aber die Time Lords erkennen das Problem nicht.«


  »Einer von ihnen schon!«


  »Hast du vielleicht ... Vorurteile?«


  »Die habe ich nicht!«, empörte sich der Doktor.


  »Bist du sicher? Du bist so stolz auf deine Unvoreingenommenheit und deine Leben-und-leben-lassen-Haltung, aber wenn es um die Daleks geht, bist du so stur wie sie. Du hast mir mal gesagt, dass es eine unendliche Anzahl von Zeitlinien geben könnte, die sich nur leicht voneinander unterscheiden. Trotzdem weigerst du dich, an eine Zeitlinie zu glauben, in der die Daleks nicht böse sind. Sei ehrlich, Doktor. Wenn es um die Daleks geht, bist du so intolerant wie wir alle.«


  »Das stimmt nicht!«, stieß der Doktor hervor. »Ich weiß nur, zu was sie fähig sind. Daran ändern auch andere Zeitlinien nichts.«


  »Siehst du, was ich meine? Damit hast du meine Theorie bewiesen.«


  Der Doktor schien widersprechen zu wollen, hielt dann aber inne. »Du hast recht. Ich mag sie nicht. Meine Nackenhaare stellen sich auf, wenn ich ihren leichten Ozongeruch wahrnehme. Ich hasse ihre lautlosen Bewegungen und die Tatsache, dass ich mich an jeden ihrer bösen, verdorbenen, brutalen, tyrannischen, zerstörerischen Pläne erinnern kann. Erinnerungen, die Jahrhunderte umfassen.«


  »Dann solltest du vielleicht aufhören, in deinen Erinnerungen zu leben, die Augen öffnen und in dieser Welt leben«, schlug Ace vor und ging los, um sich Tulana anzuschließen. Der Doktor blieb zurück und betrachtete einige Kinder, die sich rund um einen Dalek auf den Boden gesetzt hatten und zuhörten, wie er ihnen eine Gruselgeschichte erzählte.
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  Am nächsten Morgen wurde Ace unsanft geweckt, als ihr Bett heftig erbebte. Unangenehme Geräusche erfüllten die TARDIS, die bockte und vibrierte, als wäre sie in einem Tornado gefangen. Ace sprang auf und machte sich auf die Suche nach dem Doktor. Als sie im Kontrollraum ankam, blieb sie wie angewurzelt stehen und glotzte.


  Die Konsole stand auf einem leuchtenden, weißen Podest, das fast bis unter die Decke reichte. Eine Hälfte des Bodens fehlte, die andere war voller Werkzeug. Der Doktor kroch herum und tat Gott weiß was.


  »Dekorierst du um?«, fragte sie, während sie sich vorsichtig einen Weg durch das Chaos bahnte.


  »Ich verwandele die TARDIS in ein Vortiskop.«


  »Was für ein Skop?«


  »Ein Vortiskop. Damit untersucht man den Zeitstrudel und ...« Er unterbrach sich. »Kurz gesagt kann ich damit die Koordinaten der ursprünglichen Raum-Zeit-Verschiebung herausfinden.«


  Ace konnte sehen, wie aufgeregt er war. Zum ersten Mal seit Langem strahlte er Enthusiasmus aus. Leider hatte sie keine Ahnung, wovon er sprach. »Eine Raum-Zeit-Verschiebung klingt ungut.«


  Der Doktor lächelte. »Du musst dir Raum und Zeit wie einen See vorstellen. Wir wissen, dass jemand seine Form verändert, neue Fische und Pflanzen hineingesetzt und seine Tiefe verändert hat.«


  »Okay ...«


  »Aber sie müssen irgendwo angefangen haben. Es muss eine erste Veränderung gegeben haben, einen ersten Fisch, den man ins Wasser fallen ließ.«


  »Und?«


  »Das hat Wellen ausgelöst.«


  Ace verstand endlich, was er meinte. »Und du kannst erkennen ...«


  »... wo diese Wellen ihren Ursprung haben. Und damit können wir klar sagen, ob die Daleks für dieses veränderte Universum verantwortlich sind. Ah! Manchmal überrasche ich mich selbst«, erklärte er fröhlich.


  »Und wenn sie es nicht waren?«, fragte Ace.


  Der Doktor fuchtelte mit dem magnetischen Deinterlacer herum. »Eins nach dem anderen.«


  »Ich weiß, dass die Daleks das nicht getan haben, Professor. Und wenn du das bestätigst, können wir doch hier bleiben, richtig?«


  Der Doktor dachte einen Moment lang nach, dann sagte er vorsichtig: »Wenn ich mich irre und in diesem Universum nichts grundsätzlich falsch läuft, dann können wir bleiben ... fürs Erste.«


  Es dauerte fast den ganzen Tag. Ace bot ihre Hilfe an, aber als der Doktor zum dritten Mal ablehnte, suchte sie stattdessen Tulana in ihrem Zimmer an der Akademie auf. Sie sahen zu, wie die Time Lords abreisten, und verbrachten den Rest des Tages damit, Erfahrungen auszutauschen und zu lachen. Sie hatten einiges gemeinsam, und Ace wusste, dass sie gute Freunde werden konnten. Sie hatte nicht viele.


  »Ace, wie stellst du dir deine Zukunft vor?«, fragte Tulana, als sie sich hinsetzten und Sludgies tranken. Das Getränk sah aus wie ein zähflüssiges graues Gel, schmeckte aber wie eine Mischung aus Mango und Passionsfrucht.


  »Keine Ahnung«, sagte Ace und leckte sich über die Lippen. »Reisen und Abenteuer, denke ich. Und du?«


  Tulana antwortete, ohne zu zögern. »Ich will Gutes tun und Frieden bringen, so wie es mich die Daleks gelehrt haben.«


  Ace sah sie beeindruckt an. »Wenn das jemandem gelingen kann, dann dir, Tulana.«


  Sie lächelten und tranken weiter ihre Sludgies.


  Als Ace zur TARDIS zurückkehrte, sah es im Kontrollraum noch immer aus, als wäre dort eine Bombe eingeschlagen. Das Podest hatte sich herabgesenkt, aber die Konsole befand sich noch nicht ganz an ihrem Platz. Der Doktor musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um die Instrumente zu erreichen, an denen er arbeitete. Ace schloss die Tür nicht, sondern ging direkt zu ihm.


  »Und?«, erkundigte sie sich. »Ist dein Wellendetektor fertig?«


  Der Doktor starrte auf seine Instrumente. Dann wandte er sich Ace langsam zu. »Ja, das ist er.«


  »Ja?«


  »Ich weiß, wer für das Problem verantwortlich ist.«


  Ace funkelte ihn an. »Spann mich nicht so auf die Folter.«


  »Ich.«


  »Was?«


  »Ich bin daran schuld«, sagte der Doktor.
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  Ace starrte ihn schockiert an. »Wieso?«


  »Du hattest recht. Es gab eine zweite TARDIS im Plexus, aber das war nicht nur ein Zeitecho. Ich glaube, das waren wir, aber zu zwei unterschiedlichen Zeitpunkten, die simultan im Plexus existierten. Als ich die Supernova ausgelöst habe, um uns zu befreien, sorgte die Druckwelle dafür, dass sich die Zeitlinien beider TARDISe verwickelten. Und als beide Schiffe ihre Energie ausstießen, entstand dieses alternative Universum.«


  Ace blinzelte und versuchte, das alles zu verstehen. »Moment. Soll das heißen, dass es keine Dalek-Invasionen mehr geben wird? Das ist doch gut, oder?«


  Der Doktor wirkte jedoch alles andere als glücklich. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich habe alles verändert.«


  »Ja, aber du veränderst ständig Dinge«, erinnerte ihn Ace. »Du reist in der Zeit vor und zurück, mischst dich ein, stürzt Tyrannen und sabotierst außerirdische Invasionen.«


  »Das ist was anderes«, widersprach der Doktor. »Das ist keine kleine Veränderung in einer ruhigen Gegend. Das ist eine komplette Neuschreibung der Geschichte – und sie muss korrigiert werden.«


  »Du willst all das ändern?«, fragte Ace entsetzt.


  »Das muss ich.«


  »Aber warum? Dieses Universum ist doch schön. Es ist anders als in unserer Erinnerung, aber was gibt dir das Recht, zu entscheiden, ob diese Veränderung richtig oder falsch ist?«


  »Ich bin ein Time Lord.«


  »Oh Mann!«


  »Das ist eine bessere Erklärung, als du glaubst.«


  »Aber die anderen Time Lords scheinen sich keine Sorgen zu machen. Du bist also nicht nur schlauer als die Daleks und Tulana, sondern auch schlauer als alle Time Lords zusammen?«


  »Glaubst du etwa, dass ich darüber nicht nachgedacht habe?«, erwiderte der Doktor. »Ich weiß, wie das klingt, aber dieses Universum ist fehlerhaft.«


  »Das stimmt nicht. Es funktioniert. Die Daleks sind toll! All diese Leute sind glücklich und produktiv. Du kannst nicht einfach irgendeinen Time-Lord-Schalter umlegen und alles umkehren. Das wäre nicht fair.«


  »Ace, dieses Universum dürfte es gar nicht geben.«


  »Aber es ist hier! Du machst das nur, weil du die Daleks hasst. Du hast sie schon immer gehasst. Du sprichst ihnen das Recht ab, sich in diesem oder irgendeinem anderen Universum zu entfalten. Du bist nur ein arroganter Time Lord mit einem Gottkomplex, der sie bis in alle Ewigkeit bestrafen will.«


  Der Doktor raufte sich aufgebracht die Haare. »Ich kann dir versichern, dass das nichts mit Arroganz oder elitärem Denken zu tun hat. Ich glaube nicht, dass meine Meinung in dieser Angelegenheit maßgeblich ist, weil ich älter bin als du oder selbstverliebt, sondern weil ich ein Time Lord bin. Für dich besteht die Zeit aus Wellen an einem Strand, in die du mal die Zehen hältst. Für mich ist sie ein ganzer Ozean, von Küste zu Küste, von der Oberfläche bis zum Meeresgrund. Ich fühle die Zeit in jeder Faser meines Körpers. Das wirst du dir niemals auch nur vorstellen können. Manche Dinge dürfen nicht sein. Manche Veränderungen sind so grundlegend, dass sie die Realität bedrohen. Diese philosophischen Daleks stellen an sich kein Problem dar, aber sie sind das Symptom eines Universums, das schrecklich falsch läuft – und das wegen mir.«


  »Okay, früher war alles anders, na und? Wieso können wir dieses Universum nicht behalten? Nette Daleks – wo ist das Problem? In vielerlei Hinsicht ist dieses Universum besser als das alte.«


  »Nein, Ace, dieses Universum ist falsch. Sein gesamtes Fundament ist fehlerhaft. Momentan bin ich der Einzige, der das erkennt, aber die Risse sind bereits vorhanden und sie werden immer tiefer. Bis die anderen Time Lords es bemerken, wird es zu spät sein. Dann lassen sich die Schäden nicht mehr reparieren.«


  »Sagt wer? Du?«


  »Ace, du musst mir vertrauen.«


  »Was, wenn wir nicht im Plexus gewesen wären? Dann würde doch niemand wissen, dass es ein Problem gibt.«


  »Verstehst du das denn nicht? Unsere Flucht aus dem Plexus hat das Problem erst geschaffen«, erklärte der Doktor. »Ich bin dafür verantwortlich und ich muss es lösen.«


  »Und wie willst du das machen?«


  »Wir müssen zurück in den Plexus«, sagte der Doktor.


  Ace blinzelte wie eine benommene Eule. »Wir sind diesem Ding nur ganz knapp entkommen und du willst wieder hinein?«


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl, das hast du mich gelehrt«, widersprach Ace.


  »Aber in diesem Fall besteht unsere Wahl darin, entweder nichts zu tun oder das Richtige«, erwiderte der Doktor. »Du kannst mir glauben ...«


  Ace spürte eine seltsame Vibration unter ihren Füßen, dann noch eine und noch eine. Jede war stärker als die letzte.


  »Professor, spürst du das?«, fragte Ace nervös.


  »Natürlich«, antwortete der Doktor.


  »Was ist das?«


  Der Doktor betrachtete die Konsole, dann sah er ungläubig auf. »Das passiert viel zu früh«, murmelte er und lief um die Konsole herum, um sich weitere Instrumente anzusehen.


  »Was?«


  »Ich habe doch gesagt, dass dieses Universum instabil ist«, erklärte der Doktor. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass der Raum-Zeit-Verfall so schnell einsetzen würde.«


  »Übersetz das mal«, bat Ace.


  »Das Universum bricht in sich zusammen«, sagte der Doktor. »Ich dachte, es würde erst in einigen Jahrzehnten, vielleicht sogar erst ein oder zwei Jahrhunderten so schlimm werden, aber offensichtlich entwickelt sich der Verfall exponentiell.« Als Ace ihn ratlos ansah, fügte er hinzu: »Immer heftiger und größer und das alarmierend schnell.«


  Der Boden erbebte, als wolle er seine Worte unterstreichen. Schockwellen warfen die TARDIS hin und her, wie ein Schiff auf stürmischer See. Dann wurde es auf einmal still.


  »Ist es vorbei?«, fragte Ace alarmiert.


  »Nein«, antwortete der Doktor grimmig. »Das war erst der Anfang.«


  Auf einmal tauchte Pytha in der Tür der TARDIS auf. Er war nicht allein. Daleks standen neben und hinter ihm, so weit das Auge reichte.
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  Ace spürte, wie ihr Herz hämmerte. Trotz ihrer Worte verunsicherte sie der Anblick so vieler Daleks vor der Tür der TARDIS.


  »Professor, wir haben Gesellschaft«, sagte Ace.


  »Ich weiß. Ich sehe sie.«


  »Doktor, wir benötigen Ihre Hilfe«, erklärte Pytha. Zum ersten Mal glaubte Ace, so etwas wie Verzweiflung in der Stimme eines Daleks zu hören.


  »Ich bin ein klein wenig damit beschäftigt, die TARDIS zusammenzuhalten«, entgegnete der Doktor, während er die Stabilisatoren aktivierte.


  »Unsere Langstreckensensoren melden Anomalien.«


  Der Doktor fuhr herum. »Was für Anomalien?«


  »Weit entfernte Sonnensysteme sind auf einmal ... verschwunden. Das ist natürlich unmöglich, aber wir konnten keine Fehlfunktionen unserer Instrumente feststellen. Unsere eigene Sonne zeigt eine ungewöhnlich große Aktivität. Wir erbitten Ihre Anwesenheit im Astrophysik-Observatorium. Wir brauchen Ihren Rat.«


  Im gleichen Moment erbebte der Boden erneut.


  »Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte der Doktor. »Ich muss nur zuerst etwas klären.«


  »Dann werden wir warten und Sie zum Observatorium begleiten«, erwiderte der Dalek. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Das ist nicht nötig. Ich kenne den Weg. Gehen Sie ruhig vor, ich komme dann nach«, versicherte der Doktor. »Keine Sorge, Pytha. Ich werde mich darum kümmern, das verspreche ich. Sie können mir vertrauen.«


  Die Daleks drehten sich gleichzeitig um und rollten davon. Sekunden später schloss der Doktor die Tür der TARDIS. »Wir müssen sofort von hier verschwinden«, zischte er.


  »Willst du sie etwa im Stich lassen?«, fragte Ace entsetzt. »Du hast Ihnen deine Hilfe versprochen.«


  »Ace, verstehst du das denn nicht? Die Sterne in diesem Universum erlöschen. Wenn Skaros Sonne das gleiche Schicksal erleidet, dürfen wir nicht in der Nähe sein.«


  »Aber, Professor ...«


  »Hör mir zu«, unterbrach sie der Doktor. »Wir müssen zum Plexus zurückkehren, bevor er ebenfalls vernichtet wird. Wenn das misslingt, werden wir aufhören zu existieren, so wie jeder und alles hier.«
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  Der Doktor hockte unter der Konsole und rekalibrierte den Quantensynchronisator – zumindest vermutete Ace das.


  »Willst du die Daleks nicht wenigstens warnen?«, fragte sie.


  »Keine Zeit. Außerdem würde das nichts bringen«, antwortete der Doktor. «Wenn ich die Langstreckensensoren rekalibriert habe, werden wir von hier verschwinden. Wir müssen in den Plexus und alles rückgängig machen.«


  »Du hast Pytha versprochen, dass du dich um das Problem kümmern würdest.«


  »Und das werde ich, nur nicht hier.«


  »Aber wäre es nicht besser, gemeinsam mit den Daleks an diesem Problem zu arbeiten? Zusammen würdet ihr doch sicher eine Lösung finden.« Ace wollte dieses Universum nicht so leicht aufgeben. Noch nicht.


  »Ace, ich weiß, wie schwer das ist, aber du musst das Ende dieser Zeitlinie akzeptieren. Sie ist falsch – und wir gehören nicht hierher.«


  »Würdest du härter an einer Lösung arbeiten, wenn es um unsere Zeitlinie ginge?«


  Der Doktor seufzte. »Mir gefällt das ebenso wenig wie dir, aber wir können das Universum nur retten, wenn wir es wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzen.« Der Doktor schüttelte den Kopf und presste bedauernd die Lippen zusammen. »Ace, du glaubst mir das vielleicht nicht, aber mir wäre es lieber gewesen, wenn ich mich geirrt hätte. Wirklich.«


  Ace aktivierte den Bildschirm. Daleks glitten zwischen den anderen Außerirdischen hindurch. Es sah aus, als wollten sie sie beruhigen. Ace hockte sich hin. Eine Frage hatte sich in ihren Verstand eingebrannt. »Professor, was wird mit Tulana geschehen, wenn du alles rückgängig machst?«


  »Selbst ein Time Lord kennt nicht das Schicksal jeder einzelnen Person im Universum.«


  Ace entging nicht, dass der Doktor ihr nicht in die Augen sehen konnte. »Und was glaubst du?«


  Einen Moment herrschte Stille, dann seufzte der Doktor. »Tulana stammt vom Planeten Markhan.«


  »Und?«


  Der Doktor trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Was verschweigst du mir?«, hakte Ace nach.


  »Vor ungefähr zweihundert Jahren wurde der Planeten von einer Seuche heimgesucht. Sie wurde von den Daleks ausgelöst und leitete eine Invasion ein.«


  »Wie viele starben?«


  »Alle, Ace. Sie alle starben. Der Völkermord von Markhan ist eines der größten Verbrechen der Daleks.«


  »Wenn wir also alles rückgängig machen ...«


  »... wird Tulana nicht mehr existieren«, bestätigte der Doktor.


  »Nein ...« Ace wurde übel. Sie stand auf, während der Doktor das Fundament der Konsole wieder im Boden versenkte. Ace suchte auf dem Bildschirm nach ihrer Freundin. »Doktor, kann ich mich nicht wenigstens von ihr verabschieden? Ich beeile mich auch.«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte der Doktor sanft. »Aus vielen Gründen.«


  Ace sah zu, wie sich nervöse, von zahlreichen Welten stammende Studenten um die Daleks versammelten. Sie suchten nach einer Antwort, die nur der Doktor geben konnte. Auf der Rampe zum Astrophysikgebäude entdeckte Ace Tulana, die zusammen mit einigen ihrer Freunde aufgeregt mit einem Dalek diskutierte. Ace blinzelte rasch, um die Tränen, die sich in ihren Augen sammelten, zu vertreiben, dann nickte sie.


  Noch nie war sie auf einer Reise mit dem Doktor den Tränen nahe gewesen.


  »Oh-oh.« Der Doktor betrachtete die Konsole. Er wirkte äußerst besorgt. »Wir sollten uns absetzen, glaube ich. Halt dich fest.«


  Ace klammerte sich an einen Griff der Konsole, dann vibrierte die TARDIS auch schon unter ihr und dematerialisierte sich. »Also fliegen wir zurück zum Plexus.«


  »Ja.«


  »Und kümmern uns um das Problem.«


  »Ja.«


  »Wenn das das Richtige ist, wieso fühlte es sich dann so falsch an?«


  Darauf wusste der Doktor keine Antwort.
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  »Wie kommen wir denn zum Plexus? Ich dachte, man wüsste darin nie, wo man ist oder welchen Kurs man einschlagen muss?«


  »Normalerweise schon, aber wir folgen unseren Spuren einfach zu dem Ort zurück, an dem wir schon zweimal gewesen sind.«


  Ace seufzte. »Kriegst du bei diesem ganzen Zeitreisezeug eigentlich keine Kopfschmerzen?«


  »Gelegentlich.«


  »Moment mal«, sagte Ace. »Wenn dieses ganze Chaos von zwei TARDISen verursacht wurde, die sich ineinander verwickelten, fügen wir ihnen dann jetzt nicht noch eine dritte hinzu?«


  »Nein, weil ich jetzt weiß, dass wir die andere TARDIS waren, die du sahst, als wir im Zeitwirbel festsaßen. Ich dachte, du hättest nur ein Zeitecho gesehen oder ein Bild aus der Zeitschleife des Plexus, aber das stimmt nicht. Die zweite TARDIS, das waren wir auf unserem Weg zurück in den Plexus, deshalb weiß ich, dass wir ihn finden werden. Wenn wir in ihm sind, muss ich den richtigen Moment abpassen, um die chronodynamische Gleichheit wiederherzustellen. Ich muss dafür sorgen, dass sich die andere TARDIS befreien kann, ohne das Universum zu verändern.«


  »Und wie?«


  »Genau in dem Moment, in dem die andere TARDIS den Stern ins Visier nimmt, werde ich uns dazwischen positionieren und sie stoßweise mit einem chronodynamischen Impuls bombardieren. Die Energie, die sie dadurch bekommt, sollte reichen, um sie zu befreien, ohne dass sie den Stern zerstören muss.«


  »Und was ist mit uns? Sitzen wir dann nicht wieder fest?«


  »Wenn mein Timing stimmt, werden die Zeitlinien von beiden TARDISen zu einer verschmelzen und unsere Flucht aus dem Plexus gewährleisten. Wenn meine Berechnungen falsch sind, werde ich die TARDIS zerstören.«


  »Welche?«


  »Beide.«


  Ace schluckte und bereute, dass sie die Frage gestellt hatte.


  Der Doktor ließ seine Hände über die Konsole gleiten. Die TARDIS keuchte, stöhnte und tauchte im Plexus auf – dem Ort, den Ace nie hatte wiedersehen wollen. Der Doktor schaltete den Bildschirm ein, und einen Moment später sah sie die vertrauten Umrisse der Polizeinotrufzelle.


  »Das sind also wir, bevor wir den Stern in die Luft jagen?«


  Der Doktor nickte. »Ungefähr eine Minute vorher – wenn meine Berechnungen stimmen.«


  »Und du bist dir völlig und absolut und zweifelsfrei sicher, dass es keine andere Lösung gibt?«


  »Ja. Ich habe bereits Koordinaten für unser nächstes Ziel eingegeben, sollten wir dem Plexus entkommen.«


  Die sechzig Sekunden zogen sich. Ace betrachtete die andere TARDIS und dachte an Tulana und die friedlichen Daleks und an ein Universum, das es laut dem Doktor nie hätte geben dürfen.


  »Es geht los!«, rief der Doktor.


  Der grelle Blitz überraschte Ace, obwohl sie damit gerechnet hatte. Eine unsichtbare Kraft hob sie hoch und schleuderte sie im nächsten Moment zu Boden. Ace war vorgewarnt und wusste, was passieren würde – ein wilder, unkontrollierter Flug, der urplötzlich und hart endete. Der Doktor war dieses Mal ebenfalls vorbereitet. Er brachte die TARDIS fast sofort wieder unter Kontrolle. Sie waren dem Plexus entkommen, aber war der Plan des Doktors aufgegangen? War das Universum wieder »normal«? Auf dem Bildschirm sah Ace Weltraumtrümmer – Asteroiden, manche so groß wie ein irdischer Kontinent, und langsam an ihnen vorbeitreibende Felsen.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  Bevor der Doktor ihre Koordinaten bestätigen konnte, tauchte ein Schiff auf dem Bildschirm auf, schwang elegant herum und richtete sich mit dem Bug zur TARDIS aus.


  »Aha!«, sagte der Doktor.


  Es rauschte, dann erfüllte eine harte, kratzende Stimme den Kontrollraum:


  »SIE SIND IN UNSER TERRITORIUM EINGEDRUNGEN. WIR – WERDEN – SIE – ELIMINIEREN!«


  Ace schüttelte sich, als sie die Stimme erkannte. Zwei Raketen schossen aus dem Schlachtkreuzer auf die TARDIS zu. Es gab keine Freundlichkeit mehr, keine Güte. Keine Diplomatie und keine Debatten. Dies waren die Daleks, die der Doktor und Ace nur zu gut kannten – die gnadenlosen Mordmaschinen, die tausend Planeten verbrannt und die halbe Galaxis versklavt hatten.


  »Ja, das sind die Daleks, die ich kenne und verabscheue«, sagte der Doktor. »Sie verteidigen immer noch das, was sie als ihr Territorium wahrnehmen, obwohl es hier nur noch Felsen gibt. Das Universum ergibt wieder Sinn.« Er berührte die Instrumente.


  »Professor, wo sind wir hier?«


  »Skaro – oder was davon übrig ist. Es hält sich immer ein Schlachtkreuzer der Daleks in der Nähe auf.«


  »Du hast Skaro als Ziel ausgesucht?«, fragte Ace ungläubig.


  »Ich wollte nur sicherstellen, dass alles wieder normal ist«, antwortete der Doktor grinsend.


  Ace sah, wie sich die Raketen näherten. Der Doktor legte mit einer theatralischen Geste einen der Schalter an der Konsole um. Die Raketen verschwanden, als sich die TARDIS dematerialisierte.


  Doch noch während dieses Vorgangs meldete sich die triumphierend klingende Stimme des Daleks: »DETONATION IN ZEHN RELS. SIE KÖNNEN NICHT ENTKOMMEN.«


  Der Bildschirm wurde schwarz, und das Echo des letzten Satzes, den der Dalek gesagt hatte, verhallte. »ALLE FEINDE DER DALEKS MÜSSEN STERBEN ...«


  »Also bekam Tulana niemals die Chance, geboren zu werden, Professor«, erkannte Ace. Ihre Augen wurden feucht. »Die Daleks sind wieder mörderische Psychos. Dies ist das Universum, das du kennst, aber ist es wirklich besser?«


  Der Doktor betrachtete den Bildschirm. Die Sterne leuchteten, und alles war friedlich. Er umklammerte den Rand der Konsole so hart, dass seine Knöchel weiß wurden. »Ace, wir haben etwas erlebt, das ich in keiner Zeitlinie für möglich gehalten hätte. Friedliche Daleks, die sich für das Gute einsetzten. Vielleicht, nur vielleicht wird das in diesem Universum auch eines Tages geschehen.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Ace.


  »Noch vor ein paar Tagen hätte ich das sofort verneint«, gestand der Doktor, »aber jetzt können wir zumindest hoffen. Und das ist doch schon mal ein guter Anfang.«
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  Der Doktor öffnete die Tür der TARDIS und trat in die warme Wüstennacht hinaus. Eine leichte Brise wirbelte den Staub zu seinen Füßen auf; das einzige Geräusch war das leise Zirpen der Zikaden im Hintergrund.


  Und natürlich das entfernte Knistern der Funkgeräte und das Rumpeln und Stottern der Dieselmotoren im Leerlauf.


  »Kommt mir bekannt vor«, murmelte er. Die Wüste von Nevada, Vereinigte Staaten von Amerika. Hier war er schon einmal gewesen, ganz in der Nähe, und vor gar nicht so langer Zeit, 1947, wenn er sich recht erinnerte, an einem Ort namens Roswell. Er grinste in der Dunkelheit.


  Was für ein Spaß.


  Kurz überlegte er, ob er nicht irgendwann noch einmal versuchen sollte, den Chamäleon-Schaltkreis zu reparieren. Hier mitten in der Wüste fiel die TARDIS doch ein wenig auf. Andererseits war es Nacht, und er war einige Hundert Meter vom nächsten Highway entfernt gelandet. Wer sollte sie schon hier draußen entdecken? Wahrscheinlich sah sie in der Dunkelheit nur aus wie der unförmige Stumpf einer der vielen Josua-Palmen.


  Der Doktor schloss die Tür hinter sich ab und schritt dann über den vor Trockenheit rissigen Boden auf die Armeelastwagen zu, die etwa einen halben Kilometer entfernt auf dem mit Schotter bedeckten Seitenstreifen des staubigen Highways geparkt waren.


  Als er näher kam, hörte er die unsicheren Stimmen verängstigter Männer, gedämpft von den Gummidichtungen ihrer Atemmasken. Die Nachtluft war erfüllt von Knistern und Piepsen, von verzerrten Stimmen und Satzfragmenten aus den Funkgeräten. Flutlichter bestrahlten ein verwittertes Werbeschild am Straßenrand und daneben eine stillgelegte Raststätte. Ihre Fenster waren mit Brettern vernagelt, und auf dem Hof wucherte Unkraut. Neben der Einfahrt war auf einem Schild zu lesen:


  Müde? Warum gönnen Sie sich nicht eine


  Pause in Fort Casey?


  Bei uns fühlen Sie sich wie zu Hause!


  Der Doktor nickte. Fort Casey. Hier musste die Sonde gelandet sein, die er verfolgt hatte.


  Erst als er die Ansammlung von Militärfahrzeugen schon fast erreicht hatte, bemerkte ihn jemand in der Dunkelheit.


  »He!«, rief er ihm mit dumpf klingender Stimme zu. »Sie da! Stehen bleiben!«


  Der grelle Strahl einer Taschenlampe fiel dem Doktor ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sie mit einer Hand vor dem Licht zu schützen.


  »Bleiben Sie sofort stehen!«, fuhr die gedämpfte Stimme fort. Sie klang jung. Sehr jung. Und sehr ängstlich. »Hände hoch!«


  »Ts, ts«, machte der Doktor. »Hände hoch ... bitte!«


  »Klappe halten! Ich will Ihre Hände sehen!«


  Der Doktor hob sie. »Wenn Sie so nett fragen ...«


  Der Soldat hob sein Funkgerät an den Mund. »Major Platt? Wir haben hier einen Zivilisten ... Er ist einfach aus der Dunkelheit gekommen ... Infiziert? Ich glaube nicht, Sir.«


  Geblendet vom Schein der Taschenlampe konnte der Doktor gerade einmal die Umrisse des jungen Soldaten ausmachen: Er trug einen Schutzanzug und auf dem Rücken eine Sauerstoffflasche; in den leicht zitternden Händen hielt er unsicher ein Sturmgewehr. Einen Augenblick später trat ein weiterer Mann an seine Seite.


  »Sie da!« Diese Stimme klang tiefer, befehlsgewohnt. »Woher kommen Sie?«


  Der Doktor lächelte. »Ich bin nicht aus der Gegend.«


  »Sind Sie aus der Stadt gekommen, Sir?«


  »Sie meinen Fort Casey?«


  »Genau. Hatten Sie direkten Kontakt mit jemandem aus Fort Casey?«


  »Nein. Ich bin gerade erst angekommen.«


  Ein kurzes Schweigen. »Aus Atlanta? Gehören Sie zum Team des CDC?«


  Der Doktor ertappte sich selbst dabei, wie er nickte. Offenbar schien der Major sehr zu hoffen, dass dies der Fall war, also gab er dem Mann einfach, was er hören wollte. »Ja, genau, ich bin vom CDC.«


  »Wurde auch höchste Zeit. Wir packen Sie besser direkt in einen Schutzanzug und bringen Sie auf den neuesten Stand.«


  »Schutzanzug?« Der Doktor verzog das Gesicht. »Wirklich? Ist das unbedingt notwendig?«


  Major Platt schien nicht in der Stimmung für Widerworte. »Folgen Sie mir zum Kommandozelt. Ich möchte Ihnen einen vollständigen Lagebericht erstatten.«


  Das Kommandozelt bestand aus einem luftdicht abgeschlossenen Ballon aus dicker Plastikplane, die von innen durch mehrere Halogenlampen beleuchtet wurde. Major Platt hatte seinen Schutzanzug und die Maske abgelegt.


  »Die letzte bekannte Kommunikation aus der Stadt erfolgte vor siebzehn Stunden«, berichtete er soeben. »Ein Notruf nach einem Krankenwagen. Der Anrufer konnte nur Folgendes sagen ...« Er blätterte in einem Notizbuch auf seinem Schreibtisch. Sein silberfarbenes Haar war kurz geschoren, sein schlankes, sonnengebräuntes Gesicht blieb unbewegt, wie aus Sandstein gemeißelt. Er war wirklich durch und durch Soldat. Nun las er vor, was auf dem Papier vor ihm stand. »›Sie sind alle tot ... Alle sind tot, ihre Körper sind irgendwie flüssig geworden. Es bewegt sich ... Das sind irgendwelche Dinge! Die sich bewegen! Sie sind lebendig ...«‹ Der Major blickte auf und sah den Doktor an. »Danach war der Anrufer nicht mehr zu verstehen, und kurz darauf riss die Verbindung ab.«


  Gedankenverloren trommelte der Doktor mit den Fingern auf den Aluminium-Klapptisch, der zwischen ihnen stand. »Hmm ... Das klingt wirklich nicht sehr gut.«


  Neugierig sah der Major ihn an. Der Gehrock im edwardianischen Stil, komplett mit Weste und Halstuch, schien seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Ich war gerade in der Oper, als mein Handy klingelte«, erklärte der Doktor.


  Der Major winkte ab. »Wie es aussieht, kann der Erreger nicht durch die Luft übertragen werden, aber wir sind uns noch nicht zu hundert Prozent sicher. Vorsorglich haben wir alle Routen in und aus der Stadt abgeriegelt. Anscheinend infiziert und tötet dieses Ding, was immer es ist, ausgesprochen schnell.«


  »Was vermutlich ein Segen ist.«


  Der Major runzelte die Stirn.


  »Wenn es schnell tötet, kann sich ein Träger dieses Erregers nicht allzu weit aus der Stadt hinausbewegen.« Nachdenklich nickte der Doktor. »Sie sagten, Sie hätten einige Ihrer Männer in die Stadt entsandt?«


  »Vor vier Stunden«, bestätigte der Major. »Seit über dreien haben wir nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Und was war das Letzte, was Sie gehört haben?«


  Der Major schüttelte den Kopf. »Nur ein verstümmelter Funkspruch. Hat für mich keinen Sinn ergeben.«


  »Lassen Sie hören.«


  »Irgendwas wie ›Netze, überall Netze. Netze in der ganzen Stadt.«‹ Der Major verengte die grauen Augen zu Schlitzen. »Netze? Leute, die sich plötzlich verflüssigen? Haben Sie eine Ahnung, was zum Teufel hier vor sich geht?«


  Eine Ahnung hatte der Doktor allerdings. Doch noch war es nicht mehr als das: eine Ahnung. Ein Verdacht. Er brauchte Sicherheit. »Sie haben recht, Major: Die Infektion wird nicht durch die Luft übertragen. Zumindest noch nicht.«


  »Soll das heißen, Sie wissen, worum es sich handelt?«


  Langsam nickte der Doktor. »Ich bin so etwas schon mal begegnet, ja.«


  »Haben Sie einen Namen dafür?«


  »Albtraum.« Gedankenversunken strich sich der Doktor mit dem Daumen übers Kinn. »Wenn es tatsächlich der Erreger ist, den ich befürchte, wird er sich sehr schnell ausbreiten. Er kennt keine Artengrenze; von jeder Lebensform kann er auf eine andere übertragen werden. Im Grunde ist alles Organische anfällig für ihn.«


  »Unmöglich! Kein Erreger kann das!«


  »Binnen zweiundsiebzig Stunden nach dem Ausbruch ist die Sache nicht mehr aufzuhalten. Innerhalb eines Monats ...« Langsam schüttelte der Doktor den Kopf. Hier bedurfte es keiner weiteren Worte.


  Prüfend betrachtete ihn der Major. »Sind Sie wirklich von den Centers for Disease Control and Prevention, dem Seuchenzentrum in Atlanta? Sie sind nämlich ganz anders als die Bürohengste, die sonst so dort arbeiten.«


  »Ahh ... Jetzt haben Sie mich erwischt, Major.« Der Doktor lächelte. »Das war gelogen.«


  Major Platt versteifte sich. »Dann sagen Sie mir besser auf der Stelle, wer Sie wirklich geschickt hat!«


  »Von der Organisation haben Sie bestimmt schon gehört, Major. Ihr Name wird ab und zu in den dunklen Ecken von Regierungsgebäuden geflüstert.«


  »Und wie lautet er?«


  »UNIT.«


  Der Major wurde bleich. »UNIT?«


  Die Unified Intelligence Taskforce arbeitete, unter der Hand und ohne offizielle Spuren zu hinterlassen, für einige Regierungen der Erde. Der Doktor hatte schon früher mit ihnen zusammengearbeitet. Während der einfache Mann auf der Straße nichts von ihrer Existenz wusste, hatte der Major ganz sicher schon von UNIT gehört, wenn er nicht während seiner gesamten militärischen Karriere den Kopf in den Sand gesteckt hatte.


  »Gut. Ich sehe, Sie sind mit der Organisation vertraut.« Der Doktor stieß sich vom Tisch ab. »Sehr schön. Das spart uns wertvolle Zeit, da ich Ihnen die Situation nicht erst erklären muss.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich benötige nicht viel – Sie müssen mich lediglich in die Stadt hineinlassen.«


  »Unmöglich! Abriegelungsprotokoll der Klasse fünf, verstehen Sie? Niemand kommt hinein, niemand kommt heraus.«


  »Da hat ja wohl UNIT das letzte Wort, nicht das Militär. Und da ich ihr Vertreter vor Ort bin – ich denke, damit habe ich hier das Sagen.«


  Major Platt kniff die Lider enger zusammen. »Ich habe keine Benachrichtigung darüber erhalten, dass ich meiner Befehlsgewalt ...«


  »Major, jede Sekunde, die wir hier in Ihrem schicken glänzenden Zelt verbringen, ist eine Sekunde, die wir uns wirklich nicht leisten können. Der Erreger wird sehr bald durch die Luft übertragen werden.« Der Doktor lächelte traurig. »Dann sind all Ihre Straßensperren und Ihre Männer in den lustigen Gummianzügen ... null und nichtig.«
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  Der Doktor bahnte sich einen Weg durch die Straßensperre, mit der die einspurige Zufahrtsstraße zur Stadt abgeriegelt war. Die Flutlichter warfen seinen Schatten lang und dünn auf den leeren Asphalt. Schwerfällig stapfte er auf die verschlafene Kleinstadt zu, behindert durch den schweren Schutzanzug, in dem er bereits zu schwitzen begann. Im Ohrhörer erklang knisternd Major Platts Stimme.


  »UNIT hat soeben Ihre Identität bestätigt ... Doktor.«


  »Gut.«


  »›Der Doktor‹. So, ähm, hat man Sie ausschließlich genannt. Haben Sie einen Namen, Sir?«


  Bei der Frage musste der Doktor lächeln. Einst hatte er einen Namen gehabt, vor langer Zeit. Vor neunhundert Jahren. So viele Erinnerungen in seinem Kopf, die meisten davon Erinnerungen seiner früheren Inkarnationen. Fast schienen sie ihm von einem Fremden zu stammen, verblasst und undeutlich wie das Geflüster eines Geists.


  »Einfach nur ›der Doktor‹. Anders brauchen Sie mich nicht zu nennen.«


  »Der Doktor, was?« In seinem Kopfhörer rauschte es; der Funkkanal war immer noch offen. »Nun gut.« Major Platt klang nicht ganz überzeugt. »Also, Doktor, halten Sie den Funkkanal offen, ja?«


  Diese Absicht hatte der Doktor keinesfalls. »Ja, selbstverständlich.«


  Zehn Minuten später erreichte er die ersten Häuser der Stadt: abgewohnte und verlassene Reihenhäuser aus sonnengebleichtem Holz und mit abblätternder Farbe. Fort Casey starb offensichtlich schon seit mehr als diesem einen Abend.


  Jenseits der Flutlichter, außer Sicht des Majors und dessen Männern, kam der Ort dem Doktor fast vor wie jeder andere. Also löste er die Bänder seiner Kapuze und schob sie zurück, genoss die kühle Nachtluft in seinem Gesicht. Anschließend öffnete er den Reißverschluss, streifte auch den Rest des Schutzanzugs ab und warf ihn zu Boden.


  Das lächerliche Kleidungsstück würde ihm ohnehin ungefähr so viel nutzen wie eine feuchte Papiertüte.


  Der Doktor schnupperte und nahm augenblicklich den süßlichen Geruch von Verwesung wahr. In gewisser Weise bestätigte ihm das, was er bereits vermutet hatte. Die Infektion – die Seuche, wenn es sich denn um denselben Erreger handeln sollte, der einst unzählige Angehörige seines Volkes dahinraffte – war tatsächlich noch im Anfangsstadium: Aktuell absorbierte und zersetzte sie die organische Materie, die sie bereits befallen hatte. Um sie in eine nutzbare, flüssige organische Matrix zu verwandeln.


  Der Doktor schritt über die Hauptstraße des kleinen Ortes. Hier brannten immer noch die Straßenlaternen. Sie zischten in der Dunkelheit und warfen ein kränkliches orangefarbenes Licht auf den brüchigen Asphalt. Zu seiner Rechten sah er ein Lebensmittelgeschäft; über der Glastür blinkte eine Budweiser-Werbung aus pinkfarbenen Neonröhren.


  Er richtete seine Taschenlampe auf den Laden. Davor priesen leere Holzpaletten Wassermelonen zu je drei Dollar an. Die Taschenlampe auf eine der Paletten gerichtet, ging er hinüber. Eine dunkle Pfütze aus schwarzer, zähflüssiger Materie bedeckte die Holzplanken. An den Seiten floss die Flüssigkeit langsam zu Boden. Mit dem Lichtkegel folgte er der verschlungenen Spur des Schleims – dünn, fast nicht zu sehen, wie ein Stück vergessener Bindfaden. Es erinnerte ihn an eine schwarze Arterie, wie sich das Zeug einem Haarriss gleich einen Weg zum Nachbargebäude wand. Dort wurde es dicker, gespeist aus weiteren Arterien, bis es schließlich wie eine Art dickes Seil wirkte.


  Im Erdgeschoss des zweistöckigen Gebäudes befand sich ein Café. Darüber waren leere Mietwohnungen, die offensichtlich schon länger auf Bewohner warteten. Die tintenschwarze Flüssigkeit rann die Seitenwände hoch und breitete sich dabei aus wie ein Spinnennetz; schwarze Nebenflüsse tasteten sich über Waschbeton und abblätternden Putz.


  Langsam näherte sich der Doktor.


  Am Fuß der Wand lehnte etwas, das aussah wie die Überreste einer Person. Vor dem leblosen Körper ging er in die Hocke und untersuchte ihn genauer. Ein Paar Stiefel, ausgewaschene Jeans und ein kariertes Hemd. Im Inneren der Kleidung nur ein Bündel Knochen, das von einem letzten Rest Sehnen zusammengehalten wurde. Am Schädel klebten noch einige Büschel weißer Haare. Aber keine Kopfhaut. Die war längst fort, genau wie alle andere weiche organische Materie. Aus den Hemdsärmeln rann schwarzer Schleim heraus, um sich auf dem Boden mit den anderen Strömen der organischen Suppe zu vereinen.


  Vollständig verflüssigt.


  Die Wassermelonen vor dem Laden und dieser Mann, beide nutzbar, das eine wie das andere ein verdaulicher Rohstoff, den der Erreger absorbieren konnte. Der Doktor hatte nichts anderes erwartet; dennoch hatte er gehofft, sich zu irren.


  Das erste Stadium schien im vollen Gange: Ausbruch, Zersetzung und Ausbreitung. Offenbar war sie in der Stadt oder zumindest ganz in der Nähe heruntergekommen: eine winzige Spore, klein wie ein Stecknadelkopf und abgesetzt von der Sonde. Vielleicht hatte sie wie ein Stück Fels oder Meteor ausgesehen. Dann war sie am Absatz eines Schuhs hängen geblieben, vielleicht am Reifen eines Lastwagens. Mehr war gar nicht nötig.


  Der Rest war dann leider unvermeidbar gewesen. Und erschreckend schnell vor sich gegangen.


  Der Doktor schwenkte den Strahl seiner Taschenlampe und entdeckte prompt weitere Leichen entlang der Hauptstraße. Auf der anderen Straßenseite war ein Auto über den Bordstein gefahren und hatte ein paar Mülltonnen getroffen. Die knöchernen Überreste des Fahrers lagen halb innerhalb, halb außerhalb der geöffneten Autotür. Weiter die Straße hinunter lag ein Bündel Frauenkleider auf dem Gehweg, daneben ein umgefallener Kinderwagen.


  Der Doktor seufzte. »Sie hatten nicht die geringste Chance.«


  »Hallo?«, erklang eine Stimme im Café. »Ist jemand da draußen?«


  Ein Überlebender? Der Doktor schüttelte den Kopf. Unmöglich. Niemand war gegen dieses Ding immun; zumindest kein Mensch. Er ging auf das Café zu und zog eine der Glastüren weit auf. »Gibt es hier drin Überlebende?«


  »BLEIBEN SIE, WO SIE SIND!«


  Die Stimme klang dumpf und eindeutig weiblich. Reglos blieb der Doktor auf der Türschwelle stehen und hob dann langsam die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  Eine zierliche Gestalt in einem Schutzanzug trat zögernd hinter der Theke des Cafés hervor, das Gesicht hinter einer Atemmaske verborgen. »Wie ... kommt es, dass Sie noch leben?«


  Lächelnd trat der Doktor einen Schritt vor. »Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte, bin ich etwas, nun, außergewöhnlich.«


  Die Frau richtete die Waffe, die sie noch in der Hand hielt, auf ihn. »Keine Bewegung! Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«


  Er sah auf das Namensschild an ihrer Brust. »Captain Chan, nicht wahr?«


  »Captain Evelyn Chan.«


  »Ich nehme an, Sie gehören zu Major Platts Ermittlungsteam?«


  Sie senkte die Waffe um wenige Zentimeter.


  »Wissen Sie«, fuhr der Doktor fort, »der Major macht sich ziemliche Sorgen, weil Sie sich längere Zeit nicht bei ihm gemeldet haben.«


  »Mein Funkgerät ist kaputt. Ich habe es weggeworfen.«


  Der Doktor sah auf ihren Werkzeuggürtel und bemerkte eine verdrehte Öse. An der Stelle hatte ihr Schutzanzug einen kleinen Riss.


  Sie folgte seinem Blick. »Etwas von dieser Pampe ist auf meiner Kommunikationsausrüstung gelandet. Sie hat angefangen, sich auszubreiten! Da musste ich ... musste ich das Gerät abreißen. Es möglichst schnell loswerden. Aber ich bin nicht infiziert, klar?«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Nichts davon ist in meinen Schutzanzug gekommen. Es hat meine Haut nie berührt ...«


  »Ich weiß«, unterbrach der Doktor und lächelte ihr ermutigend zu. »Wäre es mit Ihnen in Kontakt gekommen, wären Sie inzwischen eine Pfütze.« Er sah sich im Café um. »Was ist mit den anderen Mitgliedern Ihres Teams?«


  Für einen Augenblick zögerte sie, bevor sie antwortete: »Ich bin die Einzige, die noch übrig ist.« Sie geriet ins Stocken. »Die anderen wurden ... sie wurden ...«


  »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Angegriffen.«


  »Angegriffen?«


  Hinter ihrer Maske nickte sie langsam. »Seltsame Wesen ... Irgendwelche Kriechtiere kamen von oben auf uns runter, haben uns angegriffen ...«


  Der Doktor fluchte leise. Die zweite Phase hatte bereits begonnen. Dieses Ding erschuf sich bereits Verteidigungswerkzeuge.


  Vorsichtig trat er einen weiteren Schritt näher. Chan hob schnell ihre Waffe und richtete sie auf ihn. »Stehen bleiben!«


  »Ist schon gut«, sagte er schnell. »Ich bin ebenfalls nicht infiziert. Tatsächlich kann ich Ihnen sogar versichern, dass ich dagegen immun bin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dagegen ist nichts immun!«


  Der Doktor trat zur Seite und setzte sich an einen Tisch am Fenster. »Dann sitze ich eben einfach hier, Evelyn. Falls das für Sie in Ordnung ist.«


  Während sie hinter der Theke hervorkam, beobachtete der Doktor, wie sie in alle Richtungen schaute: auf den Boden, unter die Tische und Stühle. Allmählich kam sie auf ihn zu. »Alles. Menschen, Tiere, Pflanzen. Dieses Zeug hat einfach alles in der Stadt infiziert.«


  Der Doktor nickte. »Ja, das tut es immer.«


  Zögernd machte sie einige weitere Schritte in seine Richtung, die Waffe nach wie vor auf seine Brust gerichtet. Einige Tische entfernt ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. »Das kann nicht sein! Kein Erreger kann über alle Artengrenzen hinweg wirken, von Fauna auf Flora überspringen ...«


  »Kein irdischer Erreger kann das«, betonte der Doktor.


  »Kein irdischer ...?« Hinter dem gläsernen Guckloch ihrer Maske sah er, wie Chan die Augen zu Schlitzen verengte. »Was ... was wollen Sie damit sagen? Dass es aus ...«


  »Dass es aus dem Weltall stammt, genau.« Beiläufig spielte der Doktor mit dem Salzstreuer auf dem Tisch vor sich. »Es ist eine Von-Neumann-Keimsonde.«


  »Eine was?«


  »Eine Von-Neumann-Keimsonde. Benannt nach einem Ihrer Wissenschaftler, John von Neumann, der theoretische Überlegungen über die Möglichkeit einer solchen Sonde angestellt hat: ein gentechnisch erzeugter Erreger, der dazu geschaffen ist, einen Flug durch den Weltraum zu überleben und weiterzufliegen, bis er auf einem bewohnbaren Planeten landet. Dort erwacht er dann aus seinem latenten Zustand und macht sich ans Werk.«


  »Er macht sich ans Werk?«


  »Anfangs wird er wie ein Virus übertragen. Nur ein paar wenige Teilchen, die Zellen befallen und umwandeln, indem sie ihre DNA umprogrammieren. Alles, was mit dem Erreger in Kontakt kommt, wird befallen. Aus der Materie des ursprünglichen Organismus werden Millionen von Kopien des Erregers gebildet; so arbeiten alle befallenen Zellen gemeinsam daran, das Opfer strukturell zu zersetzen.«


  Chan nickte. »Ja … Ja, das entspricht genau dem, was wir sehen mussten.« Sie blickte durchs Fenster auf die verlassene Straße hinaus. »Alles Organische«, sagte sie, immer noch nickend. »Es scheint alles … abgestorbenes, totes Gewebe zu sein, das zu diesem schwarzen Schleim zerfällt.«


  »Dieser Prozess ist die erste Phase des Erregers: organische Materie zu sammeln. So viel wie möglich, und so schnell wie möglich. Die Flüssigkeit verfügt über rudimentäre Intelligenz, wenn man es so nennen möchte. Sie versucht, an einem Punkt zusammenzufließen. Sich zu sammeln, sozusagen. Je mehr dieser Masse miteinander verknüpft ist, desto komplexere innere Strukturen kann sie annehmen.«


  »Innere Strukturen?«


  »Dieser ›schwarze Schleim‹ ist eine transmorphe Flüssigkeit. Sie kann sich in alles umformen, wovon sie sich einen genetischen Bauplan angeeignet hat, oder auch mehrere kombinierte Baupläne.«


  Captain Chan sah ihn an. »Woher wissen Sie so viel darüber?« Plötzlich riss sie die Augen auf. »Meine Güte! Dies ist kein isolierter Ausbruch? Das ist an anderer Stelle auch schon passiert?«


  »Es hat Millionen solcher Ausbrüche gegeben, Evelyn. Auf ebenso vielen Welten, über Milliarden von Jahren.«


  Wieder kniff sie die Augen zusammen und starrte ihn ein paar Augenblicke lang schweigend an. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Der Doktor dachte über diese Frage nach. Sicher, er könnte sich die Zeit nehmen, ihr zu erklären, wer er war. Er könnte ihr erzählen, dass auch sein Volk, die Time Lords, einst von eben diesem Erreger befallen worden war. Als junger Mann hatte er von der Infektion auf Gallifrey gelesen, die nun schon so lange her war. Mehr als tausend Jahre vor seiner Geburt war die Spore dort angekommen, und mehrere Hunderttausend Time Lords fielen ihr zum Opfer, bevor man sie endlich in den Griff bekam. Bevor es gelang, eine angeborene Immunität in die Gene der Time Lords zu integrieren, sodass sie nie wieder anfällig für den Erreger sein würden. All diese Dinge hätte er Chan jetzt erklären können, aber sie hatten nicht gerade alle Zeit der Welt. Also entschied er sich, seine Erklärung kurz und bündig zu halten. Eine knappe Antwort genügte fürs Erste.


  »Es gibt ein paar Verschwörungswebsites, die mich erwähnen, und ich gehe davon aus, dass ein oder zwei Regierungen recht ausführliche Akten über mich angelegt haben. Man nennt mich den Doktor. Sagen wir einfach, ich komme nicht aus dieser Gegend.« Er schürzte die Lippen. »Aber ich habe die Angewohnheit, ab und an mal vorbeizuschauen.« Er lehnte sich zurück und zog den samtenen Frack glatt. »Und jetzt genug der Vorstellungsrunde. Unsere Zeit wird langsam knapp. Sie sagten, Sie wurden angegriffen, Captain Chan?«


  Sie nickte. »Krebsartige Wesen, Hunderte von ihnen. Sie haben einfach unsere Anzüge aufgeschnitten und sind eingedrungen.« Für einen Moment schloss sie die Augen. »Ich kam nur so eben davon.«


  »Waren Sie die einzige Überlebende?«


  Chan schüttelte den Kopf und warf einen raschen Blick auf die Schwingtüren hinter der Theke. »Da war noch Rutherford.«


  Der Doktor bemerkte einen dunklen, blutigen Handabdruck auf einer der Türen.


  »Es war eine dieser schwarzen Schleimspuren«, fuhr Captain Chan fort. »Rutherford versuchte, eine Probe davon zu nehmen. Wir hielten es einfach nur für irgendeine Flüssigkeit.« Verwirrt schüttelte sie den Kopf, als versuche sie, in dem, was sie gesehen hatte, einen Sinn zu entdecken. »Aber sie schien irgendwie auszuholen und nach ihm zu schlagen. Hat seine Maske einfach durchbohrt.« Chan wandte den Blick ab. »Ich habe versucht, ihn zu retten, aber er war binnen weniger Minuten tot, wenn nicht sogar Sekunden. Dann habe ich seinen Körper hierhergebracht …«


  »Er ist jetzt hier drin? Hinter diesen Türen?«


  »In der Küche.«


  Der Doktor sah in Richtung der Schwingtüren. Chan hatte die Türgriffe mithilfe eines Küchenhandtuchs zusammengebunden. Das brachte zwar nichts, aber es zeigte, dass sie begriffen hatte.


  Lieber nicht öffnen. Nicht betreten.


  »Halten sie diese Tür stets geschlossen, Evelyn. Was auch immer Sie tun, gehen Sie da nicht rein.«


  Sie nickte rasch. »Vor etwa zwanzig Minuten habe ich hineingesehen.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Es war furchtbar. Rutherford ist …«


  »Die Sache durchläuft mehrere Stadien. Phase eins beinhaltet die Assimilierung und Zusammenführung von Biomasse. Diese Phase lief ab, bevor Sie hier ankamen. In Phase zwei werden einfache Konstrukte gebildet – Kreaturen, wenn Sie so wollen. Eine Verteidigungsmaßnahme. Das haben Sie selbst erlebt. Phase drei … Nun ja …« Der Doktor strich sich übers Kinn. »Das ist eigentlich die faszinierendste Phase von allen. Wirklich bemerkenswert.«


  »Wie bitte?«


  Das Sonderbarste am Infektionsverlauf der Spore war in der Tat die dritte Phase, von den Time Lords auch »Fragephase« genannt. Die rätselhaften Erschaffer des Erregers – die vermutlich längst nicht mehr lebten – hatten eine Art Sicherheitssperre eingebaut, um zu verhindern, dass die Spore eine fortgeschrittene Zivilisation ganz auslöschte. Vielleicht hatten sie Sorge gehabt, dass eine Spore sich eines Tages auf ihre eigene Heimatwelt zurückverirren und sie zerstören könnte; vielleicht hätten sie es auch als unethisch empfunden, wenn ihre Schöpfung eine andere intelligente Spezies vernichtete.


  »Was passiert in Phase drei?«, hakte Chan nach.


  Der Doktor wandte sich ihr wieder zu. »Im Herzen der Infektion, dort, wo die Sonde aufgeschlagen ist, bildet die Spore eine Intelligenzmatrix aus. Ein Gehirn, könnte man sagen.«


  »Ein Gehirn?«


  »Nun, zumindest einen Denkapparat.«


  »Und warum?«


  »Weil sie eine Frage stellen muss.« Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Wird diese richtig beantwortet, gibt das Gehirn Anweisungen an jede Zelle der Biomasse, die Reproduktion zu stoppen und stattdessen ein Toxin herzustellen, mit dem sie sich letztendlich selbst zerstört.«


  »Aber warum sollte sie so etwas tun?«


  »Wird die Frage richtig beantwortet, deutet das auf Intelligenz hin. Der Erreger ist sozusagen darauf ›programmiert‹, keine intelligenten Lebensformen auszulöschen.«


  »Und wenn wir die Frage falsch beantworten? Was dann?«


  Der Doktor verzog das Gesicht. »Dann wird die Spore weitere, immer ausgefeiltere Konstrukte bilden – Kreaturen, die laufen, schwimmen oder fliegen können. Diese Kreaturen tragen die Infektion dann in alle Richtungen weiter, bis sie sich nicht mehr aufhalten lässt.« Er presste kurz die Lippen zusammen. »Binnen einer Woche wäre alle organische Materie auf diesem Planeten in Biomasse verwandelt.«


  »Das darf nicht wahr sein!«, keuchte Chan leise.


  »Man nimmt an, dieser Erreger sei von einer außerirdischen Zivilisation erschaffen worden, um die ursprünglichen Ökosysteme anderer Planeten mit ihrem eigenen zu ›überschreiben‹. Diese Planeten sollten für sie bewohnbar gemacht werden, Jahrhunderte – wenn nicht Jahrtausende – bevor sie sich tatsächlich dort niederlassen wollen. Eine Art biologisches Terraforming über große Entfernungen hinweg. Entweder das, oder es ist eine besonders grausame Waffe.«


  »Aber Sie … Sie sagten, wir können mit diesem Ding kommunizieren?« Chan schüttelte den Kopf. »Tatsächlich mit ihm reden?«


  »Reden ist vielleicht etwas zu viel gesagt. Wir tauschen nicht gerade unsere Kontaktadressen aus.«


  »Aber es stellt uns diese Frage?«


  Der Doktor lächelte. »Und genau da ist der Haken. Die Menschheit kann die Frage nicht verstehen, geschweige denn, darauf antworten. Zumindest nicht in den nächsten fünfzig Jahren oder so.«


  »Fünfzig Jahre?« Chan riss die Augen auf. »Wollen Sie damit sagen … kommen Sie …?«


  »Aus der Zukunft?« Der Doktor nickte. »Und aus der Vergangenheit. Man könnte sagen, ich bin ganz schön herumgekommen.« Wieder sah er aus dem Fenster. »Jetzt haben wir allerdings genug Zeit verschwendet. Ich muss die Intelligenzmatrix so schnell wie möglich finden. Sie wird nicht ewig warten, bis sie entscheidet, ob Ihre Spezies bewahrt werden muss oder nicht. Ich muss zu ihr, bevor sie damit beginnt, flugfähige Konstrukte zu erschaffen.«


  Skeptisch sah Chan ihn an. »Sie wollen wirklich wieder da raus?«


  »Natürlich. Und ich würde vorschlagen, dass Sie solange hier bleiben. Halten Sie die Tür verschlossen, bis ich zurückkomme.«


  Chan schüttelte den Kopf. »Ich bleibe nicht hier, ganz allein. Auf keinen Fall.«


  Der Doktor warf einen weiteren Blick auf die Schwingtür hinter der Theke. Wenn man ehrlich war, war es nirgendwo mehr sicher, weder drinnen noch draußen. Nicht, seit die Spore Konstrukte ausbildete. Vielleicht war Chan wirklich besser dran, wenn sie sich in seiner Nähe hielt.


  »Also gut«, sagte er achselzuckend. »Meinetwegen kommen Sie mit.«
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  Der Doktor trat hinaus auf die Straße, dicht gefolgt von Chan. Mit der Taschenlampe leuchtete er nach rechts und links. Überall auf dem Asphalt sah er schwarze Rinnsale, die sich über größtenteils aufgelöste Körper und Leichenreste spannten, sich miteinander verflochten, zusammenflossen.


  »Die einzelnen Ansammlungen von Biomasse versuchen, sich miteinander zu vereinen, ihre Massen miteinander zu verbinden. Je mehr von diesem Zeug sich an einem Ort trifft, desto anspruchsvollere Konstrukte kann es ausbilden.«


  »Sie meinen, es kann größere Dinge formen als diese Krebse?«


  Der Doktor hob die Augenbrauen. »Viel größere.«


  Langsam gingen sie auf der stillen Straße vorwärts. Eine leichte Brise durchzog die Nachtluft, drehte einen Wetterhahn auf einem Hausdach mit einem klackenden Geräusch. Ein Windspiel an der Terrasse eines Eisenwarenhandels spielte ein paar leise, verirrte Töne. Am Straßenrand drehte sich langsam das Rad eines umgefallenen Dreirads; das Kugellager klickte wie die Aluminiumkugeln einer Newton-Wiege.


  »Wir suchen nach einem strahlenförmigen Muster«, erklärte der Doktor, »einem deutlichen Zusammenfluss der Flüssigkeit, mehrere Ströme, die auf ein gemeinsames Zentrum zusteuern. So wie Dutzende von Flüssen, die alle in denselben See münden.«


  »Dieses gemeinsame Zentrum«, fragte Chan, »ist dann das Gehirn?«


  Er nickte. »Und das, Evelyn, wird es mit ziemlicher Sicherheit versuchen zu verteidigen.«


  Sie kamen an einem Ärztehaus vorbei, vor dem eine Menge Autos kreuz und quer geparkt waren, sodass sie die Straße verstopften. Offenbar hatten viele der Stadtbewohner versucht, hierher zu gelangen. Einige von ihnen waren gestorben, noch bevor sie die Tür erreicht hatten.


  »Mein Gott«, flüsterte Chan. »Es muss schrecklich gewesen sein. Sie müss…«


  Plötzlich hielt sie inne, hob ihre Waffe und nahm eine militärische Kampfhaltung an.


  »Was ist?«


  »Eine Bewegung. Dort drüben, zwischen den Autos.«


  Der Doktor schwenkte den Strahl seiner Taschenlampe in die Richtung, in die sie deutete. Der Lichtkegel traf auf die schmutzige Windschutzscheibe eines landwirtschaftlichen Transportwagens und die auf Hochglanz polierte Motorhaube eines Chevrolets.


  »Irgendwas ist da«, zischte Chan.


  Etwas Rundes, Glattes, Dunkles bewegte sich unter dem grellen Lichtstrahl.


  »Ah, ja«, sagte der Doktor. »Jetzt sehe ich es.«


  Eine neuerliche Bewegung. Eine schwarze Gestalt, etwa so groß wie ein Hund, mit dünnen, spinnenartigen Beinen und in einen harten, stacheligen Panzer gehüllt, sprang auf die Motorhaube des Chevrolets. Der Wagen schwankte leicht unter dem Gewicht.


  Chan zog den Abzug, und ihre Waffe ging los. Der Schuss durchbrach den Panzer der Kreatur, und Ströme der dunklen Materie flossen aus. Mit einem letzten Zucken bäumte sich das schwarze, glänzende Wesen auf und brach dann zusammen.


  »Sie sind keine schlechte Schützin. Guter Schuss.«


  Chan atmete so schwer, dass ihre Maske von innen beschlug. »Ein Glückstreffer. Seit … seit der Grundausbildung habe ich keine W… Waffe mehr zur Hand genommen.«


  Ein weiteres Wesen erschien zwischen den geparkten Autos. Sie schwenkte die Waffe herum und feuerte. Eine Windschutzscheibe neben der Kreatur zerbarst. Wieder schoss sie, und sie hörten, dass das Geschoss den Panzer wie eine Eierschale durchbrach. Der schwarze Schleim ergoss sich über den Kotflügel eines in der Nähe stehenden Hondas; dann war die Kreatur aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Doch schon nahmen vier weitere ihren Platz ein. Chan schoss auf die vorderste und verfehlte sie.


  Mehr und mehr der Wesen näherten sich, und wieder und wieder feuerte sie ihre Waffe ab, bis diese nur noch nutzlos klickte, als sie reflexartig den Abzug durchdrückte.


  »Oh nein – die Munition ist alle.«


  Sie waren jetzt von einem Dutzend Kreaturen umringt, allesamt groß wie Rottweiler. Im Dunkeln näherten sie sich, schwarz glänzend, tief geduckt auf ihren insektenartigen Beinen, ohne erkennbaren Kopf oder Augen – wie bedrohliche Käfer.


  Chan gab ein leises verängstigtes Geräusch von sich, als die Kreaturen sie erreichten. Der Doktor ergriff sie am Arm und zog sie zurück, dann stellte er sich vor sie.


  »Was tun Sie da?«


  »Nur so eine Idee.« Langsam näherte sich der Doktor den Wesen und breitete die Arme aus. Die käferartigen Kreaturen zischten und klickten – und blieben stehen. »Ja. Genau das habe ich erwartet. Die Fragephase hat begonnen. Das Gehirn wartet darauf, dass eine intelligente Lebensform mit ihm Kontakt aufnimmt. Es ist bereit zu reden, seine Frage zu stellen.« Über die Schulter hinweg sah er zu Chan zurück. »Aber es wird nicht ewig warten, verstehen Sie? Wir müssen es schnell finden.«


  Chan nickte nervös.


  Der Doktor schwenkte die Taschenlampe. »Diese Konstrukte sind hier platziert, um das Gehirn zu schützen. Wir müssen nahe dran sein. Sehen Sie sich um, Evelyn. Suchen Sie es. Können Sie irgendwas entdecken?«


  Sie ließ den Lichtkegel ihrer eigenen Taschenlampe umherschweifen, folgte dem Verlauf der verworrenen und ineinander verschlungenen Rinnsale, die in dickere Nebenflüsse übergingen. Ein bestimmter Strang schien die Rolle einer Art Hauptschlagader einzunehmen; die anderen wurden offenbar davon angezogen wie Motten vom Licht. Während er sich die Straße hinunterschlängelte, wurde er immer breiter und bildete eine lederartige Haut aus, bis er schließlich aussah wie ein Baumstamm oder eine Art Feuerwehrschlauch, der unter dem steten Zufluss der organischen Masse pulsierte und bebte.


  Mit ihrer Lampe folgte Chan diesem Strang zum Heck eines Lieferwagens, der etwa fünfzig Meter die Straße hinauf geparkt war, auf der anderen Seite des kleinen Marktplatzes, auf dem einige Dutzend Stände aufgebaut waren. Anscheinend hatte man sich in Fort Casey gerade auf den Wochenmarkt vorbereitet, als die Spore in die Stadt gekommen war.


  Die ledrige Ader wand sich um das Heck des Lieferwagens, dann schlängelte sie sich die heruntergeklappte Laderampe hinauf und verschwand im Inneren des Lasters.


  »Sieht vielversprechend aus«, murmelte der Doktor. Vorsichtig wandte er sich von den Kreaturen ab und trat wieder neben Chan. »Ich würde sagen, wir bewegen uns – so wenig bedrohlich wie möglich – auf diesen Lastwagen zu.«


  Chan nickte, also kehrten sie den Wesen den Rücken und gingen langsam über den Marktplatz zu dem Fahrzeug. Aus der Nähe konnte der Doktor den Firmenaufdruck auf der Seite lesen: Bernard und Söhne – Geflügellieferanten. Vorsichtig trat er über die dicken Stränge der zähflüssigen Masse, die alle auf das Heck des Lasters zuzusteuern schienen.


  Alle Wege führen nach Rom.


  Schließlich blieben sie am Fuß der Rampe stehen, und Chan leuchtete in den Lieferwagen hinein. Drinnen waren Dutzende von Drahtkäfigen aufgestapelt. Federn waren wie Schneeflocken auf dem Boden verstreut. In jedem Käfig lagen Knochen, Schnäbel und schuppige Krallen; die Überreste der unzähligen Hühner, die jetzt in schwarze Flüssigkeit umgewandelt worden waren, die die Innenseiten des Laderaums bedeckte. Dicke Stränge hingen an den Planen wie blinde Schlangen, die herumschnupperten.


  An der entgegengesetzten Seite des Laderaums hatte die Flüssigkeit sich zu einem Klumpen gesammelt, der an eine Lavalampe erinnerte. Im Licht ihrer Taschenlampen glänzte er feucht, pulsierte, änderte die Form, bildete Blasen aus und gelegentlich größere, festere Formen, die für einen Moment lang dem Oberkörper und den Beinen eines Menschen ähnelten, dann Hals und Kopf eines Pferdes, einer Hundeschnauze.


  »Was tut es da?« Chan schluckte.


  »Ich vermute, es probiert aus, welche Konstrukte es aus der bisher angeeigneten DNA formen kann.«


  Kleinere, weniger anspruchsvolle Kreaturen wuselten auf dem Boden herum. Sie sahen wie eine unmögliche Kreuzung zwischen Schalentieren und kleineren Nagern aus. Im Licht seiner Taschenlampe sah der Doktor unzählige von ihnen herumkrabbeln, ein wirres Durcheinander von gepanzerten Beinen und Klauen, spitzen Stacheln, Körperpanzern und grauem Fell. Falls diese Kreaturen sich plötzlich gegen sie wandten und sie angriffen, überlegte er, hätten sie ihnen mit ihren scharfen Krallen wahrscheinlich binnen weniger Minuten das Fleisch von den Knochen gerissen. Er musste sich beeilen, mit der Spore zu kommunizieren, bevor sie sich bedroht fühlte und ihre Verteidigungstruppen alarmierte.


  »Hallo?«, sagte er leise.


  Zur Antwort begann die Flüssigkeit im hinteren Teil des Containers zu vibrieren. Sie bebte für einen Moment, dann bildete sich ein längerer und dickerer Tentakel aus, der sich aus dem zentralen Gebilde löste und auf den Doktor zuschlängelte.


  »Doktor«, flüsterte Chan. »Vorsicht!«


  »Alles in Ordnung. Es versucht nur, mich zu begrüßen.« Er sah sie an. »Hoffe ich zumindest.«


  Wie kommuniziere ich bloß mit diesem Ding?


  Er kramte in den hintersten Tiefen seines Gedächtnisses nach sämtlichen längst vergessen geglaubten Details über das Auftreten dieses Erregers auf Gallifrey. Dabei fiel es ihm wieder ein: Ein einzelner Wissenschaftler hatte sich bewusst infizieren lassen, hatte den Zellen dieses Erregers Zugang zu seinem Körper gestattet, und auf einer mikrobiologischen Ebene war dann eine Verbindung zustande gekommen.


  Der Doktor atmete noch einmal tief durch, trat auf die Laderampe und in den Lastwagen hinein. »Ich bin hier, um mit dir zu reden.«


  Der schwarze Tentakel kann auf ihn zu und waberte vor seinem Gesicht, schwang von einer Seite auf die andere wie eine Kobra, die sich auf den Angriff vorbereitete.


  »Ja, genau, ich bin keine Bedrohung«, sagte der Doktor sanft. »Ich will nur reden.«


  Die Bewegung wurde langsamer. Die Spitze des Tentakels schwoll an, bildete eine Art Knolle aus. Daraus entwuchs ein noch feinerer Tentakel, fast wie ein Schnurrhaar. Er näherte sich seinem Gesicht, dünn und biegsam wie ein Draht, tastete sich langsam auf ihn zu. Der Doktor musste den Drang unterdrücken, zurückzuweichen. Er wusste, die Spore würde ihn nicht anstecken und auflösen können – seine genetische Immunität verhinderte das –, aber das machte den Gedanken, sie in seinen Körper zu lassen, auch nicht angenehmer.


  Der dünne Tentakel berührte ganz leicht seine Nasenspitze.


  Er befühlte sie, eine ganz sachte, kitzelnde Berührung. Dann erforschte er seine Wangen, die Augenbrauen, wand sich um die Seiten seines Gesichts, um die Rundungen seiner Ohren.


  Immer noch kämpfte der Doktor gegen den Fluchtinstinkt an. Die Spore »wusste«, wie die Fragephase verlief. Er musste es ihr überlassen, das Gespräch zu steuern.


  Der Tentakel kehrte zu seinem Gesicht zurück, bis er schließlich neben seiner Nase endete. Der Doktor fühlte ein ganz leichtes Stechen, als winzige Stacheln in seine Haut fuhren, um ihn dort in Position zu halten. Dann spürte er, wie etwas den Rand seines linken Nasenlochs kitzelte, und hätte am liebsten die Hand gehoben, um sich dort zu kratzen. Es kitzelte auf widerwärtige, aufdringliche, unangenehme Art und Weise.


  Der Tentakel drang ein. Dem Doktor war, als flösse eine kühle Flüssigkeit langsam in seine Nasenhöhle. Dann setzte sich das seltsame Jucken zwischen seinen Augen fort, und schließlich weiter hinten, an seiner Sehrinde vorbei in seinem Schläfenlappen und noch weiter, tief in seinem Schädel …


  Es versucht, eine Verbindung mit meinem Gehirn herzustellen.


  Das unangenehm kühle Gefühl in seiner Nase verging. Offenbar passte sich der Tentakel seiner Körpertemperatur an. Vielleicht, um die Verbindung für ihn angenehmer zu machen? Das war ein sehr ermutigender Gedanke.


  Und dann …


  Dann …


  4


  »Was ist los?«, rief Chan, als der Doktor plötzlich zusammenzuckte. »Alles in Ordnung, Doktor?«


  Über die Schulter hinweg sah sie nach hinten. Die käferartigen Wesen waren bedrohlich nahe gekommen, kreisten sie ein. Immer mehr kamen aus den nahe gelegenen Marktständen, wo zerfallene Melonenschalen und Reste von Maiskolben mit der dunklen Masse zerflossen, und aus einem Blumenladen, wo aus den Blumenampeln Ranken aus ölig-schwarzem Schleim tropften.


  »Doktor, sie kommen immer näher!«, rief Chan.


  Keine Reaktion.


  »Ich meine, wirklich verdammt nahe!«


  Immer noch keine Reaktion. Sie richtete ihre Taschenlampe wieder in den Laster, konnte aber nichts weiter sehen als den Hinterkopf des Doktors. Er stand jetzt vollkommen reglos da, fast, als befände er sich in einer Art Trancezustand.


  »Es sieht nicht gut aus für uns! Doktor?«


  Gerade lenkte sie den Strahl der Taschenlampe wieder auf die Kreaturen, als eine davon plötzlich einen stachelbewehrten Tentakel in ihre Richtung abfeuerte. Er wickelte sich fest um ihr Bein; sie spürte, wie er sich langsam zusammenzog und ihren Knöchel zerquetschte.


  Dann fühlte sie einen schmerzhaften Stich, als scharfe Dornen durch ihren Schutzanzug drangen und ihre Haut ritzten.


  »Oh nein! Doktor, es ist durch meinen Anzug gedrungen!« Sie schluchzte leise. »Es hat meine Haut durchbohrt! Ich bin infiziert!«


  Der Doktor stand völlig reglos da; in Gedanken war er weit weg. Vor seinem inneren Auge sah er das Bild einer ganz anderen Welt: An einem purpurfarbenen Himmel standen zwei blaustichige Sonnen. Dann ein neues Bild, wieder eine andere Welt: Unzählige verdrehte Säulen aus einem harzartigen Material schraubten sich hier Hunderte von Metern hoch in einen wolkenverhangenen Himmel. Es wirkte wie eine Stadt aus Termitenhügeln. Dann die nächste Welt: ein grüner Himmel über einer Atmosphäre aus Methan, in der ballonartige Lebewesen schwebten.


  Dies mussten Spuren von Erinnerungen an die Welten sein, auf denen die Spore bisher gelandet war. Sie hatte sie besucht, absorbiert und war dann weitergetrieben. Wie viele Millionen Jahre mochte das nun schon her sein?


  Dann … hallte etwas in seinem Kopf wider. Man konnte es nicht direkt eine Stimme nennen, und doch, in gewisser Weise war es genau das. Tief in seinem Kopf erklang eine Stimme, deren Geschlecht oder Alter er nicht zu bestimmen vermochte. Das Flüstern eines fremden Bewusstseins, das in sein Denken eindrang. Ein Gedanke, der eindeutig nicht sein eigener war.


  Wünscht Kommunikation?


  So ist es.


  Repräsentiert Wesen?


  Das ist richtig.


  Repräsentiert diese Welt?


  Ja.


  Kurz füllten sich die Gedanken des Doktors mit flüchtigen Bildern, wie eine Diashow der unterschiedlichen Spezies der Erde. Spezies, mit denen die Spore bereits in Kontakt gekommen war, die sie in sich aufgenommen und entschlüsselt hatte. Tausende von Mikroben, die sie im trockenen Wüstensand von Nevada gefunden hatte. Hunderte von Insekten: Ameisen, Käfer, schillernde Libellen. Dann komplexere Organismen: ein hellbraunes Nagetier, eine Klapperschlange, ein kleiner Wüstenfuchs. Und größere: eine Kuh, ein Hund, und zuletzt ein Mensch. Eine Aufzeichnung des Wegs der Spore durch die Nahrungskette.


  Schließlich endete die Folge von Bildern, und der Doktor sah wieder durch seine eigenen Augen.


  Repräsentiert nicht Wesen dieser Welt. Von anderer Welt.


  Das stimmt. Ich bin weit gereist; genau wie du, wie es aussieht.


  Habt resistente Struktur.


  Damit meinte die Spore seine angeborene Immunität. Einige Informationen in seiner DNA verhinderten, dass der Erreger ihn absorbieren und in eine amorphe organische Masse verwandeln konnte.


  Ja. Deine Art hat einst auch meinen Planeten besucht. Du hast die Frage gestellt, und wir haben sie zu deiner Zufriedenheit beantwortet. Daraufhin wurde uns erlaubt, weiterzuexistieren. Aus dem Toxin, das du genutzt hast, um dein Leben zu beenden, haben wir einen Impfstoff entwickelt.


  Richtiger Prozess. Zeigt Intelligenz. Eure Spezies richtig beurteilt.


  Die intelligenten Wesen auf diesem Planeten sind nicht in der Lage, deine Frage korrekt zu beantworten.


  Dann wird Material der Wesen dieses Planeten wertvoller Rohstoff.


  Aber sie sind eine intelligente Spezies.


  Intelligenz wird gemessen an richtiger Antwort.


  Und sie werden die richtige Antwort geben können. Aber jetzt noch nicht.


  Irrelevant.


  Nein, es ist nicht irrelevant. Es ist nur ein unpassender Zeitplan.


  Erklärung.


  Deine Reise hierher war vollkommen zufällig. Wie bist du hier gelandet? Auf einem Felsen? Einem Stück Eis? Eine Million verschiedener Faktoren war dafür verantwortlich, dass du genau jetzt auf genau diesem Planeten gelandet bist. Wenn auch nur einer davon verändert worden wäre – wenn dein Fels einen Bruchteil größer gewesen wäre, oder um einen Hauch langsamer geflogen wäre, oder in ein winziges Gravitationsfeld eines anderen Himmelskörpers geraten wäre –, hättest du diesen Planeten vielleicht ein paar Jahrzehnte später erreicht. Zu einer Zeit, wenn diese Wesen deine Frage hätten beantworten können.


  Irrelevant.


  Sie brauchen nur ein paar Jahre mehr, das ist alles. Dann werden sie eine bemerkenswerte Spezies sein, die in der Lage …


  Frage muss Wesen auf diesem Planeten gestellt werden.


  Der Doktor runzelte die Stirn. Die Gedankenstruktur der Spore war zu einfach gestrickt für solche philosophischen Exkurse. Sie war nicht komplizierter aufgebaut als der Großteil der PCs auf diesem Planeten – kaum mehr als ein Computerprogramm, das ein Passwort abfragt. Es wäre aussichtslos, von ihm zu erwarten, dass es die Situation korrekt beurteilte. Das »Gehirn« war zu nichts anderem geschaffen, als seine Frage zu stellen und die Antwort zu hören. Also musste er seine Herangehensweise anpassen …


  Evelyn Chan fühlte, wie ihr Bein langsam taub wurde. Kälte breitete sich in ihrem Unterschenkel aus, stieg von dort immer höher, während die Infektion von einer Blutbahn auf die andere übergriff. Die Erreger hatten ihr hastig aktiv gewordenes Immunsystem schnell besiegt und millionenfach ihre weißen Blutkörperchen abgetötet. Ihr wurde schwindelig, schwarz vor Augen. Ihre Beine zitterten und gaben dann nach, und sie brach zusammen. Sie schnappte nach Luft, während ihr die Taschenlampe aus der Hand fiel.


  »Doktor!«, schrie sie benommen. »Doktor … Ich sterbe …«


  Der Doktor hörte Evelyns Stimme kaum, als käme sie aus Tausenden Kilometern Entfernung. Dennoch verstand er die Worte. Sie war infiziert; ihm blieben nur wenige Minuten, ihr Leben zu retten, vielleicht sogar nur Sekunden. Es wurde Zeit, alles auf eine Karte zu setzen.


  Du hast einen Fehler gemacht.


  Erkläre Fehler.


  Du bist auf deine ursprüngliche Heimatwelt zurückgekehrt, dorthin, wo du einst erschaffen wurdest, vor Millionen von Jahren. Du läufst Gefahr, deine Schöpfer auszulöschen.


  Ursprüngliche Schöpfer haben Immunität.


  Aber seitdem ist viel Zeit vergangen. Evolutionäre Veränderungen in der DNA deiner Schöpfer haben diese Immunität zerstört. Sie haben sich weiterentwickelt und sind nicht mehr die Spezies, die sie einmal waren. Aber sie sind ihre Nachfahren, und du würdest sie vernichten.


  Er spürte, dass die Spore verwirrt war. Unzusammenhängendes Geflüster erklang, die organische Entsprechung eines Computers, der versucht, ein Programm ablaufen zu lassen, mit dem er nicht kompatibel ist.


  Spezies ist Nachkomme der Schöpfer?


  Es klang, als bitte die Spore ihn um Bestätigung.


  Ja! Ja, sie sind die Spezies, in die deine Schöpfer sich entwickelt haben. Sie sind sozusagen ihre »Kinder«.


  Frage muss dennoch beantwortet werden. Nachkommen der Schöpfer müssen Intelligenz der ursprünglichen Schöpfer beweisen. Nachkommen müssen Antwort wissen.


  Der Doktor knirschte mit den Zähnen. Vielleicht hatte er mit einer schlichten, direkten Lüge mehr Glück. Er drehte sich um und sah nach draußen. Evelyn Chan lag am Fuß der Laderampe – im Sterben. Vielleicht war es bereits zu spät, sie zu retten.


  Eine Lüge. Das war alles, was ihm noch blieb. Möglicherweise war die Intelligenz dieses Dings so rudimentär, dass es den Wahrheitsgehalt seiner Worte nicht infrage stellen und die direkte Lüge nicht als solche erkennen würde.


  Die frühere Information war nicht korrekt.


  Erkläre nicht korrekte Information.


  Ich bin nicht von einer anderen Welt.


  Erkläre.


  Ich bin ein Botschafter der Nachkommen deines Schöpfers. Dein Antikörper gewissermaßen, dein Gegenstück, das geschaffen wurde, um mit dir zu kommunizieren, falls du zurückkehren solltest. Ich lebe seit Millionen von Jahren auf diesem Planeten und warte auf dieses Ereignis. Und ich wurde geschaffen, um dir die Antwort zu geben.


  Du bist Konstrukt – abgetrennte Wesenheit?


  Vermutlich war das die Bezeichnung der Spore für die krebsartigen Wesen, die auf dem Boden um ihn herumwuselten.


  Ja. Eine abgetrennte Wesenheit.


  Du antwortest für Nachkommen des Schöpfers?


  Ja, das ist mein Zweck. Ich beantworte die Frage in ihrem Namen.


  Der Doktor spürte regelrecht, wie die Spore versuchte, seine Worte mit den begrenzten Mitteln ihrer genetisch erschaffenen künstlichen Intelligenz zu verarbeiten. Er hielt den Atem an. So viel hing davon ab, zu welchem Schluss sie kam; nicht nur Evelyns Leben, sondern das aller Lebewesen auf der Erde …


  Akzeptabel. Die Frage: Erkläre Verhältnis 1:812.


  Chan merkte, wie ihr die Sinne schwanden. Langsam verlor sie das Bewusstsein, glitt in eine Ohnmacht ab. Alles verschwamm vor ihren Augen, wie ein Nebel, der sich an den Rändern über ihr Sichtfeld legte.


  Fühlt es sich so an, wenn man stirbt?


  Es war beinahe beruhigend, beinahe angenehm. Sie würde gleich von innen nach außen zerfressen werden – und es schien irgendwie keine Rolle zu spielen.


  Dann veränderte sich etwas. Sie fühlte einen stechenden Kopfschmerz, wie der plötzliche Ausbruch einer heftigen Migräne. Das Bild vor ihren Augen wurde wieder scharf und fokussiert. Ihre Muskeln verkrampfen sich so stark, dass sie würgen musste: der Schmerz ihres wieder einsetzenden Immunsystems, das den Erreger bekämpfte. Mühsam rappelte sie sich auf, während ihr Kopf immer noch pochend schmerzte und ihr Magen sich umzudrehen schien.


  Die pulsierende Ranke, die sich um ihren Knöchel gewickelt hatte, bebte plötzlich heftig. Seine Haut brach auf, und ein kleiner Schwall zäher Flüssigkeit ergoss sich über ihre Füße. Angewidert versuchte Chan, den Tentakel mit dem anderen Fuß loszutreten. Die glatte schwarze Haut brach noch an einem Dutzend anderer Stellen auf; Flüssigkeit trat aus und lief über die Laderampe und den Asphalt. Auch die nächstgelegenen käferartigen Wesen fielen zu Boden und erschauderten wie unter Fieberkrämpfen. Die anderen folgten kurz darauf; eins nach dem anderen streckten sie die langen, stachelbewehrten Beine in die Luft und zappelten damit.


  Hinter sich hörte Chan Schritte und drehte sich um. Der Doktor trat die Rampe hinunter und wischte sich mit dem Ärmel seiner Samtjacke einen schwarzen Fleck von der Nase.


  »Was … was ist passiert?«, fragte sie benommen. »Haben Sie es geschafft, mit dem Ding zu kommunizieren?«


  »Das habe ich allerdings«, antwortete der Doktor. »Und deshalb war es so zuvorkommend, sich selbst zu töten.« Er lächelte. »Wirklich hochanständig, dieser Erreger. Sehr verständnisvoll.«


  Das Verhältnis 1:812?


  Der Doktor lächelte. Jedes Kind auf Gallifrey hätte diese einfache Frage beantworten können. Eine Frage für Grundschüler – diese Grundlage der elfdimensionalen Superstringtheorie lernte man schon im Kindergarten.


  Nun, hatte er der Spore erwidert, die Antwort lautet …


  »Ich verstehe nicht einmal die Frage«, gestand Chan, »und erst recht nicht, wie wir sie hätten beantworten sollen.«


  Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut, als sie die Straße hinaufhumpelte, wobei der Doktor sie mit einem Arm um die Taille stützte. Ihr Knöchel war gebrochen.


  »Nun, Sie sind auch keine Quantenphysikerin, nicht wahr?«, antwortete der Doktor. Er drehte den Kopf und sah über ihre Schulter hinweg zur aufgehenden Sonne hinüber, wobei er die Augen zusammenkniff, um sie vor den hellen Strahlen zu schützen. Vor wenigen Minuten war sie hinter der Wüstenebene zum Vorschein gekommen und stand jetzt als glühender orangefarbener Ball am verschwommenen Horizont. Die verkrüppelten Josua-Palmen warfen lange, dunkle Schatten auf den staubigen Untergrund.


  In etwa einem halben Kilometer Entfernung wartete die Straßensperre. Sie konnten die Militärlaster erkennen und die wartenden Soldaten in ihren weißen Schutzanzügen.


  »Wie auch immer, in etwa fünfzig Jahren wird ein Quantenphysiker die Frage verstehen, Evelyn. Und nur darauf kommt es an.« Der Doktor hob eine Hand, in der er einen Behälter mit einer Probe hielt. »Übrigens, das hier sollten Sie analysieren lassen und daraus einen Impfstoff entwickeln, für den Fall, dass es in einem erdnahen Orbit noch ein weiteres Objekt gibt, das den Erreger trägt. Unserer Erfahrung nach tritt die Spore oft gehäuft auf.«


  Wieder sah Evelyn die Probe an, die er aufgesammelt hatte. Vor einer halben Stunde war sie eine brodelnde Pfütze aus schwarzem Schleim gewesen; jetzt wirkte sie eher wie eine Trockenpflaume, oder wie das mumifizierte Ohr eines verschrumpelten und längst vergessenen Pharao.


  Die Spore war tot.


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach die Antwort? Gut, als dummer Mensch würde ich sie vermutlich nicht verstehen, aber wenn noch eines von diesen Dingern auf der Erde ankommt, könnten wir ihm zumindest die richtige Antwort geben.«


  Der Doktor presste die Lippen zusammen. »Aber, Evelyn, dieses Wissen sollten Sie sich erarbeiten, statt es einfach nur vorzeitig mitgeteilt zu bekommen. Das wäre so, als hätte ich Isaac Newton eine Antimaterie-Batterie ausgehändigt und ihm gesagt, er solle einfach mal ein wenig damit herumspielen. Sie vielleicht auseinanderbauen, um zu sehen, wie sie funktioniert.« Bei dem Gedanken lachte er leise. »Das wäre ein ganz schöner Knall gewesen, stelle ich mir vor.«


  Dann wandte er sich ihr wieder zu. »Ich sage Ihnen nur so viel: Dort, wo ich herkomme …« Er hielt inne, und für einen Moment spielte ein trauriges Lächeln um seine Lippen. »Vielmehr dort, wo ich einst herkam, waren einige davon überzeugt, die Antwort auf diese Frage stelle den endgültigen Beweis für die Existenz der alten Götter dar.«


  »Tatsächlich?«


  »Und ebenso viele«, fuhr er grinsend fort, »sahen sie als den eindeutigen Beweis an, dass die Götter nicht existierten.« Er lachte. »Das Universum ist schon seltsam, nicht wahr? Auf diese eine spezielle Frage scheint man niemals eine klare und eindeutige Antwort zu bekommen.«


  Sie waren jetzt so nahe an die Straßensperre herangekommen, dass sie Einzelheiten erkennen konnten. Major Platt beobachtete misstrauisch, wie sie langsam heranhumpelten. Jeder einzelne Soldat hatte sich an der Barrikade postiert, die Waffe in der Hand, den Lauf zu Boden gerichtet, aber einsatzbereit, für alle Fälle. Im Laufe der Nacht waren weitere Laster angekommen, und mehrere Hubschrauber kreisten in der Morgendämmerung. Ihre Suchscheinwerfer malten helle Kreise auf den Wüstensand.


  Sobald der Doktor ihr versichert hatte, dass der Erreger komplett abgestorben und harmlos war, hatte Evelyn die Kapuze ihres Schutzanzugs gelöst und abgestreift. Jetzt wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Also, sind Sie in einem großen Raumschiff hergekommen?«


  Er runzelte die Stirn und schien ein wenig zu schmollen. »Ja, ich glaube, es ist irgendwie schon ein Raumschiff. Auch wenn es von außen nicht besonderes beeindruckend aussieht.«


  Sie sah zum langsam heller werdenden Himmel empor. »Und sie waren wirklich da draußen? Außerhalb unseres Sonnensystems?«


  Er nickte. »Schon oft, an vielen verschiedenen Orten.«


  »Dabei müssen Sie Unglaubliches erlebt haben.«


  Wieder nickte er. »Einige Male. Doch letztendlich läuft es immer auf dieselbe Handvoll von Dingen hinaus, die allerdings auf unendlich viele interessante Weisen miteinander kombiniert werden.« Gedankenverloren strich er sich übers Kinn.


  Chan hatte den Blick immer noch nach oben gerichtet. Die Morgendämmerung löschte die Sterne allmählich aus, einen nach dem anderen, während der Himmel vom tiefen, nächtlichen Lila zu einem strahlenden morgendlichen Blau verblasste. »Ich würde gerne sehen, was dort draußen ist.«


  Der Doktor sah sie an. »Das wird Ihre Spezies eines Tages, Evelyn.« Er nickte nachdenklich. »Sogar schon kurz nachdem Sie die Antwort auf diese Frage gefunden haben. Sie wird Ihnen das Verständnis der höheren Dimensionen von Raum und Zeit ermöglichen. Dadurch wird die Menschheit in der Lage sein, die riesigen Entfernungen zwischen den Sonnensystemen zu überbrücken. Sie werden …« Hier unterbrach er sich. »Ah, sehen Sie? Beinahe hätte ich Ihnen zu viel verraten.«


  Inzwischen waren sie an der Straßensperre angelangt. Der Doktor salutierte dem wartenden Major kurz im Vorbeigehen, dann warf er ihm über den aufgespannten Stacheldraht hinweg den Behälter mit der Probe zu.


  »Also, Major, bitte sehr. Captain Evelyn Chan, angeschlagen und verletzt, aber nicht infiziert. Sie ist vollkommen gesund, aber jemand sollte sich ihren Knöchel einmal ansehen.«


  Der Doktor ließ sie behutsam los, als sie nach der vorsichtig ausgestreckten Hand eines der Soldaten griff. Dann drehte er sich um und ging von der Barrikade weg, in die Wüste hinaus.


  »Wohin wollen Sie?«, rief Major Platt ihm nach. »Wir brauchen Sie für die Nachbesprechung! Wir müssen genau wissen, was da drüben passiert ist.«


  Der Doktor winkte Chan zu. »Ich überlasse es Ihnen, dem Major Bericht zu erstatten.«


  »Wohin gehen Sie, Doktor?«, wollte sie wissen.


  Er schaute nach oben zu den immer schneller verblassenden Sternen am Himmel. Eine Geste, die eindeutig nur für ihre Augen gedacht war.


  Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte. »Und … werden Sie zurückkommen? Werde ich Sie wiedersehen?«


  Er grinste. »Ich könnte mir vorstellen, dass ich irgendwann in der Zukunft noch einmal bei Ihnen vorbeischaue, Captain Evelyn Chan.«
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  Ins Deutsche übertragen von Stephanie Pannen
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  Als Ali den Doktor zum ersten Mal sah, machte sie gerade ein Picknick mit ihrer Familie in dem kleinen Wäldchen am Stadtrand. Er marschierte über das Gras und sah sich mit wirrem Blick um, als ob er nach etwas suchen würde. Er sah aus wie ein typischer Mensch. Zwei Arme, zwei Beine. Das Übliche. Kurzes Haar. Abstehende Ohren und eine große Nase. Schwarze Lederstiefel. Eine schwarze Lederjacke. So waren diese Menschen doch, oder nicht? Sie standen darauf, die Haut toter Tiere zu tragen. Ali hatte das immer schon etwas seltsam gefunden. Allein die Vorstellung.


  Er lächelte. Kein wirklich glückliches Lächeln. Es wirkte eher ein wenig wahnsinnig.


  Und er schien es eilig zu haben.


  Er bemerkte sie und ihre Familie und kam zu ihnen herüber. Dabei riss er die Augen auf, grinste breit und bemühte sich, freundlich und höflich zu wirken, was ihm allerdings gründlich misslang. Er sah weder aus wie die üblichen Touristen noch wie jemand auf Dienstreise, aber er wirkte auf jeden Fall wie eine Art Reisender. Ali spürte den vertrauten Neid, den sie in Gegenwart von Reisenden immer empfand, da sie sich wünschte, ihrem langweiligen kleinen Leben zu entkommen. Sie fragte sich, woher dieser Mann kam. Doch als er sprach, stellte Ali beeindruckt fest, dass er nicht den Hauch eines Akzents hatte.


  »Sie haben nicht zufällig irgendetwas gesehen, oder?«


  »Was meinen Sie?«, erwiderte Alis Vater. Sie konnte ihm ansehen, dass er das plötzliche Auftauchen dieses Fremden ein wenig beunruhigend fand. Dieser hatte sie nicht mal anständig begrüßt, sondern einfach direkt seine Frage gestellt. Auf jeden Fall hatte er es eilig.


  »Schon gut. Wenn Sie es gesehen hätten, wüssten Sie es.«


  »Was wüsste ich dann?«


  »Schon gut. Vergessen Sie es.«


  Alis Vater stand auf und stellte sich zwischen seine Familie und den Fremden. Offenbar war er der Meinung, dass es Ärger geben könnte.


  »Es tut mir leid, Sie gestört zu haben«, sagte der Mann. Er betrachtete Ali und ihre Familie, insbesondere ihre jüngere Schwester, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Nun wirkte er besorgt. »Es ist nur …«


  »Nur was?« Ihr Vater bemühte sich, taff und mutig zu klingen, obwohl er keines von beidem war. Eigentlich war er ein Feigling, der nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun konnte. Aber das wusste dieser Fremde nicht.


  »Nur … vielleicht …« Der Mann druckste herum. »Vielleicht sollten Sie Ihr Picknick beenden und nach Hause gehen. Bald, ziemlich bald – im Prinzip sofort.«


  »Ich wüsste nicht, warum wir …«


  »Paps, schon gut«, sagte Ali. Sie konnte andere Leute besser einschätzen als ihr Vater. Dann wandte sie sich an den Mann. »Sind wir irgendwie in Gefahr?«


  »Das könnte man so sagen. Man könnte auch sagen ›Kommt, hören wir auf den Mann und gehen nach Hause.‹« Er sah sich nervös um und suchte die Bäume am Rand des Parks ab. Als weder Ali noch ihre Familie Anstalten machte, aufzubrechen, seufzte er und sprach weiter, hastig und ungeduldig.


  »Wenn Sie es genau wissen wollen, ich folge jemandem … etwas … jage es, genauer gesagt, durch das halbe Universum.«


  »Wen?«


  »Einen Mann, zwei Männer. Na ja, genau genommen sind sie ein und derselbe Mann, abgesehen davon, dass er überhaupt kein Mann ist. Das ergibt für Sie wahrscheinlich nicht viel Sinn. Ich sollte besser gehen. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen Ihr Picknick ruiniert habe; es sieht reizend aus, aber … tja, es könnte noch viel mehr ruiniert werden als Ihr Picknick.« Während er weiterplapperte, hatte er damit begonnen, die Speisen aufzuheben und sie in den Korb zu werfen, den ihre Mutter mitgebracht hatte.


  »Hauen Sie endlich von hier ab!«, rief er, als sich immer noch niemand aus der Familie rührte. »Weit weit weg!«


  Plötzlich hielt er inne und lauschte. »Oh, Castor und Pollux«, murmelte er und ließ einen Teller mit hart gekochten Eiern fallen. »Das ist nicht gut. Das ist überhaupt nicht gut.«


  Und schon war er fort. Rannte über die Wiese.


  »Also …«, stammelte Alis Vater. »Was war das denn gerade?«


  Ihre Mutter schnalzte missbilligend mit der Zunge und fing an, aufzuräumen.


  »Ich denke, wir sollten besser auf ihn hören«, sagte Ali.


  »Warum?«, fragte ihr Vater. »Er war offensichtlich verrückt.«


  Genau in diesem Augenblick ertönte ein lauter Ruf, der den Himmel auszufüllen schien.


  »Tja, zum Beispiel deswegen«, antwortete Ali und packte die Picknicksachen ein, wie es der Fremde getan hatte.


  Und dann war ein zweiter Ruf zu hören, fast ein Schrei, und über den Baumwipfeln erschien etwas, das Ali kaum glauben konnte. Ein Mann, der größer war als das höchste Gebäude der Stadt, und neben ihm ein weiterer. »Ein und derselbe Mann«, hatte der Fremde gesagt, und nun verstand sie, was er damit gemeint hatte. Sie waren körperlich getrennt, aber dennoch das gleiche Lebewesen: sie waren identisch, bewegten sich synchron, und ihre Gesichter trugen den gleichen leeren Ausdruck.


  Ali erstarrte, während ihr Verstand versuchte, all das zu verstehen. Sie hatte zu viel Angst, um sich zu bewegen; so, als befände sie sich im Griff einer riesigen kalten Klaue. Sie hatte den überwältigenden Gedanken, dass sie zwar auf keinen Fall verstehen konnte, was im Kopf einer solchen Kreatur vor sich ging, dass sie sich jedoch keinen Deut um sie und ihre Familie scheren würde.


  Und dann fragte sie sich, ob sie all das wirklich sah.


  Die beiden miteinander verbundenen Gestalten waren sehr blass, als ob sie gar nicht richtig da wären, sondern nur aus Wolken und Rauch und wirbelnden Blättern bestünden. Und da war der Fremde, der etwas Funkelndes in der Hand hielt. Einer der Riesen hatte ihn gepackt und hochgehoben. Der Fremde rief ihnen etwas zu, die Giganten brüllten zurück, ein Lichtblitz folgte und alles wirbelte plötzlich umher. Statt der beiden Riesen war nun ein Tornado zu sehen, ein Wirbelwind, ein großer tanzender Staubteufel, und der Fremde drehte sich mit ihm hinauf in den Himmel. Dann war noch einmal ein Schrei zu hören, und alle drei verschwanden.


  Das alles geschah in weniger als drei von Alis Herzschlägen – das Ding zu sehen, ihre Gedanken über die fremdartige Natur seines Verstands, diese Blässe, der Fremde wurde hochgehoben, der Wirbelsturm – und schon war alles verschwunden.


  Auf einmal verspürte sie einen Schlag gegen die Brust, konnte nicht mehr atmen, und ihr war übel. Sie stöhnte und schloss die Augen. Ihr brummte der Kopf, und in ihrem Mund war ein unangenehmer metallischer Geschmack. Neben sich konnte sie ihre kleine Schwester weinen hören.


  Und dann ertönte die Stimme ihres Vaters.


  »Meine Güte … meine Güte. Was war denn das?«


  Ali spürte, wie jemand sie berührte, und öffnete die Augen. Es hatte angefangen zu regnen. Nur dass es kein Regen war: Winzige Silbertropfen fielen vom Himmel. Sie lösten sich auf, sobald sie den Boden berührten. Alle bis auf einen. Ein größeres Stück blieb auf der Wiese liegen. Eine silberfarbene Kugel. Vielleicht war es das Ding, das der Fremde in der Hand gehalten hatte. Ali hob es auf. Es war viel schwerer, als es aussah, und fühlte sich sehr kalt an. Sie steckte es schnell in ihren Beutel, bevor ihre Eltern es sahen.


  »Wir sollten nach Hause gehen«, sagte sie. »So, wie dieser Mensch es gesagt hat …«


  Der Doktor. So wurde er genannt. Nur dass sie das noch nicht wusste.


  Und sie wusste noch nicht, dass er überhaupt kein Mensch war.


  2


  Ali fragte sich, was aus dem seltsamen Mann geworden war. Ob er den Kampf überlebt hatte; ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Aber es dauerte nur ein paar Tage, in denen sich der große Wanderplanet LM-RVN halb über den Himmel getanzt hatte, bis er in ihr Leben zurückkehrte.


  Sie hatte einen langen und langweiligen Tag in der Schule hinter sich und war gerade auf dem Weg nach Hause. Unterwegs war sie am See stehen geblieben und starrte in seine trüben Tiefen. Es wurde langsam dunkel, und die Monde warfen silbrige Flecken aufs Wasser. Es sah wahnsinnig schön aus. Sie schleuderte einen Stein in den Teich und wünschte sich, sie hätte Ferien, das Wasser wäre wärmer und sie könnte schwimmen gehen – richtig schwimmen gehen. Sie fühlte sich eigentlich nur dann wirklich lebendig, wenn sie im Wasser war.


  Und dann sah sie sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche. Es war durch die vom Stein verursachten Wellen verzerrt, aber er war es unverkennbar. Der Doktor. Sie verspürte Erleichterung. Er war am Leben.


  »Ich will sie zurück«, sagte er.


  »Was denn?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Sie wissen, was ich meine.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass ich habe, was Sie wollen?«, erwiderte sie und spürte die schwere Kugel in ihrem Beutel.


  »Als ich Sie das erste Mal gesehen habe, habe ich mir gleich gesagt, dass Sie jemand Besonderes sind«, sagte er.


  Genau das Gleiche hatte Ali über ihn gedacht. Sie drehte sich zu ihm um. Dabei bemerkte sie eine große Kiste im Gebüsch, halb versteckt unter den Bäumen. Sie war blau, schien aus Holz zu bestehen und war mit fremdartigen Schriftzeichen verziert. Alis Gedanken begannen zu rasen.


  »Das Objekt, nach dem Sie suchen«, sagte sie. »Was ist es? Warum sollte ich es Ihnen wiedergeben?«


  »Das kann ich Ihnen nicht verraten. Sagen wir einfach, dass das Schicksal eines Planeten, der zwar klein und unbedeutend ist, den ich aber zufällig recht gern habe, in Ihren Händen liegt. Außerdem gehört sie Ihnen nicht. Ich habe sie während des Kampfs verloren.«


  »Das habe ich gesehen«, sagte Ali. »Aber eigentlich sah es nicht nach einem Kampf aus, sondern eher nach einem Massaker. Und Ihre Chancen standen nicht gerade gut.«


  »Ich hatte einen Plan … und er hat funktioniert, in gewisser Weise.«


  »Und der Plan beinhaltete das Ding, nach dem Sie suchen? Was ich Ihnen übrigens nicht geben werde, bis Sie mir genau erzählt haben, was es ist.«


  »Dann werde ich Sie wohl dazu zwingen müssen.« Der Mann starrte sie finster an.


  Ali lachte. »Wem wollen Sie etwas vormachen?«


  Daraufhin zuckte er mit den Schultern und schenkte ihr noch einmal sein verrücktes Grinsen, das fast schon wie Zähnefletschen wirkte.


  »Ich kenne mich mit Menschen nicht so aus«, sagte Ali. »Aber ich weiß, dass Sie nicht gewalttätig sind.«


  Das Grinsen wurde zu einer Grimasse. »Sie haben recht. Das bin ich nicht. Ich bin übrigens der Doktor.«


  »Ich bin Ali.«


  »Sehr erfreut, Ali.«


  »Sie sind ein Halunke, Doktor, kein Krieger.«


  »Und wieder haben Sie recht. Irgendetwas sagt mir allerdings, dass ich bei Ihnen mit der Masche nicht weit kommen würde.«


  »Nein. Würden Sie nicht.«


  »Wir haben also eine Pattsituation.«


  »Wie wäre es mit einem Tausch?«, fragte Ali.


  Der Doktor setzte sich auf einen Felsen und begann, seine Schuhe und Socken auszuziehen.


  »In Ordnung«, antwortete er.


  »Ich habe die … wie nennen Sie es? Diese kleine silberne Kugel, die fast so wie viel wiegt wie der Felsen, auf dem Sie sitzen.«


  »Nennen wir es eine Sphäre.«


  »Okay. Ich habe die Sphäre«, sagte Ali. »Was können Sie mir dafür anbieten?«


  »Was wollen Sie denn?«


  »Informationen.«


  »Bitte. Ich beantworte jede Frage, die Sie mir stellen.« Der Doktor krempelte nun seine Hosenbeine hoch. Offenbar hatte er vor, in den See zu steigen. Nun, wenn er nur bis zu den Knien hineinwatete, sollte eigentlich nichts passieren.


  »Was war das für ein Ding?«, fragte sie. »Dieses riesige Ding? Diese beiden riesigen Dinger?«


  Der Doktor dachte eine Weile nach. »Er … es … ist ein Sternenmann«, sagte er schließlich. »Ein Sternenfresser. Er kann durch Raum und Zeit reisen. Die Energie dafür zieht er aus den Sternen. Er ist praktisch selbst so etwas wie ein Stern.«


  Der Doktor stand auf und tauchte die Füße in den See. Er schnappte theatralisch nach Luft, als er merkte, wie kalt das Wasser war.


  »Und die Sphäre ist eine Art Waffe«, sagte Ali.


  »Also …« Der Doktor schien fasziniert. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie haben sie in der Hand gehalten. Ich habe gesehen, wie sie aufgeblitzt hat. Warum sonst sollten Sie sie so dringend zurück wollen? Und warum können Sie mir nicht sagen, worum es sich handelt? Vielleicht liegt es ja daran, dass Sie sie gar nicht haben dürften. Sie gehört Ihnen nicht … Ich glaube, dass Sie die Sphäre gestohlen haben.«


  Der Doktor war bis zu den Knien ins Wasser gestiegen, und der Saum seiner hochgekrempelten Hose war unter Wasser. Doch er schien es gar nicht zu bemerken.


  Er hatte seinen Kopf schief gelegt und starrte Ali an. »Sie sind ziemlich schlau, oder?«


  »Zumindest hat man mir das schon gesagt.«


  »Wo ist die Sphäre?« Die Stimme des Doktors hatte einen härteren Tonfall angenommen. Der Spaß war vorbei.


  Ali blickte in den dunkler werdenden Himmel hinauf, sah die abnehmenden Monde und dachte an alles, was sich da draußen befand, in den unendlichen Weiten des Alls. Dann sah sie zu der blauen Holzkiste unter den Bäumen und hatte eine Erkenntnis.


  »Das ist ein Raumschiff, nicht wahr?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.«


  »Na, Sie sind doch ein Reisender, oder?«


  »Das könnte man so sagen.«


  »Ich würde alles tun, um mal von hier wegzukommen«, sagte Ali. »Auf diesem Planeten haben wir ständig Reisende von überall her.«


  »Er befindet sich in einer Galaxie, die als Verkehrsknotenpunkt genutzt wird.« Der Doktor watete wieder aus dem See heraus. »Damit ist er ein Ausgangspunkt für eine Menge Reiseziele.«


  »Ganz genau. Darum war auch der Sternenmann hier, oder?«, fragte Ali. »Er war zu einem anderen Ziel unterwegs, und Sie sind ihm gefolgt. Durch das halbe Universum – das haben Sie selbst gesagt. Also müssen Sie irgendwie hergekommen sein. Und ich glaube nicht, dass Sie dafür ein Virgo-Schiff benutzt haben – nicht, wenn Sie es eilig hatten. Diese Weltraumbusse sind viel zu langsam und unzuverlässig. Also müssen Sie Ihr eigenes Schiff haben.«


  »Sie sind ja ein weiblicher Sherlock Holmes.«


  »Was soll das sein?«


  »Schon gut«, sagte der Doktor und trat einen Schritt auf Ali zu. »Nur jemand von dem anderen Planeten, von dem ich Ihnen erzählt habe. Wenn Sie jetzt mit dem Angeben fertig sind, geben Sie mir bitte die Sphäre zurück, und ich verschwinde aus Ihrem Leben.«


  »Sie haben es immer ziemlich eilig, was?«, fragte Ali und wich zurück. »Und wenn Sie es derart eilig haben wie jetzt gerade, kann Ihr Transportmittel nicht weit sein. Diese Kiste da war vorher nicht da, also muss das Ihr Schiff sein. Es sieht zwar nicht groß genug aus, um durchs All zu reisen, aber es könnte sich um eine Art Illusion handeln und größer sein, als es wirkt. Oder vielleicht existiert es auch außerhalb von Raum und Zeit. Dann wäre es innen größer als außen …« Ali hielt ehrfürchtig inne.


  »Ach du meine Güte«, sagte sie. »Das ist eine TARDIS. Sie haben eine TARDIS.«


  »Ich habe wirklich absolut keine Ahnung, wovon Sie da sprechen.«


  »Doch, das haben Sie.« Ali ging zu der Kiste. »Wir haben in der Schule gelernt – in Naturwissenschaften, wissen Sie – dass sie theoretisch existieren könnten. Ich habe allerdings niemals daran geglaubt. Obwohl ich es wollte. Sehr sogar. Aber ich konnte es einfach nicht … bis heute. Das ist so aufregend.«


  »Andererseits«, sagte der Doktor, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die TARDIS, »könnte es einfach nur eine große blaue Kiste sein.«


  »Und Sie sind ein Time Lord«, sagte Ali. »Ich meine, Sie passen perfekt auf die Beschreibung. Sie sehen wie ein Mensch aus, aber Sie sind keiner, Sie sind ziemlich arrogant und Sie halten sich für etwas Besseres …«


  »Gibt es irgendetwas, das Sie nicht wissen, Ali?«


  »Eigentlich nicht. In der Schule haben wir auch die Time Lords durchgenommen. In Geschichte. Antiker Geschichte. Es hieß, sie wären alle vor langer Zeit ausgestorben. Aber hier stehen Sie vor mir.«


  »Ali. Bitte.« Der Doktor war auf die Knie gesunken und presste flehend die Hände zusammen. »Mir läuft die Zeit davon.«


  »Nehmen Sie mich mit«, sagte Ali.


  »Das kann ich nicht.« Der Doktor schüttelte den Kopf.


  »Ich gebe Ihnen die Sphäre, wenn Sie mich mitnehmen.«


  »Nein, nein, nein. Dort, wo ich hingehe, ist es viel zu gefährlich.«


  »Kommen Sie schon, Doktor, Sie wollen doch Ihren Lieblingsplaneten retten. Eine ganze Rasse. Was ist mein kleines Leben im Vergleich dazu schon wert …?«


  »Ali, das können Sie nicht von mir verlangen.«


  »Außerdem brauchen Sie vielleicht Hilfe.«


  Der Doktor starrte sie lange an, dann verzerrte sich sein schiefes Time-Lord-Gesicht zu dem verrücktesten, wildesten und seltsamsten Grinsen, das sie jemals gesehen hatte.


  »Ich werde Sie so schnell nicht los, was?«
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  »Der Planet heißt Erde. Dort sind die Menschen ursprünglich hergekommen. Vor langer Zeit.«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Das überrascht mich gar nicht, Fräulein Einsplusmitsternchen.«


  Der Doktor war mit der Steuerung der TARDIS beschäftigt. Sein Gesicht wurde von der grünlich leuchtenden Säule erhellt, die sich rhythmisch hob und senkte, wie das schlagende Herz des Schiffs. Ali war erstaunt, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte. Zunächst war die Erfahrung, durch eine Tür in eine andere Welt zu treten, unglaublich gewesen. Jetzt fühlte sich alles seltsam normal an. Genau genommen sah die Ausstattung verglichen mit dem, was sie gewohnt war, ziemlich primitiv und altmodisch aus. Nicht dass sie verstanden hätte, wie alles funktionierte, aber es handelte sich eindeutig um Überreste einer Zivilisation, die vor langer Zeit ausgestorben war.


  Der Doktor war beim Start wild umhergesprungen, hatte Schalter umgelegt, Wählscheiben gedreht und auf Knöpfe gedrückt. Nun waren sie unterwegs, und er hatte sich so weit beruhigt, dass er ihr erzählen konnte, wie er auf Karkinos gelandet war.


  »Ich war auf der Erde, um sie wieder einmal zu retten«, erklärte er. »Da war dieses Ding, diese Kreatur, wie man es auch nennen will … Eigentlich nennt man es für gewöhnlich ein Nestene-Bewusstsein. Ein typischer Tyrann, ein Halbgott wie der Sternenmann, der sich von Planeten ernährt und sie aussaugt. Nicht besonders nett also. Ich wollte es finden und aufhalten. Dabei hat mir ein Mädchen geholfen – zufälligerweise ungefähr in Ihrem Alter. Sie sind ihr sogar ziemlich ähnlich.«


  »Wie hieß sie?«, fragte Ali neugierig.


  »Rose. Rose Tyler«, antwortete der Doktor.


  »Ein Mensch?«


  »Ja. Das war damals die einzige Rasse auf dem Planeten. Wissen Sie, in dieser Ecke des Universums hatte sich das Weltraumreisen noch nicht richtig durchgesetzt, also gab es auf dem Planeten nur einheimische Kreaturen. Die Menschen waren die einzigen halbwegs vernunftbegabten Wesen. Menschen und Erdmännchen.«


  »Erzählen Sie mir von Rose Tyler.« Ali beobachtete, wie der Doktor auf eine Art Bildschirm starrte und dann zufrieden vom Steuer zurücktrat. Er drehte sich zu ihr um und strahlte sie an.


  »Rose? Sie war witzig und zäh und klug und einfallsreich. Sie hat mich gerettet, genau wie Ihren Freund Mickey und den ganzen verdammten Planeten.«


  »Sie sind ja verliebt«, bemerkte Ali sarkastisch.


  »Nein«, erwiderte der Doktor, und sein Lächeln war verschwunden. »So war das nicht, Ali. Sagen wir einfach, dass sie eine gute Begleiterin war. Und ich habe gern Gesellschaft.«


  »Es muss schwierig für Sie sein«, sagte Ali. »So lange zu leben.«


  »Oh, ich hatte in meinem Leben viele tolle Begleiter«, sagte der Doktor. »Susan und Barbara und Ian, Prinz Egon, Jamie, Polly, Ella McBrien, Sarah-Jane Smith, Leela … Sie kommen, und dann gehen sie unausweichlich wieder. Aber ohne sie …«


  »Sind Sie nur der letzte, einsame Time Lord.«


  »Was ist das nur mit weiblichen Teenagern?«, fragte der Doktor. »Eine Spitze nach der anderen. Als ich Rose traf, hatte ich gerade erst meine Regeneration hinter mir. Bestimmt wissen Sie bereits alles über Regenerationen – wahrscheinlich haben Sie eine Diplomarbeit darüber geschrieben – und ich habe mich daher ein wenig wie ein Krebs gefühlt, der darauf wartet, dass seine neue Schale aushärtet, wenn Sie mir den Vergleich gestatten. Ich musste mich erst mal zurechtfinden. Ich dachte mir: ein neuer Körper, ein neuer Anfang, ein neuer Begleiter.«


  »Was ist passiert? Haben Sie sie gefragt?«


  »Das habe ich tatsächlich. Und sie hat abgelehnt. Wahrscheinlich war ich zu direkt, hab zu schnell die Karten auf den Tisch gelegt. Wie ich schon sagte, ich war noch dabei, die Regeneration zu verdauen – ich war sozusagen noch nicht kalibriert. Und sie hat mich einfach so angesehen. Sie hat ein lustiges Gesicht, eine große Klappe und große Augen … und ein großes Herz.«


  »Sie sind ja wirklich verliebt.«


  Der Doktor ignorierte Ali und redete einfach weiter. »Das war auch der Grund, warum sie nicht mitgekommen ist. Weil ihr das, was sie zurücklassen würde, wichtiger war als das, was ich ihr bieten konnte. Ihre Familie, ihr Freund, ihr Leben. Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. Ich konnte ja wohl kaum erwarten, dass sie alles stehen und liegen lässt, um mit einem vollkommen Fremden auf der Suche nach Abenteuern herumzustreunen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich kein großes Herz habe?«, fragte Ali, bevor sie sich zurückhalten konnte.


  »Nein. Ganz und gar nicht.«


  »Sie denken, dass mir alles egal ist, oder?« Ali bemühte sich, nicht wütend zu werden. Sie war sicher, dass man es ihr ansehen würde. Dass sie rot anlaufen würde.


  Der Doktor sah sie erstaunt und ein wenig herablassend an.


  »Habe ich das etwa gesagt? Ich kann mich nicht erinnern, das gesagt zu haben. Wie ich Ihnen vor dem Start erklärt habe, kann ich Sie so nach Karkinos zurückbringen, dass nur eine Sekunde vergangen ist. Niemand wird jemals von unserer Reise erfahren. Ich hatte keine Zeit, Rose das zu erklären.«


  »Aber ich weiß, dass Sie mich eigentlich nicht mitnehmen wollten.« Ali spürte, dass sie vor Wut zitterte.


  »Sie sind hier, oder nicht? Also hören Sie mit dem Gejammer auf. Und jetzt halten Sie sich besser fest – ich muss die Landung vorbereiten.«


  Sein breites Grinsen beruhigte sie ein wenig.


  »Aber wenn Sie die Erde bereits gerettet haben«, sagte Ali, während sie sich an einem Geländer festhielt, »warum müssen Sie dann dorthin zurück?«


  »Es ist so, Ali.« Der Doktor lief wieder hin und her. »Ich habe mich von Rose verabschiedet, kam hierher und wollte gerade wieder starten, als plötzlich Lichter blinkten und Alarmsirenen aufheulten. Es war ein wildes Durcheinander von Klingeln und Summen, Hupen und Piepsern. Mir war klar, dass das nicht bedeutete, dass mein Essen in der Mikrowelle fertig war – Sie wissen nicht, was das ist, aber das ist auch gar nicht der Punkt. Der Punkt ist nämlich, dass die TARDIS auf einzigartige Weise spüren kann, wenn es Probleme mit dem Raum-Zeit-Gefüge gibt. Und genau wie sie mich auf die Anwesenheit des Nestene-Bewusstseins an einem Ort namens London in Rose’ Zeit hingewiesen hat, machte sie mich nun auf ein ähnliches Problem aufmerksam, an anderer Stelle auf dem Planeten und ein paar Tausend Jahre früher.«


  »Der Sternenmann?«


  »Kluges Mädchen, Ihnen entgeht auch gar nichts. Ja, es sind gefährliche Wesen, geboren aus sterbenden Sternen, wenn sie zu schwarzen Löchern werden, weißen oder roten Zwergen, Wurmlöchern, oder wie auch immer man sie in diesem Teil des Weltraums nennt. Wenn Sterne kollabieren, ändern sie die Gestalt von Raum und Zeit, und manchmal wird dabei ein Sternenmann geschaffen, ein kosmisches Wesen mit primitivem Bewusstsein. Und wenn man nicht aufpasst, entkommen sie aus ihrer eigenen Zeit und trampeln durch Raum und Zeit, löschen die Geschichte aus oder schreiben sie neu. Nicht mal die Naturgesetze sind vor ihnen sicher. Man könnte sie vielleicht Götter nennen, wenn man will. Es gehörte schon immer zu den Pflichten der Time Lords, das Universum zu patrouillieren und ihnen Handschellen anzulegen, wenn sie irgendwo auftauchten, wo sie nicht hingehören. Üble Gesellen, diese Götter, sie kümmern sich um nichts anderes als sich selbst. Mögen keine Konkurrenz. Also bin ich los, um diesen Sternenmann hier abzufangen.«


  »Warum sah es so aus, als wären es zwei?«, fragte Ali, die sich daran erinnerte, wie die beiden geisterhaften Riesen über den Baumwipfeln erschienen waren.


  »Ja, es sah aus wie Zwillinge, und als ob sie gar nicht richtig da wären«, sagte der Doktor. »Das liegt daran, weil er in mehreren Dimensionen gleichzeitig existiert. Und diese Sphäre hier«, er nahm die Silberkugel in die Hand, die auf einem Sockel auf der Steuerkonsole gelegen hatte, »wurde auf ganz ähnliche Weise geschaffen wie der Sternenmann. Sie trägt die Macht eines kollabierten Sterns in sich. Sie wurde von einer sehr gerissenen, und nicht besonders freundlichen Gestalt geschaffen, die man den Erhabenen Holgoroth von ganz Tagkhanastria nennt. Der war übrigens keinen Deut besser als der verdammte Sternenmann! Er wollte die Sphäre einzig und allein dazu einsetzen, ein Weltraumimperium zu schaffen. Also dachte ich, ich schlage zwei Flugsaurier mit einer Klappe. Ich stattete dem Holgoroth einen Besuch ab und gab vor, ein Abgesandter aus dem Krebsnebel zu sein. Dann hab ich ihm seine Sphäre direkt unter dem Hintern weggestohlen – eine wahnsinnig gute Geschichte, die ich Ihnen eines Tages erzählen werde, wenn Sie brav sind –, den Sternenmann verfolgt und erwischt, bevor er die Erde erreichte. Dabei hätte er mich fast getötet.«


  »Das habe ich gesehen.«


  »Aber ich hatte die bessere Munition!« Der Doktor warf die Kugel in die Luft; dort schien sie einen Moment lang zu verharren, dann fiel sie mit einem klatschenden Geräusch in seine Handfläche zurück. »Und damit habe ich ihm einen gewaltigen Tritt verpasst, der ihn in die sechsundzwanzigste Dimension befördert hat. Dort ist er für eine Weile sicher aufgehoben. Kann nicht viel Schaden anrichten – Raum und Zeit waren da drüben schon immer ziemlich durcheinander. Vielleicht räumt er sogar auf. Wer weiß das schon?«


  »Wenn Sie ihn in eine andere Dimension befördert haben, warum kehren wir dann zur Erde zurück?« Ali bemühte sich, mitzukommen, aber es war schwer.


  »Wie es scheint, hat mein kleiner Zusammenstoß mit den Sternenzwillingen auf Ihrem Planeten Wellen verursacht, die sich ausbreiten.« Der Doktor wackelte mit den Fingern, um Wellen anzudeuten. »Es ist immer das Gleiche – man kehrt ein Problem unter den Teppich, und auf der anderen Seite taucht ein anderes auf. Ursache und Wirkung, unvorhergesehene Konsequenzen, der Schmetterlingseffekt und so weiter.«


  »Was?« Jetzt hatte Ali wirklich den Faden verloren.


  »Kurz zusammengefasst sieht es so aus«, sagte der Doktor. »Es gibt einen anderen Sternenmann, einen noch schlimmeren und mächtigeren, der auf dem Weg zur Erde ist, und ich muss ihn aufhalten. Wahrscheinlich ist er sogar schon da.«


  »Können Sie es nicht genauso machen wie bei den Zwillingen, und ihn abpassen, bevor er ankommt?«, fragte Ali.


  »Nein. Das ist es eben. Dieser neue Sternenmann und ich existieren im gleichen Zeitstrom. Ein Nebeneffekt der Sphäre. Unvorhergesehene Konsequenzen. Wie sich herausgestellt hat, ist die magische Kugel doch nicht so besonders, wie der Holgoroth behauptet hat. Ich hätte das Kleingedruckte lesen sollen – ›Möglicherweise funktioniert dieses Objekt nicht so wie angegeben!‹ Bis es mir gelungen ist, diesen neuen Sternenmann aufzuhalten, sind wir beide miteinander verbunden.« Der Doktor stand wieder an der Steuerkonsole und studierte Monitore und Anzeigen. Seine Hände bewegten sich rasend schnell über die Steuerung.


  »Wir landen jetzt auf der Erde«, rief er, »zweitausend Jahre vor Christi Geburt ...«


  »Vor wessen Geburt?«


  »Er war ein wenig so wie Sherlock Holmes. Wusste auf alles eine Antwort. Sehr gut darin, Rätsel zu lösen. Einige Menschen benutzen ihn zur Zeitmessung.«


  »Und wohin auf der Erde geht es?«


  »Zu einem Ort namens Babylon. Sehr hübsch dort – allerdings ziemlich heiß im Sommer.«


  »Doktor?«, fragte Ali. »Eine letzte Sache noch.«


  »Dann schnell.«


  »Dieser neue Sternenmann, wie wird er aussehen?«


  »Gute Frage.«


  »Ich meine, wird er wieder wie Zwillinge aussehen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Es hängt davon ab, welche Planeten er absorbiert hat. Er könnte wie alles mögliche aussehen – wie eine Echse, ein Fisch, eine Ziege, ein Seeigel, eine Schreibtischlampe oder wie ein riesiger formloser Blob. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Er wird wahrscheinlich nicht besonders nett aussehen.«


  4


  Zabaia, Hohepriester von Marduk, kniete. Das Gesicht hatte er auf den kalten Steinboden des Tempels gepresst, und seine Beine zitterten. Ein plötzlicher Windstoß schleuderte Sand und Dreck in die Luft und wehte sie unter sein Gewand, und in seinen Ohren erschallte das Brüllen eines schrecklichen Drachen. Er wagte es nicht, aufzusehen, aber er konnte spüren, dass etwas Neues im Tempel war. Die Gestalt des Raums hatte sich verändert. Etwas war erschienen. Vielleicht ihr Gott, der große Marduk, selbst?


  Zabaia nahm all seinen Mut zusammen, schlug ein Auge auf und sah, was die Wachen taten. Erfreut stellte er fest, dass auch sie vor der Erscheinung auf die Knie gefallen waren. Wenigstens würde ihn niemand für einen Feigling halten.


  »Es ist das Ei eines Drachen«, hörte er einen von ihnen flüstern.


  »Es schlüpft!«, rief ein anderer mit heiserer Stimme, und ein dritter flehte Marduk an, sie alle zu beschützen.


  Zabaia wartete mit klopfendem Herzen. Sein Atem stockte. Er wartete darauf, dass Marduks Zorn über sie kommen würde.


  »Hallo miteinander.«


  Langsam hob Zabaia seinen Kopf. Vor ihm stand ein Mann in seltsamer schwarzer Kleidung. Und hinter ihm – welcher Narr würde es für ein Drachenei halten? – befand sich eine große blaue Truhe. Dieser Mann betrachtete ihn mit dem gleichen verblüfften Gesichtsausdruck, den Zabaia wahrscheinlich selbst trug.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Mann. »Es gibt wirklich keinen Grund, vor mir zu knien, wissen Sie? Ein einfacher Händedruck reicht völlig aus.«


  Gurgurum, der Anführer der königlichen Wache, stand neben Hammurapi, seinem König, und blickte vom Balkon der königlichen Gemächer auf die Welt hinab. Von hier oben, über den Palastmauern, konnte man ganz Babylon sehen. Aber Hammurapi war unzufrieden. Er zupfte an seinem Bart und spielte mit den Perlen und kostbaren Ringen, die hineingeflochten waren.


  »Meine Familie hat Babylon bereits regiert, als es nicht mehr als ein staubiges Wüstendorf war, und es zur größten Stadt der Welt gemacht«, sagte er.


  Gurgurum war stolz, dem mächtigen Hammurapi zu dienen. Es war Hammurapi gewesen, der veranlasst hatte, die Tempel zu vergrößern, die Stadtmauern zu errichten und die Dämme zu verstärken, die den großen schlammigen Euphrat davon abhielten, die Straßen zu überfluten. Hammurapi hatte dafür gesorgt, dass Babylon sicher war. Und eine sichere Stadt konnte reich und mächtig werden. Tag für Tag wurden neue Häuser gebaut, eines größer als das andere, und unten in der Stadt konnte Gurgurum sehen, wie die Menschen ihren Geschäften nachgingen, auf den Märkten feilschten und die überfüllten Straßen und vielen Brücken entlangeilten.


  Außerhalb der Stadtmauern erstreckten sich in der saftig grünen wasserbefluteten Ebene zwischen Euphrat und Tigris Obstbäume, Dattelpalmen und Weizenfelder, auf denen zahlreiche Sklaven hart daran arbeiteten, Hammurapis Reich zu ernähren. Jenseits der fruchtbaren Ebene lag die Wüste, deren Hügel und verbrannte Erde das gleiche rötliche Gelb aufwiesen wie die Gebäude der Stadt.


  »Ihr seid der größte Herrscher, den die Welt jemals gesehen hat«, sagte Gurgurum. »Und Ihr habt das größte Reich geschaffen, dass die Welt kennt. In ein paar Jahren werdet Ihr die Königreiche Eschnunna, Elam, Larsa und Mari besiegt haben. Ihr habt ihre Bewohner zu Boden gezwungen und sie versklavt; Ihr habt ihre jungen Männer getötet. Ihr habt Babylon Ruhm eingebracht.«


  »Aber spürst du es nicht, Gurgurum?« Hammurapi schlug mit den Fäusten gegen die steinerne Balustrade des Balkons.


  »Was denn, mein König?«


  »Als ob ein Schatten über unsere Welt gefallen wäre. Ich fürchte, dass all dies zerfallen wird. Dass unsere Feinde es uns nehmen werden.«


  »Wir sind vorbereitet«, sagte Gurgurum. »Eure Armee steht bereit, und Eure Streitwagen umkreisen die Stadtmauern, um feindliche Stämme abzuschrecken, die dumm genug sein könnten, einen Angriff zu versuchen.«


  »Aber die Priester haben mich davor gewarnt, dass unser großer Gott, Marduk mit den fünfzig Namen, sich von der Stadt abkehren könnte«, sagte Hammurapi. »Wir bringen ihm Opfer, wir waschen den Mund seiner Statue, aber die Götter kümmern sich nicht um die kleinen Sorgen der Menschen. Unsere Städte sind nicht mehr als Staub unter ihren Füßen.«


  »Ihr solltet nicht auf die Priester hören«, sagte Gurgurum verbittert. »Sie sind wie ängstliche alte Frauen. Eure Stärke liegt in Eurer Armee. Ihr müsst mit dem Schwert regieren.«


  Doch Gurgurum wusste, dass an Hammurapis Worten etwas Wahres war. Seit Kurzem spürte man immer wieder Erschütterungen im Boden, und die Wand eines Tempels war eingestürzt, wobei ein Priester und drei seiner Diener ums Leben gekommen waren.


  »Ich muss auf die Priester hören«, erwiderte Hammurapi. »Sie sind die Einzigen, die mir sagen können, was die Götter denken. Ich kann nicht schlafen, aus Angst, dass Babylon von geheimnisvollen Mächten angegriffen wird, dass sich meine Feinde gegen mich verschwören, dass sie Spione und Hexer aussenden, um mich zu schwächen.«


  »Dann tötet Eure Feinde. Tötet jeden in Babylon, der kein Babylonier ist«, drängte Gurgurum. »Färbt den Euphrat rot mit ihrem Blut. Füllt den Tigris mit ihren Leichen. Sie haben keinen Anspruch auf Gerechtigkeit. Vertraut auf Eure Stärke und die scharfen Schwerter Eurer Soldaten.«


  »Und was, wenn unsere Feinde die Götter selbst sind?«, fragte Hammurapi. »Was dann?«


  »Dann beten wir, Herr«, sagte Gurgurum und lachte finster.


  Ali, die sich neben der offenen Tür versteckte, brannte darauf, die TARDIS zu verlassen und sich auf dem fremden Planeten umzusehen. Aber sie gehorchte dem Doktor. Vor der Landung hatte er ihr als Letztes gesagt, dass sie sich versteckt halten und für ihn auf die TARDIS aufpassen sollte, bis er sich davon überzeugt hatte, dass es sicher war.


  »Ich möchte nicht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen«, hatte Ali protestiert.


  »Da bin ich mir sicher«, hatte der Doktor gesagt. »Aber ich will hier keinen Ärger, keine unbekannten Unbekannten, keine Überraschungen, die ich nicht erwarte.«


  »Wenn Sie es erwarten, ist es keine Überraschung mehr.«


  »Das sind meine Lieblingsüberraschungen, Ali – die nicht überraschenden. Wir müssen unauffällig bleiben, in Ordnung? Ich muss nur schnell den Sternenmann ausschalten, und dann nichts wie weg von hier.«


  Zählte das hier also dazu, den Sternenmann auszuschalten? Sie war sich nicht sicher. Doch nachdem der Doktor die Tür der TARDIS geöffnet hatte, war von ihm ein leises enttäuschtes Seufzen zu hören gewesen, als ob er einen Fehler in seinen Berechnungen gemacht hätte und nicht genau dort gelandet war, wo er beabsichtigt hatte.


  Jetzt konnte sie seine Stimme durch den Eingang hören.


  »Ich muss mit jemandem sprechen, der das Sagen hat. Es ist ziemlich dringend.«


  »Wer seid Ihr? Ein Botschafter der Götter?«


  »Ähm ... so könnte man es ausdrücken ... Ja, sagen wir einfach, dass ich ein Botschafter der Götter bin.«


  Ali wünschte sich, sie könnte sehen, was vor sich ging. Sie hörte das Geräusch von Schritten, aufgeregte Stimmen und dann einen panischen Aufschrei vom Doktor. »Nein! Gehen Sie nicht da rein!«


  Im Eingang erschien ein Mann. Er war kleiner als jeder andere Mensch, den sie kannte, und trug einen glänzenden Bronzehelm. Sein Oberkörper war nackt, und er trug einen Speer und einen Schild bei sich. Als er Ali sah, schnappte er überrascht nach Luft. Bevor er irgendetwas anderes machen konnte, schlug Ali instinktiv mit einer ihrer Antenoden nach ihm. Sie peitschte durch die Luft und traf den Mann seitlich am Hals. Er begann zu zucken, verlor das Bewusstsein und fiel rückwärts aus der Tür.


  Schließlich hatte ihr der Doktor gesagt, sie solle die TARDIS beschützen.


  Sie nahm nicht an, dass noch jemand versuchen würde, einzutreten, aber sie blieb trotzdem an der Tür stehen, nur für den Fall.


  Draußen war nun Gebrüll zu hören und Geräusche eines Handgemenges. Wie sehr sie sich wünschte, etwas sehen zu können! Dann hörte sie die angespannte und gedämpfte Stimme des Doktors. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Ali!«, rief er. »Schließen Sie die Tür und warten Sie auf mich. Ich schaffe das schon!«


  Sie lehnte sich vor und warf die Tür zu. Das hatte nicht gut geklungen. Der Doktor steckte in Schwierigkeiten, davon war sie überzeugt. Wenn sie nur ...


  Warum eigentlich nicht? Er hatte ihr nicht verboten, die Steuerung anzufassen. Sie war sicher, dass es dort irgendetwas gab, irgendeine Funktion, die ihr dabei helfen würde, zu sehen, was mit dem Doktor geschah. Selbst ein launisches altes Relikt antiker Technologie wie die TARDIS musste über so etwas wie Sensoren verfügen. Sie musste einfach ...


  Sie lief zur Steuerkonsole, fand den Hauptmonitor, lehnte sich vor und bediente die Steuerung, so wie sie es viele Stunden lang in der Schule und in ihrem Zimmer auf Karkinos getan hatte. Sie hatte ein Händchen für Technik, und selbst wenn diese hier lächerlich veraltet war, traute sie sich durchaus zu, die Funktion zu finden, die sie brauchte.


  Da.


  Ein paar schnelle Einstellungen, und sie konnte klar und deutlich sehen, was draußen vor sich ging. Eine weitere Umdrehung an einem Schalter, und sie hatte auch Ton. Glücklicherweise sorgte das telepathische Feld des Übersetzungsschaltkreises der TARDIS dafür, dass sie alles verstand, was gesagt wurde.


  Leider klang es wirklich gar nicht gut.


  Ein Mann in kunstvoll bestickter Robe, der eine Art Stab in den Händen hielt, brüllte den Doktor an, der von weiteren Männern mit Speeren umgeben war.


  »Lügner! Du bist kein Botschafter der Götter, du bist ein Mensch wie ich. Du bist ein Spion, und Hammurapis Gesetz besagt eindeutig, was mit Spionen geschehen muss!«
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  Gurgurum blickte vom Balkon der königlichen Gemächer auf den Hinrichtungsplatz hinab. Stimmengewirr erhob sich, als sich die Soldaten auf der roten Erde des überfüllten Platzes in Reih und Glied formierten. Weitere Soldaten bemannten die Wehrgänge. Und jenseits der Stadtmauern stand Hammurapis Armee bereit, als ob sie auf etwas wartete.


  Gurgurum sah zu, wie der König direkt unter ihm aus den Palasttoren trat. Er war von seinen Sklaven, Beratern und Priestern umgeben. Seine königliche Wache marschierte an seiner Seite. Aber nicht Gurgurum. Im Osten zuckten Blitze auf, und er erschauerte. Über den Bergen sammelten sich Sturmwolken, die den Sand der Wüste aufwirbelten und den mittäglichen Himmel verfinsterten. Der Tag hatte seine Wärme verloren.


  Er wollte dort unten bei seinem König sein. Er sollte an seiner Seite stehen, aber man hatte ihm befohlen, hier oben zu bleiben und die königliche Familie zu bewachen.


  Er sah zu, wie sich der König auf seinen Thron setzte und wartete, während das Gefängnistor geöffnet wurde und drei Stadtrichter den Spion hineinführten, begleitet von einer Reihe schwer bewaffneter Soldaten. Gurgurum fühlte sich hier oben nutzlos, was noch zu seinem Zorn und Hass beitrug. Dieser Mann war ein Fremder, ein Außenseiter, er hatte kein babylonisches Blut in seinen Adern und verdiente daher auch keine Gerichtsverhandlung.


  Gurgurum packte den Griff seines Schwerts. Er wünschte sich, er könnte vom Balkon springen, über den Platz laufen und dem Gefangenen seine Klinge in den Bauch stoßen.


  Ali lief auf und ab und trommelte sich mit den Fingerspitzen gegen die Zähne, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war und nachdenken musste. Hilflos hatte sie zusehen müssen, wie der Doktor fortgeschleift worden war. Dabei hatte er etwas vom Sternenmann gerufen und von der Gefahr, in der sie sich alle befanden. Sie wagte kaum darüber nachzudenken, was sie mit ihm da draußen machen würden. Die Zeit verging, während sie auf dem Metallboden des Raumschiffs auf und ab ging. Der Doktor hatte ihr gesagt, dass sie hierbleiben solle, aber wenn sie nichts unternahm, würden sie ihn töten. Und wenn sie ihn töteten, gab es keine Hoffnung mehr, den Sternenmann aufzuhalten.


  Noch schlimmer war, dass der Doktor die Sphäre auf ihrem Sockel auf der Konsole gelassen hatte. Wenn er also wie durch ein Wunder nicht von den Babyloniern getötet werden sollte, hätte er keine Waffe dabei, um sich gegen einen Angriff des Sternenmanns zu verteidigen.


  Da hörte sie ein Hämmern. Mehrere Wachen hatten sich um die TARDIS versammelt, und einer von ihnen schlug mit seinem Speer gegen die Tür. Ali bezweifelte zwar, dass er dadurch Schaden anrichten konnte, aber es ärgerte sie. Und auch wenn sie versuchte, ruhig zu bleiben, wuchs dieses Gefühl in ihr, bis sie zornentbrannt auf den Monitor starrte.


  Rums.


  »Du machst mich wütend«, zischte sie. »Und es wird dir nicht gefallen, wenn ich wütend bin. Glaub mir.«


  Rums.


  Immer wieder schlug der mickrige Idiot seinen lächerlichen Speer gegen die Tür.


  Rums.


  Ihr ganzer Körper begann sich heiß anzufühlen. Die Wut war wie ein lebendiges Wesen in ihr, das sich danach sehnte, auszubrechen. Das Bild auf dem Schirm wurde undeutlich, als purer Kampfrausch ihre Sicht rot einfärbte.


  Rums.


  Einer der anderen Wachmänner lachte und sagte etwas Obszönes über die TARDIS. Jetzt reichte es.


  Sie würde das nicht hinnehmen.


  Sie würde sich nicht weiter verstecken.


  Sie würde nicht hier drin bleiben, während der Doktor da draußen getötet wurde.


  Also lauschte sie, prägte sich den Rhythmus der Schläge ein und schlich langsam zur Tür. Sie wartete und zählte, dann warf sie die Tür auf, gerade als der Wachmann wieder zuschlagen wollte. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte in den Raum, der sich so plötzlich vor ihm geöffnet hatte. Dort wartete Ali bereits auf ihn und trat ihm gegen die Brust. Er flog zurück und riss dabei zwei seiner überraschten Freunde mit sich. Sie sprang mit einer raschen Bewegung hinaus. Damit hatten die Wachen offensichtlich nicht gerechnet, und sie zögerten, während sie versuchten, diese neue Bedrohung zu identifizieren. Als zwei von ihnen schreiend zum Tempelausgang flohen, holte Ali mit ihren Antenoden aus – eins, zwei –, und sie gingen betäubt zu Boden. Es würde eine Weile dauern, bis sie wieder zu sich kamen.


  Damit blieben drei weitere Gegner, zusätzlich zu den drei Männern, die noch am Boden auf dem Rücken lagen, vor ihr zurückkrabbelten und dabei verängstigt schrien.


  Ali hatte keine Zeit, um nachzudenken. Sie musste von hier weg und den Doktor finden. Und sie musste verhindern, dass jemand Alarm schlug. Ihre Antenoden waren präzise und effektive Waffen, aber sie hatte sie beide schon eingesetzt, und es würde kostbare Zeit dauern, sie einzurollen und wieder bereit zu machen.


  Während sie all diese Informationen verarbeitete, warf einer der Wachmänner seinen Speer nach ihr. Er prallte harmlos an ihrem Körperpanzer ab – aber jetzt hatte sie genug. Die Wut überwältigte sie. Nun gab es kein Zurück mehr. Schluss damit, nett zu sein und diese dummen Männer nur zu betäuben. Sie würde ihre tödlichen Waffen einsetzen ...


  Sie rückte vor ...


  Der Wachmann, der den Speer geworfen hatte, schrie ...


  Und starb.
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  Neugierig beäugte Hammurapi den Gefangenen. Er behauptete, ein Doktor und kein Spion zu sein, konnte aber nicht erklären, wie er aus der seltsamen blauen Kiste gekommen war, die plötzlich mitten im Tempel erschienen war. Hammurapi fürchtete sich vor Magie, und dieser Mann war ein Hexer, daran bestand kein Zweifel. Ein Hexer und ein Spion. Er war ein Wurm, der die ganze Frucht verderben konnte. Hatten ihn seine Priester nicht vor genau solchen Eindringlingen gewarnt? Er hatte Angst. Er musste seine Stadt retten und sein Volk schützen, also mussten sie den Hexer schnell loswerden, bevor er Gelegenheit bekam, sein Gift zu verbreiten.


  Eilig hatte Hammurapi drei Richter zusammengerufen, die in einer Taverne in der Nähe des Flusses zu Mittag gegessen hatten, und er hatte sie auch schon darüber in Kenntnis gesetzt, wie die Bestrafung aussehen sollte. So konnten sie den Tod des Hexers noch dazu nutzen, Marduk ein Opfer darzubringen.


  Der oberste Richter hob eine Hand, um das Urteil zu verkünden. »Schneidet dem Spion das Herz heraus!«


  »Welches?«, erwiderte der Hexer mit einem verrückten Grinsen in seinem blassen Gesicht.


  »Du wirst schweigen«, rief der Oberrichter.


  »Das werde ich nicht«, widersprach der Hexer. »Ich habe immer gedacht, dass der große und weise Hammurapi ein gerechter König ist. Ein König, der stolz ist auf die Gesetze, die er niedergeschrieben hat. Ein König, der es einem Angeklagten gestattet, sich zu verteidigen, und ihn nicht ohne anständige Verhandlung für schuldig befinden würde.«


  »Nichts, was du sagst, wird mich umstimmen«, sagte Hammurapi, der befürchtete, dass der Hexer raffinierte Worte und Magie einsetzen wollte, um seinen Verstand zu vernebeln. Er würde ihm nicht zuhören. Er durfte nicht zuhören. »Gesetz ist Gesetz. Und die Strafe für Spione und Hexer besteht darin, ihnen das Herz herauszuschneiden.«


  »Nichts, was ich sage?«, rief der Hexer. »Und wenn ich Euch sage, dass Ihr Euch in großer Gefahr befindet? Dass Eure hübsche Stadt, Euer Königreich, Euer Imperium, Eure ganze Welt kurz davor steht, von einem Wesen mit solch unermesslicher Macht angegriffen zu werden, dass es Eure Armee wie Spielzeugsoldaten aussehen lassen wird? Und wenn es mit Euch fertig ist, wird vom mächtigen Babylon nichts als Asche übrig sein?«


  »Meine Priester haben mich bereits gewarnt.« Hammurapi winkte ab.


  »Ach wirklich?« Der Hexer zog die Augenbrauen in die Höhe. »Dann sind sie klüger, als sie aussehen.«


  »Und es ist klar, dass du die Bedrohung bist, vor der sie mich gewarnt haben.«


  »Wartet, hört mir zu ...«


  »Genug«, sagte der Oberrichter. »Das Urteil muss vollstreckt werden.«


  »Nein. Ihr müsst mich anhören!« Zum ersten Mal wirkte der Hexer besorgt. Er wehrte sich, als ihn vier Wachen packten und unsanft zum Hinrichtungsstein schleppten.


  »Der Sternenmann kommt!«, rief er. »Die Große Bestie! Und ich bin der Einzige, der sie aufhalten kann!«


  Von seinem Aussichtspunkt auf dem königlichen Balkon aus konnte Gurgurum sehen, wie der Mann sich dagegen wehrte, auf den Hinrichtungsstein gelegt zu werden. Er hatte die Worte gehört, und sie ließen ihm keine Ruhe. In der Schlacht war Gurgurum furchtlos, doch jetzt spürte er eine gewisse Unsicherheit.


  Der Gefangene behauptete, dass die Große Bestie aus den Legenden auf dem Weg hierher wäre. Welche Form würde sie annehmen? Woher kam sie? Wie sollten sie sich verteidigen?


  Die Chroniken verzeichneten die Geschichten der alten Götter. Alle Konstellationen am Himmel waren Götter. Der babylonische Tierkreis lehrte Kinder ihre Namen, und Eltern benutzten sie, um ihren Kindern Angst zu machen, damit sie gehorchten. Es war Hunderte von Jahren her, seit die Götter über die Erde gewandelt waren. Würde die Bestie in Form eines monströsen Stiers aus dem Himmel kommen, als Skorpion oder als großer Löwe? Oder würde es die Gestalt eines neuen und entsetzlichen Monsters annehmen?


  Plötzlich musste Gurgurum über sich selbst lachen. Er benahm sich ja wie ein kleiner Junge, der sich vor seinem eigenen Schatten fürchtet. Es würde kein Monster kommen.


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Seine Sinne witterten Gefahr, also blickte er in die Dunkelheit der königlichen Gemächer.


  Sein Herz begann wie wild in seiner Brust zu pochen.


  Dort war sie.


  Die Große Bestie.


  Sie war über sie gekommen.


  Und sie glich keinem Wesen, das er jemals zuvor gesehen hatte.


  Sie war einen Kopf größer als jeder Mann, und sie hatte etwas von einem Käfer oder einem Krebs an sich. Sie hatte sechs Beine, stand aber nur auf vier von ihnen. Ihr gepanzerter Körper war nach hinten gebogen, sodass die beiden Vorderbeine wie Arme herausstanden. Eines von ihnen endete in einer großen Zange. Ihr Kopf hatte vier schwarz funkelnde Augen, aber am schlimmsten war ihr Mund, ein klaffendes Loch inmitten ihres Gesichts, gefüllt mit unendlich vielen Reihen winziger scharfer Zähne und umgeben von Fühlern, die nach der Luft zu schnappen schienen.


  Gurgurum sandte ein Gebet an Marduk, bereitete sich innerlich auf den Kampf vor und griff nach seinem Schwert.


  Er sah nicht viel Hoffnung, dieses Monster zu besiegen, aber er würde es versuchen, und wenn es sein Ende bedeutete.


  Er war ein wahrer Babylonier.
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  »Ich bin nach Babylon gekommen, um die Bestie zu zerstören«, rief der Doktor dem Priester Zabaia zu, als dieser eine bedrohlich geschwungene Klinge über seinen Kopf hob und eine Beschwörungsformel murmelte. »Sie ist hier; ich weiß, dass sie hier ist.«


  Ein Schrei ertönte. Zabaia hielt inne, und die zwei Wachen ließen den Doktor los, als alle auf dem Platz gerade rechtzeitig aufblickten, um zu sehen, wie ein Soldat vom Balkon fiel. Der Doktor hörte Hammurapi rufen: »Gurgurum!«, und sah fort, als der arme Mann auf dem Boden aufschlug und verstummte.


  Dort oben war etwas, das jetzt aus dem Palast auf den Balkon trat. Was immer es war, es musste den Mann heruntergeworfen haben. Es erreichte die Balustrade, streckte seine langen dünnen Beine und blickte auf die Menge auf dem Platz herab. Dabei öffnete und schloss es eine riesige Zange.


  »Es ist die Große Bestie!«, rief Zabaia. »Ihr müsst Eure Garde hinaufschicken, um es zu zerstören, mein Herrscher.«


  »Das ist nicht der Sternenmann«, kommentierte der Doktor. »Es ist viel zu klein dafür.«


  »Es ist die Große Bestie!«, wiederholte Zabaia. Seine Stimme wurde vor Panik immer schriller.


  »Nein, ist es nicht«, erwiderte der Doktor. »Das ist eine Freundin von mir.«


  »Eine Freundin?«


  »Sie heißt Ali. Sie stammt von Karkinos, aber das brauchen Sie eigentlich nicht zu wissen.«


  »Du stehst also mit Monstern im Bunde«, kreischte Zabaia. »Du hast sie auf uns gehetzt. Damit ist dein Verrat bewiesen.« Er richtete einen zitternden Finger auf die beiden Wachmänner. »Haltet ihn auf dem Stein! Wir müssen ihn sofort töten!«


  Aber niemand bewegte sich. Keiner der Soldaten sah mehr zu Zabaia, dem Wesen auf dem Balkon oder dem Doktor. Sie starrten zur Mauer auf der anderen Seite des Platzes, wo Dunkelheit den Himmel erfüllte. Und in dieser Dunkelheit nahm etwas Riesiges Gestalt an.


  Zabaia ließ den Dolch fallen, warf sich auf den Boden und vergrub das Gesicht im Staub.


  »Aber das«, sagte der Doktor, während ihn die Wachen losließen, »ist ein Sternenmann. Ihr hättet auf mich hören sollen, Hammurapi. Jetzt ist Eure Große Bestie endlich da.«


  Vom Balkon aus hatte Ali eine bessere Sicht auf den neuen Sternenmann als jeder andere. Wie gelähmt beobachtete sie, wie er sich auf der Ebene vor den Stadtmauern zu materialisieren begann. Er war genauso groß, wie es die Zwillinge gewesen waren, aber genau wie der Doktor gesagt hatte, war dieser hier seltsamer und erschreckender.


  Er hatte keine Hinterläufe, nur einen riesigen und aufgeblähten Schwanz wie ein verrottender Fisch, und er zog sich mit zwei großen echsenhaften Armen vorwärts. An seinem Kopf baumelten fleischige Tentakel, und aus der Stirn ragten zwei hornige Höcker hervor. Er hatte die gleichen toten Augen wie die Zwillinge und die gleiche geisterhafte Erscheinung, als ob er gleichzeitig hier und nicht hier wäre. Doch das Seltsamste war, dass von seinem Rücken Wasser zu fließen schien, was so wirkte, als habe er zwei lange silberne Flügel.


  Sie musste dem Doktor die Sphäre bringen, deren Gewicht sie in ihrem Beutel spürte. Sie war das Einzige, was die Bestie aufhalten konnte.


  Hinter ihr ertönten Rufe. Soldaten waren auf dem Weg in die königlichen Gemächer. Sie hatten noch nicht mitbekommen, was draußen vor sich ging. Ali wusste, dass sie die Männer ignorieren sollte, aber erneut spürte sie, wie der rationale Teil ihres Verstands gegen den Kampfrausch verlor.


  Sie ging wieder hinein, aktivierte dabei die Antenoden auf ihrem Rücken und spürte das vertraute Prickeln, während sie sich mit Gift füllten. Der rote Schleier senkte sich über ihr Sichtfeld, und sie ließ ihre Zange mehrmals zuschnappen.


  Die Wachen brachen durch die Holztür und blieben erschrocken stehen. Sie starrten Ali mit der gleichen Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit an, mit der sie selbst den Sternenmann angesehen hatte.


  Zwei von ihnen brachten genug Mut auf, um ihre Speere zu schleudern, aber die konnten ihren Panzer nicht durchdringen. Ihre Antenoden zuckten blitzschnell vor und packten einen Mann am Fußgelenk. Während er auf den Steinboden stürzte, jagte sie schon dem Rest der Gruppe nach, der zurück durch die Tür floh. Sie würden Ali keinesfalls entkommen, denn sie war auf ihren sechs Beinen schneller als die Männer auf ihren zweien. Schon hatte sie aufgeholt und ihre Kampfzange in einen von ihnen gerammt.


  »Was für ein hässliches Ziegen-Fisch-Ding«, kommentierte der Doktor, während er über den Platz zu einer Treppe rannte, die zu den Wehrgängen führte.


  »Warte!« Es war Hammurapi, der vor Schreck ganz blass geworden war. Er eilte zum Doktor und packte ihn an den Schultern. »Du hast gesagt, du könntest die Bestie besiegen. Wie? Wie ist das möglich? Meine Armee ist bereit, aber ...«


  »Eure Armee hat keine Chance«, erwiderte der Doktor grimmig. »Nicht gegen ein solches Wesen. Es ist ein Sternenmann; er verspeist ganze Planeten zum Frühstück.«


  »Aber wie dann?«


  Der Doktor schwieg. Er wusste wie. Er musste zurück zur TARDIS und die Sphäre holen, aber dafür war keine Zeit mehr. Mit jeder Sekunde gewann der Sternenmann mehr an Kraft, zog sie einfach aus dem Boden. Sobald er sich vollständig materialisiert hatte, konnte ihn nicht mal mehr die Sphäre aufhalten.


  »Es ist zu spät ...«, begann er, dann lachte er auf. Es war keinesfalls zu spät. Die Kavallerie war bereits auf dem Weg. Die gute alte Ali. Dunkelrot vor Wut kroch sie die Mauern von Hammurapis Palast herunter wie eine große rote Kakerlake. Und fest in ihrer Kampfzange hielt sie die Sphäre.


  »Gutes Mädchen!«


  Sie erfüllte wirklich all seine Erwartungen. Die Weibchen ihrer Rasse waren weitaus tödlicher als die Männchen. Wenn die Sicherheit ihrer Gruppe bedroht war, zogen die Weibchen in den Kampf und hörten erst auf, wenn der Feind vollkommen zerstört war.
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  Hammurapis Armee hatte sich auf der Ebene vor den hohen Stadtmauern aufgestellt: Reihen von Speerwerfern, Bogenschützen, Katapulten und Streitwagen. Reiter bemühten sich, ihre nervös schnaubenden Kamele zu beruhigen. Offiziere brüllten die Männer an, auf Position zu bleiben, während der Sternenmann immer weiter auf sie zukam und dabei nach rechts und links Wasser versprühte.


  »Lasst uns durch! Geht beiseite!« Die Reihen teilten sich, als der Doktor auf Alis Rücken durch die Menge preschte. Mit der einen Hand hielt er sich an ihrem Panzer fest, in der anderen hielt er die Sphäre.


  Das war für viele der Männer zu viel. Sie ließen ihre Waffen fallen und vertrauten darauf, dass Gebete sie aus diesem Wahnsinn führen würden.


  »Schneller, Ali, schneller!«, rief der Doktor, und Ali legte einen Zahn zu. »Wir haben keine Zeit mehr!«


  Vor ihnen neigte die riesige Bestie den Kopf, öffnete ihr Maul mit den schwarzen Stummeln, die sie statt Zähnen hatte, und schnappte nach den ersten zwei Reihen der Armee. Kauend hob sie den Kopf wieder, während Männer aus ihrem Maul zu Boden stürzten.


  Dahinter sah Ali eine weitere Gestalt aus dem düsteren Himmel steigen, und noch eine.


  Es waren die Zwillinge.


  »Doktor?«


  »Ignorieren Sie sie einfach. Der Ziegenfisch muss die Dimensionswand durchbrochen haben, und jetzt folgen ihm die anderen Sternenmänner. Gleich wird hier das vollkommene Chaos ausbrechen, außer, ich schaffe es zu seinem Maul ...«


  Ali sah, wie sich der große schneckenähnliche Bauch des Ziegenfischs über den Boden wälzte und dabei Bäume und Männer unter sich zerquetschte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie gleich ebenfalls zermalmt werden.


  Sie kämpfte sich ihren Weg durch die fliehenden Truppen. Hammurapis Armee versuchte, von der Bestie wegzukommen.


  »Sind Sie bereit?«, rief sie.


  »Nein. Aber was immer Sie vorhaben, tun Sie es einfach!«


  Ali spannte die Beine an und ging mit einem Ächzen in einen karkanischen Kampfsprung. Sie flog durch die Luft und landete auf dem Schwanz des Sternenmanns. Dort klammerte sie sich mit ihren starken klauenbewehrten Beinen an seinen Schuppen fest. Der Körper der Bestie war heiß, unglaublich heiß, aber ihre Panzerung schützte sie, und sie begann zu klettern.


  »Genau so!«, rief der Doktor begeistert. »Weiter so, Mädchen!«


  Sie befand sich nun auf dem Rücken des Sternenmanns und versuchte, das herabströmende Wasser zu ignorieren. Die schuppige Haut war mit großen offenen Stellen übersät, aus denen die Köpfe riesiger Maden zu kommen schienen. Ali wich ihnen aus, während sie aus ihren Löchern krochen wie Zecken auf einem Schaf, und erreichte die linke Schulter. Endlich schien der Sternenmann zu bemerken, dass etwas auf ihm vorging. Er drehte den Ziegenkopf, und sein kalter toter Blick fiel auf den Doktor und Ali. Er fletschte die Zähne und riss das Maul auf. Von der schleimigen gelben Zunge tropfte Speichel ...


  »Sag hübsch brav Ah!«, rief der Doktor, holte aus und schleuderte die Sphäre genau in das klaffende schwarze Maul der Bestie.


  Ali wurde von einer gewaltigen Welle heißer Luft getroffen. Der Himmel öffnete sich, grelles weißes Licht blitzte auf, und sie fiel in einer Wolke silberner Schneeflocken zu Boden.
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  Der Doktor lag auf dem Rücken und starrte eine Palme hinauf. Wie friedlich alles war. Er konnte Vögel zwitschern hören. Er hatte das Gefühl, er könnte ewig so bleiben und sich im lieblichen Blau des Himmels verlieren.


  »Doktor?«


  Pustekuchen. Es gab immer etwas zu tun, jemanden, um den man sich kümmern musste, ein Problem, das zu lösen war, eine Welt, die es zu retten galt. Er hob den Kopf, doch der fühlte sich so schwer an wie ein Sack Kartoffeln, als ob er gleich abfallen und einen Hügel hinabrollen würde. Als sein Blick endlich wieder klar wurde, sah er, dass sich Hammurapi über ihn beugte, und neben ihm standen Zabaia und die drei Richter.


  »Es tut mir leid, dass ich an Euch gezweifelt habe«, sagte Hammurapi ehrfürchtig. »Ihr hattet recht, Doktor.«


  »Das habe ich meistens.« Der Doktor schloss die Augen. »Und jetzt geht weg, ich schlafe.«


  »Wir müssen Euch in unsere Chroniken aufnehmen«, beharrte Zabaia. »Wie lautet Euer Name?«


  Der Doktor seufzte und stützte sich schwerfällig auf die Ellbogen. Er fühlte sich, als ob jeder einzelne Knochen in seinem Körper gebrochen wäre, aber er konnte Arme und Beine bewegen und mit den Zehen wackeln. Doch es war knapp gewesen. Zu knapp.


  »Geht einfach Marduks fünfzig Namen durch«, sagte er zu Zabaia. »Wahrscheinlich findet Ihr dort irgendwo auch meinen.«


  »Marduk?«


  Der Doktor grinste den Priester an. Eigentlich war es eher eine Grimasse. Es tat ihm furchtbar weh, das Gesicht zu bewegen. Er drängte Übelkeit und Schwindel zurück. Der oberste Richter streckte ihm eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.


  »Geht von ihm weg!«


  »Nein, Ali ...«


  Aber sie war nicht aufzuhalten. Ali preschte durch eine Reihe Soldaten und schwang ihre Zange nach dem Richter, der nicht mal schreien konnte, bevor sich die Schere um ihn schloss.


  »Ihr wolltet ihn töten«, stieß Ali hervor. »Ihr und all die anderen. Jetzt wollen wir mal sehen, wie euch das gefällt.«


  Ali ließ den Richter fallen, schob ihn aus dem Weg und näherte sich Hammurapi. Dieser war auf die Knie gesunken, hatte den Kopf geneigt und die Hände ineinander verschränkt.


  »Ali ... Nein ...« Der Doktor versuchte aufzustehen, schwankte und spürte, wie er das Bewusstsein zu verlieren drohte. »Hören Sie auf. Sie haben genug getan. Jetzt müssen Sie aufhören. Es ist vorbei ...«


  Und endlich hörte Ali auf. Sie hob den Doktor hoch, und ihre Wut ließ allmählich nach. Sie betrachtete die Zerstörung, die sie angerichtet hatte, die Leichen der Soldaten und des Richters, Hammurapi zitternd, auf den Knien, im Staub ...


  »Ali ...«, sagte der Doktor. »Ich glaube, es ist an der Zeit, nach Hause zu gehen.«
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  Die TARDIS summte und pulsierte wie der Schädel des Doktors. Er war immer noch ziemlich wacklig auf den Beinen. Immer noch noch tat ihm alles weh. Und immer noch bemühte er sich, nicht auf Ali wütend zu sein, oder auf sich selbst, weil er nachgegeben und sie mitgenommen hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber sie haben es nicht besser verdient. Ich hätte sie alle töten sollen.«


  »Sie haben getan, was Sie für richtig gehalten haben«, erwiderte der Doktor. »Darum habe ich normalerweise Menschen als Begleiter. Die haben ... na ja, Menschlichkeit. Natürlich nicht alle, aber die, die ich aussuche.«


  Ali sah den Doktor an, sagte aber nichts.


  »Darum wollte ich Sie auch ursprünglich nicht mitnehmen«, fuhr der Doktor fort. »Nicht um Ihrer eigenen Sicherheit willen, sondern die der anderen. Ihr Karkinoser habt einen erschreckenden Ruf, besonders die Weibchen, und jetzt, wo ich Sie in Aktion gesehen habe, verstehe ich auch, warum. Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen bei unserem ersten Gespräch gesagt habe, Ali? Ich bin kein Krieger, außer, mir bleibt keine andere Wahl. Das ist einfach nicht meine Art.«


  »Sie haben den Sternenmann getötet.«


  »Das habe ich nicht. Ich habe ihn dorthin zurückgeschickt, wo er kein Unheil anrichten kann.«


  »Aber wenn ich Sie nicht gerettet hätte ...« In Alis Stimme schwang Bitterkeit mit.


  »Ich habe es auch ohne Ihre Hilfe eine lange Zeit geschafft, zu überleben.«


  »Sie undankbarer ...«


  »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid.« Der Doktor hob entschuldigend die Hände. »Sie haben recht. Vielen Dank. Sie haben mich gerettet. Ohne Sie hätte ich wohl – keine Ahnung – neu starten müssen oder so was, und ja, unser Ziegenfischfreund hätte wahrscheinlich den gesamten Planeten gefressen. Also, ja, ich werde Ihnen für immer dankbar sein. Aber Ihre Methode, Ali ... Es ist einfach zu riskant. Ich würde nirgendwo mehr hin können, aus Angst, Sie könnten jedes Mal in einen karkinosischen Kampfrausch geraten, sobald mich jemand komisch ansieht.«


  »Ich kann nichts dafür ...«


  »Ganz genau. Und genau das meine ich. Sie kommen von Karkinos. Ich dachte, dass Sie vielleicht anders wären. Sie sind besonders, das gebe ich zu. Und Sie sind fast so schlau wie ich, aber Sie sind außerdem eine Kriegerin, und ich kann von Ihnen nicht verlangen, sich zu ändern, denn so wurden Sie nun mal geboren. Der beste Ort für Sie ist in diesem Moment einfach auf Karkinos, bei Ihrer Familie.«


  »Ich habe diesen Menschen einen ganz schönen Schrecken eingejagt, was?« Ali lachte in sich hinein. »So schnell werden die mich nicht vergessen.«


  »Sie werden Sie niemals vergessen, Ali. Sie sind etwas Besonderes. Die Menschen werden ein Sternbild nach Ihnen benennen und Sie zusammen mit den Zwillingen und dem Ziegenfisch in ihre Tierkreiszeichen aufnehmen. Dann sind Sie tatsächlich Fräulein Einsplus – mit Sternchen.«
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  Die Monde von Karkinos spiegelten sich in der Oberfläche des Sees, genauso wunderschön, wie Ali es in Erinnerung hatte. Sie stand am Wasser, ihre acht Fingerfortsätze um ihren Mund griffen nach der Nachtluft und transportierten sie an ihre Geruchsfilter.


  Der Doktor hatte ihr versichert, dass kaum Zeit vergangen war, seit sie aufgebrochen waren, auch wenn es sich für Ali wie eine Ewigkeit angefühlt hatte. Nichts hatte sich verändert. Irgendwo im Wasser waren Tausende Eier. Etwa dreißig davon hatte ihre Mutter im Frühling gelegt. Im Sommer würden sie schlüpfen, und diejenigen, die überlebten, würden herauskriechen und ihre Familien suchen. Dann konnte man auch endlich wieder schwimmen gehen, ohne Gefahr zu laufen, sie zu beschädigen. Gewöhnlich überlebten nur jeweils drei oder vier von jedem Laich, hauptsächlich Männchen, aber jedes Jahr schafften es auch ein paar kostbare Weibchen.


  Ali dachte an ihre dreiundzwanzig Brüder und ihre einzige Schwester, die zu Hause auf sie warteten. Wie hatte sie jemals denken können, sie könnte mit dem Doktor fortgehen und ihre geliebte kleine Gilia zurücklassen?


  Es fühlte sich gut an, wieder daheim zu sein.


  Ein gelockter Lugeron schoss über ihren Kopf hinweg und stieß dabei einen Schrei aus. Seine Flügel rasselten, als er wieder in den Bäumen verschwand.


  »Also dann ...«


  Der Doktor stand in der Tür der TARDIS. Sie sah ihm an, dass er gerne so schnell wie möglich von hier fort wollte. Das hier war wohl nicht seine Stärke: sich zu verabschieden.


  »Wohin werden Sie als Nächstes gehen?«, fragte sie.


  »Dorthin, wo ich gebraucht werde, nehme ich an.«


  »Sie sind ein solcher Wichtigtuer.«


  »Ja, das bin ich wohl.« Da war es wieder, sein breites Grinsen, das sie in der kurzen gemeinsamen Zeit zu lieben gelernt hatte. »Unterwegs, um das Universum zu retten!«


  »Ganz allein, oder ...?«


  »Erst mal allein.«


  Ali machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre Füße versanken im weichen Schlamm. Wie gut sich das anfühlte: kühl und feucht und voller Leben. »Dieses Mädchen«, sagte sie. »Sie wissen schon, das, von dem Sie mir erzählt haben. Rose Tyler?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie sollten es noch einmal versuchen. Jetzt sind Sie den Sternenmann ja los.«


  »Ich habe alles versucht, Ali. Es war einfach nicht das Richtige für sie.«


  »Hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell aufgeben, Doktor.«


  »Es ist zu spät.«


  »Ha! Sie sind ein Time Lord!« Ali lachte ihn aus. »Wie kann irgendetwas zu spät sein? Ich dachte, die Zeit hat in Ihrer unendlichen, unsterblichen, außerdimensionalen Zauberkiste keine Bedeutung. Zu spät? Also ehrlich. Gehen Sie einfach zu ihr.«


  »Ali ...«


  »Nein, hören Sie mir zu. Wir Mädchen mögen vielleicht unterschiedlich aussehen, aber im Inneren sind wir uns alle ziemlich ähnlich. Wir geben uns gerne verantwortungsbewusst und tun, was von uns erwartet wird. Und wir sollen nicht leichtfertig mit fragwürdigen Weltraumvagabunden wie Ihnen durchbrennen. Aber wenn man uns einen kleinen Schubs gibt ...«


  »Ali ...«


  »Keine Widerrede. Sie gehen jetzt sofort zu ihr zurück und fragen sie noch mal. Aber Sie müssen Ihr schon mehr bieten als ... na ja ... sich selbst. Ich meine, Sie sind ein Time Lord, gut und schön, aber das ist doch noch nicht alles. Machen Sie ihr das klar.«


  Der Doktor begann zu lachen.


  »Genau darum brauche ich einen Reisegefährten«, sagte er. »Um dafür zu sorgen, dass ich mit beiden Beinen auf dem Boden stehe. Um mich vor mir selbst zu bewahren. Es sind Menschen wie Rose, und Schalentiere wie Sie, Ali, die dafür sorgen, dass ich weitermache, die mich daran erinnern, dass noch nicht alles vorbei ist und dass es nicht immer nur um mich geht. Mein Volk mag fort sein, aber Sie haben Ihres ... und Hammurapi hat seines. Jeder hat seine Leute. Und jeder von ihnen ist kostbar.«


  »Dann los«, sagte Ali. »Worauf warten Sie? Hier sind Sie fertig. Beeilen Sie sich. Und vermasseln Sie es dieses Mal nicht. Klingt, als wäre sie was Besonderes, Ihre Rose.«


  »Oh, das ist sie. Ich glaube, das ist sie wirklich.«


  Ali hob die Schere und streichelte dem Doktor damit über die Wange. Seine Haut fühlte sich warm und trocken an ... fremdartig.


  Der Doktor betrachtete die Zange, dann spreizte er seine Hand.


  »Vor langer Zeit, in einem weit, weit zurückliegenden Körper, hatte ich so etwas Ähnliches«, sagte er. »Aber nicht in dieser Größe.«


  »Leben Sie wohl.«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Werden wir das denn? Uns wiedersehen?«


  »Da bin ich mir sicher. Wenn ich Sie am meisten brauche. Wenn ich eine mächtige Kriegerin brauche.«


  Und er sollte recht behalten ... Die TARDIS verschwand, nur ihr schriller Ruf hallte ihr nach. Ali kehrte nach Hause zurück, und ihr Planet drehte sich um seine Sonne, ein Stern unter unzähligen anderen, und die Sterne wanderten weiter, und das Universum wurde älter, Schritt für Schritt, und marschierte auf sein Ende zu, und schließlich kam er tatsächlich zurück, die Höllenhunde auf den Fersen ...


  Aber das ist eine andere Geschichte.
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  Der Doktor überprüfte die Zeit- und Ortsanzeigen und sein Gesicht im Spiegel. Legte ein Lächeln auf, ein ernstes Gesicht, ein trauriges ... Dann entschied er sich für das Lächeln, oder zumindest den Gesichtsausdruck, der einem aufrichtigen menschlichen Lächeln am nächsten kam. Ein letztes Mal sah er sich in der TARDIS um. Er wollte sichergehen, dass das alte Mädchen – wie würde Rose es ausdrücken – umwerfend aussah.


  Ja. Sie sah absolut umwerfend aus.


  Er legte den Schalter um, der die Landesequenz einleitete, und genoss das vertraute kratzende Geräusch der TARDIS. Schließlich war alles still. Er schaltete den Antrieb aus, fuhr die Systeme herunter und stellte die Beleuchtung auf ein angenehm warmes, orangefarbenes Licht. Er bemerkte, dass er immer noch grinste und sein Gesicht zu schmerzen begann. Nicht mehr lange. Noch einmal atmete er tief durch, marschierte zur Tür und riss sie auf.


  Er hatte genau den richtigen Moment abgepasst. Rose war noch fast genau an derselben Stelle, wo er sie zurückgelassen hatte. Neben ihr stand Mickey, der ziemlich verwirrt aussah.


  Der Doktor grinste Rose an und freute sich an ihrem überraschten Gesichtsausdruck. Manchmal bediente er sich wirklich billiger Tricks, aber es funktionierte. »Übrigens«, sagte er, »hatte ich erwähnt, dass ich auch durch die Zeit reise?«


  Er ging wieder hinein, ließ aber die Tür offen. Würde es reichen? Rose mochte keine aggressiven Verkaufsstrategien, aber hatte er sich jetzt unter Wert angeboten?


  Aus den Schatten hinter der offenen Tür beobachtete er sie. Er sah, wie sie sich zu Mickey umdrehte, etwas zu ihm sagte und ihn auf die Wange küsste. Dann lief sie mit wehendem Haar zur TARDIS, und er wusste, dass alles gut werden würde.


  Er hatte seine neue Begleiterin.
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  »Also«, der Doktor betrachtete mit weit geöffneten Augen den Monitor, »das ist ja interessant.«


  Martha Jones eilte zu ihm an die Konsole, während die TARDIS um sie herum keuchte und schnaubte. »Was denn?«, fragte sie und schaute auf den Bildschirm. »Nebel? Was ist an Nebel interessant? Wo sind wir?«


  »Das ist genau das Problem«, sagte der Doktor so leise, dass er beinahe murmelte. »Wir sind nicht da, wo wir sein könnten.«


  »Meinst du nicht eher, dass wir nicht sind, wo wir sein sollten?«


  »Nein, ich meine es so, wie ich es sage. Wir können nicht hier sein. Wir können hier nicht gelandet sein. Als ich zum letzten Mal hier vorbeigekommen bin, gab es hier nur leeren Raum.« Er nahm seinen Schallschraubenzieher aus der Jackentasche – heute trug er den braunen Nadelstreifenanzug mit der blauen Krawatte. Er scannte die Instrumente und runzelte die Stirn. »Es liegt keine Fehlfunktion vor«, sagte er. »Die Anzeigen sind korrekt, also sind wir definitiv auf einem Planeten. Mit atembarer Atmosphäre sogar.«


  Die Anzeigen auf dem Scanner sagten Martha nichts, und der Monitor zeigte immer noch Nebel. »Wann bist du zum letzten Mal hier vorbeigekommen?«, fragte sie. »Vielleicht wurde der Planet in der Zwischenzeit zerstört, hat seine Umlaufbahn geändert oder so etwas.«


  Der Doktor war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um zu antworten. Also seufzte Martha, nahm ihre Jacke und zog sie an, während sie mit festen Schritten auf die Tür zuging. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ohnehin nach draußen gehen würde.


  Sie drehte am Türgriff, und der Doktor wandte blitzartig den Kopf. »Martha, wart ...«


  Sie öffnete die Tür und trat nach draußen – einen winzigen Moment lang wurde ihr schwindlig. Als sie wieder klar sehen konnte, war der Nebel verschwunden. »Hm«, sagte sie.


  Der Doktor gesellte sich zu ihr. Sonnenschein, grünes Gras, blauer Himmel. Ein paar Wattewölkchen. Vögel sangen. Es war beinahe Mittag, wenn man nach der Position der einsam am Himmel stehenden Sonne urteilte.


  Martha sah sich um. »Dieser Nebel hat sich schnell gelichtet.«


  Der Doktor antwortete nicht. Stattdessen begann er, einen Hügel hinaufzugehen, weil aus der Richtung Stimmen zu hören waren. Als sie auf der Spitze angekommen waren, sahen sie, dass vier Kinder auf sie zuliefen – zwei Mädchen und zwei Jungen, alle um die elf oder zwölf Jahre alt. Der größte Junge trug einen Picknickkorb, und sie waren angezogen, als gehörten sie in die 1950er Jahre – auf der Erde.


  »Hallo, ihr vier«, sagte der Doktor mit einem strahlenden Lächeln.


  Die Kinder blieben stehen, ohne ihn anzusehen, und runzelten die Stirn als hätten sie etwas in weiter Ferne gehört.


  Martha stellte sich direkt vor die Kinder und winkte. »Hallo? Juhuu? Könnt ihr uns sehen?«


  Die Augen des größeren Jungen bewegten sich, erblickten ihre winkende Hand und fokussierten sich darauf. Dann schaute er nach oben, sah sie und lächelte. »Oh, Hallo!«


  »Hi!«, sagte Martha.


  Nun bemerkten die anderen sie und den Doktor und lächelten ebenfalls.


  »Ui, neue Leute!«, sagte das dunkelhaarige Mädchen. »Wir haben schon seit Ewigkeiten keine neuen Leute getroffen! Wie heißt ihr?«


  Irgendetwas an ihrem Gesicht erinnerte Martha an etwas, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Eigentlich galt das für alle vier Kinder. »Ich bin Martha«, sagte sie. »Und das ist der Doktor.«


  »Hallo Martha«, riefen sie im Chor. »Hallo Doktor.«


  Martha schenkte ihnen ein Lächeln und blickte sich um. »Irgendwie ist das seltsam, oder?«


  »Sehr«, antwortete der Doktor. »Was habt ihr Kinder denn vor?«


  »Wir machen ein Picknick!«, sagte das jüngere Mädchen stolz. »Mutter und Vater kommen gewöhnlich mit, aber dieses Jahr haben sie gesagt, dass wir alt genug sind, um allein zu gehen! Wir sind allerdings noch nie so weit den Pfad entlanggegangen. Ich hoffe sehr, dass wir den Weg zurück finden werden!«


  »Das sollten wir schaffen«, sagte der kleinere Junge. »Es geht ja immer geradeaus.«


  »Dann lassen wir euch mal in Ruhe picknicken«, sagte der Doktor, und sofort erschallte ein Chor von so fröhlichen Abschiedsgrüßen, dass Martha einen Schritt nach hinten machte. Im nächsten Moment gingen die Kinder weiter und schwatzten untereinander, als wären sie nie unterbrochen worden. Der Weg, auf dem sie sich befanden, wand sich sanft um ein altes Häuschen und verschwand im Wald dahinter. Das Ganze wirkte wie ein Gemälde auf einer billigen Postkarte. Und mit den Kindern im Vordergrund erinnerte es Martha an ...


  »Die Rätselsucher«, sagte sie.


  Der Doktor starrte sie an. »Wie bitte?«


  »Die Bücher. Die Rätselsucher-Bücher. Hast du sie je gelesen?«


  »Die Rätselsucher«, sagte der Doktor. »Zweiunddreißig Kinderbücher, geschrieben von Annette Billingsley über einen Zeitraum von fünfzehn Jahren ab 1951. Nein, habe ich nie gelesen. Die waren Schrott. Ein Abklatsch von Fünf Freunde und Die schwarze Sieben. Ah, Enid Blyton. Ich habe sie mal getroffen, weißt du? Seltsame Frau. Ungewöhnliche Ohren.«


  »Nun«, sagte Martha schnell, bevor der Doktor wieder einmal in eine andere Richtung abschweifen konnte. »Ich habe die Rätselsucher gelesen. Ich habe sie verschlungen. Vom Eid der Rätselsucher auf der Titelseite bis zu der Liste weiterer Bücher auf der Rückseite – ich habe jedes noch so kleinste bisschen gelesen. Und das – das hier – ist das Titelbild von Das Geheimnis des Spukhauses. Das Erste, das ich je gelesen habe. Dieses Haus, dieser Blickwinkel, diese Tageszeit ... alles. Und diese Kinder. Ich kenne sie alle. Der Größte heißt Humphrey. Er ist der Anführer, nüchtern und sachlich. Das Mädchen mit dem dunklen Haar ist Joanne, aber sie besteht darauf, dass alle sie Jo nennen, weil sie ein halber Junge ist. Und dann ist da Simon. Er versucht ständig, sich zu beweisen, und gerät so am häufigsten in Schwierigkeiten. Und die Jüngste ist Gertie. Sie macht Scones mit Marmelade.«


  »Marmeladenscones. Ich verstehe.«


  »Und für gewöhnlich folgt ihnen ... Ah, da ist er.« Martha deutete mit dem Kopf in Richtung eines Baums in der Nähe, hinter dem ab und zu ein Kind hervorlugte, das sich offensichtlich dort versteckt hielt. »Der kleine fette Junge.«


  Der Doktor zog eine Augenbraue hoch.


  »Was?«, sagte Martha in einem verteidigenden Tonfall und versuchte, leise zu sprechen. »So wurde er in den Büchern beschrieben. Ich kann nichts dafür. Das war 1951. Damals war alles etwas engstirnig, sexistisch und mit einem Hauch Rassismus angereichert. Es war eben eine rückständige Zeit.«


  »Ah, ja«, sagte der Doktor. »Weil so etwas im Jahr 2007 ja nicht mehr vorkommt.«


  Martha ignorierte ihn. »Das kleine … übergewichtige Kind wollte gern bei den Rätselsuchern dabei sein, aber war ihnen immer zu nervig. Und jedes Mal, wenn sie den Jungen weggeschickt haben, ist er losgegangen und hat sie verpetzt. Wie hieß er noch gerade? Es liegt mir auf der Zunge. Es war ein Spitzname, mit dem ihn jeder anredete, sogar sein Onkel und seine Tante …«


  Der Doktor seufzte. »Kann es sein, dass es zufällig Fetty war?«


  »Das war’s«, sage Martha nickend. »Fetty. Ja, das ist er.«


  »Kinder können so grausam sein«, sagte der Doktor. »Und Kinderbuchautoren sogar noch grausamer.«


  »Doktor«, Martha konnte nicht anders, als diese Frage zu stellen. »Sind wir … Sind wir in einem Buch?«


  »Wir sind nicht in einem Buch. Wir können nicht in einem Buch sein.« Der Doktor schaute sich um. »Vielleicht sind wir in einem Buch.« Er marschierte los, und Martha folgte ihm.


  »Wie ist das möglich?«


  »Das ist mir schon mal passiert«, sagte er. Dann zuckte er mit den Schultern. »Na ja, irgendwie. Vor langer Zeit. Nun, so lange auch wieder nicht, relativ gesehen. Und weil die Zeit relativ ist, müssen wir nun einmal alles relativ sehen, nicht wahr?« Der Doktor pflückte im Gehen ein Gänseblümchen, hielt es gegen die Sonne und musterte es prüfend. »Es war im Grunde genommen ein Taschenuniversum, in dem fiktionale Charaktere real waren. Ich habe alle möglichen Leute getroffen. Gulliver, Cyrano de Bergerac, die drei Musketiere, Medusa. Selbst Rapunzel. Allerdings …«


  »Allerdings?«, hakte Martha nach.


  »Ins Land der Fiktion zu reisen, würde bedeuten, dass wir unser Universum verlassen haben, und das haben wir nicht.«


  »Woran erkennst du das?«


  Er hielt an und ließ das Gänseblümchen fallen. »Die Luft riecht in anderen Universen komisch«, sagte er. »Nach gekochtem Kohl oder nassem Hund. Also sind wir nicht im Land der Fiktion, aber wir scheinen in einem Land zu sein, dass ein fiktionales Werk nachstellt. Kannst du dich erinnern, wie diese spezielle Geschichte weiterging?«


  »Tut mir leid«, entgegnete Martha. »Wenn man mehr als drei Rätselsucher-Bücher liest, vermischen sie sich zu einem großen, rosa angehauchten Durcheinander.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Doktor strahlend. »Dann dürfen wir dieses Rätsel ganz für uns allein lösen. Komm mit.«


  Sie gingen den Hügel hinunter, hinter den Rätselsuchern her, die sich beim Klang ihrer stapfenden Schritte nicht einmal umsahen. Nicht gerade die aufmerksamsten Kinder, fand Martha. Vielleicht hatte der Doktor recht. Vielleicht waren die Bücher absoluter Schrott.


  Aber ihr war das egal. Sie hatte sie geliebt, als sie klein war. Nach den Rätselsuchern und ähnlichem Zeugs hatte sie sich für Harry Potter und die Goldener-Kompass-Trilogie begeistert, dann las sie Bücher für Erwachsene und versuchte sich an den Klassikern … Aber mit den Rätselsuchern hatte alles angefangen.


  Sie sah sich um. Fetty folgte ihnen, lief von Baum zu Baum und versuchte sein Bestes, nicht gesehen zu werden. Dabei scheiterte er vollkommen, und plötzlich tat er ihr leid, dieser arme Junge, der verzweifelt versuchte, zu den Rätselsuchern zu gehören.


  »Lasst uns hier unser Picknick machen!«, verkündete Humphrey.


  »Oh, ja, so machen wir’s!«, quietschte Gertie.


  »Ich bin am Verhungern!«, rief Jo.


  »Famos!«, schrie Simon.


  »Bei allen sieben Höllen«, murmelte der Doktor.


  »Simon, wir breiten die Decke aus«, sagte Humphrey. »Ihr Mädchen fangt schon mal an, den Korb auszupacken, dann hauen wir alle rein!«


  Martha stand neben dem Doktor und sah zu, wie die Kinder sich zu einem Festmahl niederließen: Scones und Marmelade und Ginger Ale und Äpfel und Kuchen und Schinkensandwiches und noch mehr Kuchen und Torten und Pasteten und Vanilletörtchen. Gertie und Jo packten so viel Essen aus dem Korb aus, dass Martha die Vermutung hegte, er könnte TARDIS-Eigenschaften besitzen.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie.


  Der Doktor nickte. »Wir hätten unser eigenes Picknick mitbringen sollen.«


  »Diese Kuchen sehen köstlich aus.«


  »Nicht wahr? Und ich hatte noch nie so viel Durst auf ein Ginger Ale wie jetzt.«


  Etwas hatte die Aufmerksamkeit des Doktors erregt, und er begann, darauf zuzugehen. Marthas Blick blieb an ein paar Marmeladentörtchen hängen, die aussahen wie die leckersten Marmeladentörtchen, die jemals gebacken worden waren. Schweren Herzens wandte sie sich von den Rätselsuchern und Fetty ab und folgte dem Doktor. Eine ältere Frau fuhr auf einem altmodischen Fahrrad auf sie zu. Sie hatte graues Haar, trug ein Blümchenkleid mit einer leichten Strickjacke darüber und ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Der Doktor hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand mit gespreizten Beinen mitten auf dem Weg. Die alte Frau fuhr weiter.


  »Ähm«, sagte Martha.


  Ein Schmetterling flatterte vor der alten Dame entlang, und sie wandte ihren Kopf, um ihm nachzusehen.


  »Hallo«, sagte Martha laut. »Hallo? Wir stehen hier. Hallo!«


  »Sie braucht wohl einen Moment, um unsere Anwesenheit zu registrieren«, sagte der Doktor. »Schließlich gehören wir nicht in diese Geschichte.«


  Die Frau behielt ihren langsamen Tretrhythmus bei und kam näher und näher. Erst im letzten Moment erfasste ihr Blick den Doktor, und sie sah, dass er ihr im Weg stand. Sie kreischte auf und klammerte sich an den Lenker, kam vom Pfad ab und donnerte den Hügel hinab. Martha rannte zum Doktor und sie sahen, wie die alte Frau mit einem panischen Aufschrei vom Rad fiel und den Hügel hinabrollte, wo sie allmählich der Länge nach ausgestreckt zum Liegen kam.


  »Alles in Ordnung?«, rief Martha.


  »Es geht mir gut«, sagte der Doktor. »Sie hat mich nicht mal gestreift.«


  Martha starrte ihn wütend an, dann eilte sie nach unten zu der alten Frau, die sich gerade aufsetzte.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Martha. »Sie könnten verletzt sein.«


  Die alte Frau sah sich um und starrte Martha einen Moment lang an, bis sie sie richtig zu bemerken schien. Ein zittriges Lächeln legte sich über ihr Gesicht. »Oh, machen Sie sich um mich mal keine Sorgen, Liebes. Ich habe schon schlimmere Stürze hinter mir und ich wage zu sagen, es werden schlimmere kommen. Aber wenn Sie mir auf die Beine helfen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  Martha stellte sich hinter sie und half ihr auf, als der Doktor sich zu ihnen gesellte. Er schob das Fahrrad neben sich her.


  »Schauen Sie mal, was ich gefunden habe«, sagte er fröhlich.


  »Mein Fahrrad!«, sagte die alte Frau. »Ich danke Ihnen vielmals, junger Mann!«


  »Oh, das ist doch das Wenigste, das ich tun konnte.« Der Doktor lächelte und zeigte sich von seiner charmantesten Seite. »Ich bin der Doktor, das ist Martha. Sie sind …?«


  »Mrs O’Grady«, sagte die alte Frau. »Guten Tag.«


  »Mrs O’Grady«, wiederholte der Doktor. »Sie haben nicht zufällig einen Vornamen, oder?«


  »Doch, den habe ich«, sagte Mrs O’Grady. »Mrs.«


  »Was für eine sorgfältig ausgearbeitete Figur Sie doch sind«, sagte der Doktor, schaute Martha an und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  Sie ignorierte ihn. »Wohnen Sie in der Nähe?«, fragte sie, und die alte Frau nickte.


  »Ich wohne in dem Haus da drüben.«


  »Dann können Sie uns vielleicht weiterhelfen«, sagte der Doktor. »Es gibt hier irgendwo ein Geheimnis zu lüften, und wir wissen nicht, welches. Zugegeben, wir haben gerade erst mit der Suche angefangen, aber Sie scheinen jemand zu sein, der wissen könnte, wo es zu finden ist.«


  »Ein Geheimnis?«, fragte Mrs O’Grady. »Himmel, nein. Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich versuchte mein Bestes, mich von Geheimnissen fernzuhalten, junger Mann. Furchtbare Dinger sind das. Sie führen nur zu allen möglichen … Antworten.« Sie erschauerte.


  »In der Tat«, sagte der Doktor. »Ihnen ist also nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Ungewöhnlich?«


  »Seltsame Vorgänge«, sagte Martha. »Unerklärliche Ereignisse. Geräusche. Kriminelles Verhalten. Irgendetwas, das normalerweise nicht so ist.«


  »Nein«, sagte Mrs O’Grady. »Nichts. Außer den seltsamen Lichtern im Wald.«


  »Seltsame Lichter?«, fragte der Doktor.


  »Im Wald?«, fügte Martha hinzu.


  »Oh, ja«, entgegnete Mrs O’Grady. »Jede Nacht sehe ich seltsame Lichter zwischen den Bäumen schweben. Einige Leute behaupten, das wären Geister, aber ich glaube nicht an Geister. Ich bin letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass es seltsame Lichter sind.«


  Der Doktor runzelte die Stirn. »Das war Ihre Schlussfolgerung?«


  »Ja.«


  »Und das hat Sie zufriedengestellt?«


  »Natürlich«, sagte Mrs O’Grady. »Weil sie genau das sind. Seltsame Lichter.«


  Der Doktor betrachtete sie von oben bis unten. »Wie ist es wohl, Sie zu sein?«, murmelte er. »Wie ist es wohl, wenn man ein so eingeschränktes Maß an Neugier besitzt?«


  »Ich komme zurecht«, sagte Mrs O’Grady schmunzelnd.


  »Sie sind nie auf die Idee gekommen, das zu untersuchen?«, fragte Martha.


  »Nein.« Mrs O’Gradys Augen weiteten sich, als würde die bloße Frage sie mit Angst und Schrecken erfüllen. »Sie können mir glauben, es kann nichts Gutes dabei herauskommen, wenn man bei Nacht in diesen Wald geht. Seltsame Lichter bedeuten, dass da seltsame Dinge vorgehen. Und wer wollte schon seltsame Dinge sehen, außer seltsamen Leuten? Und wir sind doch keine seltsamen Leute, oder?«


  Martha zögerte und sah den Doktor an.


  Er lächelte. »Nein«, sagte er. »Wir sind ganz und gar keine seltsamen Leute.«


  Sie ließen Mrs O’Grady unbeschwert ihren Weg fortsetzen, während Martha dem Doktor zum Spukhaus folgte. Als sie es aus der Nähe betrachtete, fand Martha, dass es nicht im Entferntesten so aussah, als würde es dort Geister geben. Eigentlich sah es sogar sehr nett aus. Es war hübsch, weiß gestrichen und hatte ein dickes Strohdach.


  »Die erste Regel für einen Detektiv ist, alles zu beobachten«, sagte der Doktor, als er an die Tür klopfte. »Das Offensichtliche zu beobachten und das nicht so Offensichtliche. Das nicht so Offensichtliche zu beobachten, ist nicht so einfach, wie das Offensichtliche zu beobachten, aber wenn es leicht wäre, könnte es ja jeder.«


  Die Tür öffnete sich. Martha beobachtete, dass dort ein Mann Mitte vierzig stand. Sie beobachtete, dass er ein schmales Gesicht hatte und dass sein Schnurrbart gut gepflegt war.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


  »Hallo.« Der Doktor grinste breit und drückte die Hand des Mannes mit dem enthusiastischsten Handschlag, den Martha je beobachtet hatte. »Das ist Martha Jones, ich bin der Doktor. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Sie müssen jemand Wichtiges sein, wenn Sie hier arbeiten. Eine falsche Spur vielleicht? Oder der Bösewicht in der Geschichte? Nein, nein, verraten Sie es mir nicht – lassen Sie mich raten. Ihr Name?«


  Der Mann tat sein Bestes, um seine Hand zurückzubekommen. »Cotterill«, sagte er mit einem leichten Nasenrümpfen. »Ich bin der Verwalter hier.«


  »Der Verwalter«, wiederholte der Doktor mit vor Staunen aufgerissenen Augen. »In diesem Fall ist es doppelt so schön, Sie kennenzulernen.« Er wandte sich zu Martha um. »Verwalter und Butler. Nimm dich vor ihnen in Acht.«


  Martha setzte ein Lächeln auf, das weitaus weniger manisch war als das des Doktors. »Mr Cotterill, wir haben uns gefragt, ob wir Ihnen ein paar Fragen über die seltsamen Lichter im Wald stellen dürften.«


  Cotterills Gesicht spannte sich augenblicklich an. »Seltsame Lichter? Was für seltsame Lichter? An Lichtern ist nichts Seltsames. Es sind halt Lichter. Was ist so seltsam an einem Licht?«


  »Was machen sie im Wald?«


  »Ich habe nie behauptet, ich hätte sie im Wald gesehen. Ich habe nie gesagt, dass ich weiß, wovon Sie reden. Was meinen Sie? Seltsam? Lichter? Wald? Was? Ich bin der Verwalter. Ich kümmere mich um das Haus und das Grundstück. Nicht um den Wald. Nicht um irgendwelche seltsamen Lichter. Nicht, dass da welche wären. Aber wenn da welche wären, wüsste ich darüber nichts. Und das tue ich nicht, weil da keine sind.« Sein Gesicht zuckte. »Keine.«


  Der Doktor lächelte noch einmal. »Ich finde Sie überhaupt nicht verdächtig.« Dann wandte er sich zu Martha um und flüsterte: »Ich finde ihn unglaublich verdächtig.«


  »Das habe ich gehört«, sagte Cotterill.


  »Das sollten Sie auch«, sagte der Doktor und trat einen Schritt näher. »Ich wollte Sie mit einem falschen Gefühl der Sicherheit einlullen. Nun, da Sie ausreichend eingelullt sind, werde ich die Intensität meiner Vernehmung erhöhen. Mr Cotterill. Diese angeblich seltsamen Lichter im Wald, die Sie immer wieder erwähnen – was sind sie?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie …«


  »Beantworten Sie die Frage, Mr Cotterill«, sagte der Doktor in einem plötzlich verärgerten Tonfall. »Die Lichter. Im Wald. Die Seltsamen. Was sind sie?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Also geben Sie zu, dass sie existieren!«


  »Was? Nein!«


  »Sind Sie für diese Lichter verantwortlich, Mr Cotterill? Oder wissen Sie, wer es ist? Was ist Ihr Plan? Was wollen Sie? Wohinter sind Sie her? Was verbergen Sie, Mr Cotterill, wenn das überhaupt Ihr richtiger Name ist? Beantworten Sie die Frage, Mr Cotterill!«


  »Ist er!«


  »Es …« Der Doktor hielt inne und blinzelte. »Also gut, ich habe den Faden verloren, auf welche Frage die Antwort sich jetzt bezogen hat.«


  »Mr Cotterill.« Martha lächelte und trat einen Schritt vor. »Dürfte ich Sie etwas fragen? Sie als Verwalter, haben Sie jemals etwas … Seltsames bemerkt? Ungewöhnliche Aktivitäten, ungewöhnliche Vorkommnisse, ungewöhnliche Besucher?«


  »Sie meinen, so wie Sie beide?«


  »Wie uns«, sagte Martha und nickte. »Nur ungewöhnlicher.«


  »Nein«, sagte Mr Cotterill mit Nachdruck. »Außer Ihnen beiden habe ich nichts Ungewöhnliches gesehen, besonders keine Geister.«


  »Wir haben keine Geister erwähnt.«


  »Gut!«, sagte Cotterill. »Weil es so etwas nicht gibt! Aberglaube, sonst nichts! Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden, ich habe eine Menge zu erledigen!« Er machte einen Schritt zurück und schlug die Tür zu.


  »Ich bin nicht sicher«, fragte Martha. »Ist das gut gelaufen oder nicht?«


  »Das ist brillant gelaufen«, sagte der Doktor strahlend. »Nun, was sagst du dazu, uns diesen Wald einmal anzusehen?«


  2


  Sich den Wald anzusehen, nahm nicht allzu viel Zeit in Anspruch. Er bestand nur aus Eichen, Birken und Eschen, Sprenkeln von Sonnenlicht, Büschen und Moos – alles, was ein fiktiver Wald brauchte, war vorhanden und abgehakt. Aber dort war noch etwas anderes, von dem Martha glaubte, dass es ein Hinweis sein könnte – ein Netz aus Seilen spannte sich zwischen den Ästen hoch über ihren Köpfen. Sie mochte sich vielleicht nicht mehr groß an Das Geheimnis des Spukhauses erinnern, außer an das Titelbild, aber sie wusste noch, dass die meisten Hinweise in den Rätselsucher-Büchern relativ offensichtlich waren. Der Doktor sah trotzdem kaum nach oben. Er war zu sehr damit beschäftigt, nach unten zu sehen.


  »Hast du diese Seile gesehen?«, fragte Martha. »Sie sind ein Hinweis, oder? Ich beobachte, wie du gesagt hast, und sie müssen ein Hinweis sein. Richtig?«


  Der Doktor murmelte etwas, dann stapfte er ins Unterholz. Martha seufzte und folgte ihm.


  Sie gingen, bis sie an einen steilen Abhang kamen und der Doktor geradewegs auf ein Gestrüpp zuhielt. Es fiel ihm verdächtig leicht, es auseinanderzuziehen. Martha holte zu ihm auf und entdeckte eine rostige Eisentür, die in den Erdboden eingelassen war.


  Der Doktor ergriff die Klinke und öffnete die Tür.


  »Ein Geheimgang!«, sagte er.


  Martha runzelte die Stirn. »Sieht dunkel aus. Unheimlich. Viele Spinnweben.«


  Der Doktor grinste. »Wollen wir ihn untersuchen?«


  »Oh nein. Nein. Diese Seile sind unsere Indizien. Wir sollten uns auf sie konzentrieren.«


  »Ach, komm schon! Die Seile sind langweilige Indizien! Wann hast du zum letzten Mal einen Geheimgang erkundet?«


  »Wir untersuchen ständig irgendwelche Gänge.«


  »Aber keine geheimen! Die Rätselsucher würden ihn erkunden. Ich finde, das schuldest du dem Kind, das du einmal gewesen bist. Hattest du nicht einen Rätselsucher-Eid erwähnt?«


  »Ich habe ihn nicht abgelegt. Er stand auf der allerersten Seite jedes Buches.«


  »Hast du ihn gelesen?«


  »Ja, ich habe ihn gelesen, aber das bedeutet nicht, dass ich …«


  »Erinnerst du dich noch daran? Kannst du ihn für mich aufsagen? Ich würde ihn liebend gern hören!«


  Martha runzelte die Stirn. »Äh … ja. Ich glaube schon. Warte mal … Hiermit schwöre ich, so lang es auch mag dauern, nach Antworten zu suchen, wo immer Rätsel lauern. Bis zur Lösung werde ich Erwachsenen nichts verraten, nur meine Freunde wissen von meinen Taten.«


  »Es reimt sich!«, sagte der Doktor entzückt. »Mehr oder weniger. Ein wenig holperig vielleicht, aber es reimt sich, also ist es ein bindender Vertrag.«


  »Was meinst du mit bindender …«, begann Martha und verstummte. Das Grinsen des Doktors wurde breiter.


  »Du hast es laut gesagt, damit hast du den Eid geschworen«, sagte er. »So läuft das mit einem Eid. Prächtig. Gehen wir auf Erkundungstour.«


  Die steinernen Treppenstufen waren feucht und rutschig, als sie in die Dunkelheit hinabstiegen. Martha hielt eine Hand vor sich ausgestreckt und drückte die gespreizten Finger gegen den Rücken des Doktors, die andere ließ sie an der kalten Wand entlanggleiten.


  »Bei all den Dingen, die dein Schallschraubenzieher kann«, flüsterte sie, »warum ist keine Taschenlampe dabei?«


  »Weil es ein Schallschraubenzieher ist und kein Laserschraubenschlüssel«, wisperte der Doktor zurück. »Der nächste Schallschraubenzieher, den ich entwerfe, wird allerdings eine Taschenlampe enthalten. Das verspreche ich.«


  Die Dunkelheit unter ihnen verwandelte sich in Zwielicht, dann in Grau. Irgendwann hatten sich Marthas Augen genug daran angepasst, dass sie um sich herum Details erkennen konnte. Sie hörte Stimmen, leise und gedämpft, und ein seichtes Plätschern. Der Doktor und sie erreichten den Fuß der Treppe und lugten um eine Ecke. Drei Männer standen neben einem unterirdischen Kanal und luden Holzkisten auf ein Boot, das an einem schmalen Steg angebunden war.


  »Die sehen aus wie Schmuggler«, flüsterte Martha.


  »Ich weiß«, antwortete der Doktor. »Großartig, nicht wahr?« Er fasste sie am Arm und trat aus ihrem Versteck, bevor sie protestieren konnte. »Guten Tag, die Herren!«


  Die drei Männer drehten sich blitzartig um. Einer von ihnen ließ überrascht eine Kiste fallen. Sie brach auf, und Goldmünzen ergossen sich aus ihr. Einige davon landeten im Kanal.


  »Wir schmuggeln ein wenig, was?«, fragte der Doktor. Er stopfte die Hände in die Taschen, während er vorwärts schlenderte. »Gibt nichts Besseres an einem sonnigen Tag, nicht wahr? Nichts, was ich an einem sonnigen Tag lieber täte, als mich hier unten in der Dunkelheit herumzudrücken, um mich dem Vergnügen des illegalen Transports mutmaßlich gestohlener Güter hinzugeben.«


  Der größte Schmuggler, und der bei Weitem hässlichste, war der erste, der ihm in die Augen sah. »Seid ihr etwa Bullen?«


  »Wir?«, fragte der Doktor. »Bullen?« Er streckte die Brust raus. »Ja, das sind wir tatsächlich. Na ja, irgendwie. Na ja, eigentlich nicht. Aber wenn Sie uns als lebende Verkörperung des Justizsystems und der vorherrschenden Moralvorstellungen ansehen wollen, wer bin ich, es abzustreiten? Wer bin ich überhaupt? Und wer seid ihr, wo wir schon mal dabei sind? Ist das wichtig? Wahrscheinlich nicht. Ich bezweifle sowieso, dass ihr eine interessante Hintergrundgeschichte habt. Eure Beweggründe sind wahrscheinlich von Anfang an höchstens grob erdacht. Aber noch einmal, wer bin ich, das infrage zu stellen?«


  »Was soll das?«, fragte der Kleinste. »Was macht ihr hier unten? Was wollt ihr hier?«


  »Wir sind Detektive«, sagte der Doktor. »Amateur-Schnüffler, wenn man so will. Nun, ich bin Amateur … Sie ist eine Rätselsucherin. Hat den Eid abgelegt und alles, was dazugehört. Aber ich? Ich bin ein einfacher Mann. Ein Mann mit tollen Haaren und einem großartigen Schraubenzieher. Entschuldigen Sie mich bitte.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog der Doktor seinen Schallschraubenzieher heraus, scannte die Kisten und prüfte die Ergebnisse. Er brummte.


  »Was ist?«, fragte Martha.


  »Genau das, was es zu sein scheint«, sagte der Doktor. »Kisten mit Goldmünzen, Hunderte von Jahren alt. Spanisch, schätze ich. Nicht wahr? Ja. Das ist interessant. Das ist sehr interessant.«


  »Wir haben sie gefunden«, sagte der kleinste Schmuggler. »Wir haben sie gefunden, als wir auf der Flucht waren, und haben sie an verschiedenen Stellen im Wald versteckt. Aber eigentlich waren wir mal vier Leute. Als wir wieder eingebuchtet worden sind, ist der Vierte … nun, er ist gestorben. Und er war der Einzige, der wusste, wo die Kisten vergraben waren. Also haben wir sie gesucht …«


  »Mir egal.« Der Doktor ging an den Dreien vorbei, blieb an der Kante des Stegs stehen und scannte die Umgebung mit seinem Schraubenzieher.


  Die Schmuggler wirkten verwirrt. Der Kleinste drehte sich zu Martha um. »Wollt ihr nicht wissen, was wir vorhatten?«


  »Eigentlich nicht«, gab sie zu. »Tut mir leid. Ich bin sicher, es ist sehr interessant. Wenn man acht Jahre alt ist.«


  Die Schmuggler sahen einander an.


  »Wollt ihr … wollt ihr nicht versuchen, uns aufzuhalten?«, fragte der Große.


  »Weiß nicht«, sagte Martha. »Sie tun doch keinem was?« Als alle drei den Kopf schüttelten, zuckte sie mit den Schultern. »Dann machen Sie weiter. Beachten Sie uns gar nicht.«


  Die Schmuggler zögerten, dann sammelten sie langsam die verschütteten Münzen auf und fuhren mit dem Verladen der Kisten auf ihr Boot fort. Martha ging auf den Doktor zu und blieb neben ihm stehen.


  »Was gefunden?«


  Er blickte tiefer in den dunklen Tunnel. »Da unten ist irgendwas«, sagte er. »Etwas, das erkundet werden muss.« Er sprach leiser. »Wir werden aber ein Boot brauchen.«


  Sie sahen einander an und drehten sich um. Die Schmuggler starrten sie an.


  »Du musst echt an deinem Flüstern arbeiten«, murmelte Martha.


  »Meine Herren«, sagte der Doktor und lächelte erneut. »Es gibt eine winzige Planänderung. Wie Sie bereits gehört haben, muss ich Ihr Boot beschlagnahmen. Wir verstehen, dass Sie lange darauf gewartet haben, dieses Gold zu bergen, und wir bedauern, dass wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten.«


  »Ganz ehrlich«, fügte Martha hinzu.


  »Aber unsere Ermittlung hat leider Priorität. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass wir Ihnen das Boot in einwandfreiem Zustand zurückbringen, sobald wir es nicht mehr brauchen. Oder zumindest in dem Zustand, in dem es ist, wenn wir fertig sind. Ganz offen gestanden, wird es voraussichtlich untergehen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Martha.


  »Ihr bekommt unser Boot nicht«, sagte der Größte der Schmuggler. »Nicht ohne Kampf.«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Ah, nein. Gewalt ist nicht mein Ding. Außer mit Schwertern. Habt ihr Schwerter? Nein? Tja. Um ehrlich zu sein, Laufen ist eher mein Ding. Zeig mir einen Korridor und ich kann ihn entlangrennen wie kein anderer. Wie wäre es mit einem Rennen? Der Gewinner bekommt das Boot.«


  Der kleine Schmuggler ließ die Fingerknöchel knacken. »Kein Rennen«, sagte er. »Kampf.«


  »Hmm«, sagte der Doktor. »Das macht zwei Stimmen für Kampf. Was ist mit Ihnen, Sir? Sie haben noch gar nichts gesagt. Drei Stimmen, oder nichts, da sind wir uns doch einig? Es muss ihrerseits einstimmig sein. Sir? Kampf oder Rennen?«


  Der mittelgroße Schmuggler sah auf. »Nichts von beidem. Wenn Sie mich in einem Wettbewerb des Geistes schlagen, dürfen Sie unser Boot ausleihen.« Mit einer ausholenden Geste deutete er auf einen niedrigen Tisch, auf dem ein Schachbrett stand.


  »Das kommt ja äußerst gelegen!«, sagte der Doktor glücklich. »Martha, kann ich daraus schließen, dass einer der Rätselsucher ein guter Schachspieler ist?«


  Sie nickte. »Humphrey. Sein Großvater hat es ihm beigebracht.«


  »Na, das ist ja überhaupt nicht konstruiert! Ich nehme die Herausforderung an, Sir. Ein Duell des Geistes soll es sein! Sie fangen an, ich bestehe darauf.«


  Der mittelgroße Schmuggler setzte sich ans Schachbrett und rieb sich gedankenverloren das Kinn. In dem Moment, als er eine Figur in die Hand nahm, um einen Zug zu machen, sagte der Doktor: »Schachmatt.«


  Der Schmuggler sah auf. »Was?«


  »Schachmatt«, wiederholte der Doktor und stieg ins Boot.


  »Ich gewinne. Ich habe in dem Augenblick gewonnen, in dem Sie sich hingesetzt haben. Ich hatte schon gewonnen, als Sie es erwähnt haben. Ich hatte schon in dem Moment gewonnen, als der Ururgroßneffe des Maharadscha Sri Gupta mir das Spiel beigebracht hat, damals, als es noch chaturanga hieß.« Er reichte Martha eine Hand, um sie zu stützen, während sie zu ihm ins Boot stieg. Dann machte er das Tau los.


  Der mittelgroße Schmuggler stand auf. »Sie können nicht gewinnen, ohne gespielt zu haben.«


  »Aber natürlich kann ich das«, entgegnete der Doktor und hob den langen Holzstaken auf. »Es ist unvermeidbar, dass ich gewinne, und wenn es unvermeidbar ist, warum sollen wir dann überhaupt spielen? Ich habe noch nie eine Partie Schach verloren. Na ja, einmal, gegen einen mechanischen Hund, aber das zählt eigentlich nicht. Sie bleiben, wo Sie sind, und wir kommen gleich zurück. Hoffentlich.«


  Sie ließen die Schmuggler einfach stehen. Die starrten ihnen mit offenem Mund hinterher, und Martha konnte sich gerade noch verkneifen, ihnen zuzuwinken. Sie setzte sich hin, während der Doktor vor ihr stand und die Stange benutzte, um sie anzuschieben.


  »Ich bin noch nie Gondel gefahren.« Sie lächelte. »Irgendwie romantisch.«


  »Keine Gondel«, sagte der Doktor, ohne sich umzudrehen. »Es ist ein Stechkahn.«


  Das Lächeln verflog. »Oh, natürlich.«


  Der Kanal wurde von flackernden Fackeln in rostigen Halterungen erleuchtet, die in die Ziegelmauern zu beiden Seiten eingelassen waren. Martha starrte ins dunkle Wasser, sah Blätter und abgebrochene Zweige vorbeitreiben. Es war kalt hier unten.


  »Wie, glaubst du, passen die Schmuggler in unser Rätsel?«, fragte sie.


  »Rätsel?«, fragte der Doktor. »Es gibt kein Rätsel. Das Rätsel ist gelöst. Cotterill ist der Bösewicht.«


  »Ist er das?«


  »Selbstverständlich ist er das. Ich habe schon anderen Verwaltern die Hand geschüttelt – sie arbeiten schwer und haben davon Schwielen. Cotterills Hände hatten zwar Schwielen, aber an den falschen Stellen, und um sein Handgelenk herum war altes Narbengewebe. Handschellen, viel zu eng, viel zu lange. Er ist der vierte Schmuggler – der, von dem die anderen glauben, er wäre tot. Er hat bereits das Gold zusammengetragen, das er versteckt hat, aber er sucht noch das Gold, das seine alten Komplizen versteckt haben. Er will alles selbst behalten, der kleine schlaue Fuchs. Die Lichter dienten dazu, den Leuten Angst einzujagen und sie fernzuhalten, während er sucht – Laternen an Flaschenzügen, damit die Leute über Geister reden. Das ist so ein lächerlicher Quatsch.«


  »Ich fand es ziemlich gut, als ich acht war«, sagte Martha ein wenig aufgebracht.


  »Wenn es wirklich gut gewesen wäre, hättest du dich auch an die Geschichte erinnert«, sagte der Doktor. »Ah, nun, das hier ist interessant.«


  Martha reckte den Hals. Vor ihnen hörte das Wasser auf. Der Tunnel war zu Ende. Es gab keine Ziegelmauern oder Fackeln mehr. Vor ihnen lag keine Dunkelheit, nur Leere. Sie war bar jeglicher Farbe, bar jeder Materie.


  Martha sackte zusammen. »Mir ist schlecht.«


  »Schau nicht hin«, sagte der Doktor.


  Ein verwirrendes Gefühl erfüllte Marthas Gehirn und betäubte ihre Gedanken. »Mein Kopf tut weh …«


  Auf der Wasseroberfläche war keine Störung zu sehen, kein wildes Schaukeln, keine Luftströmungen. Die Leere saugte sie nicht ein, sie war einfach … da. Der Doktor bewegte die Stange nach vorn und stieß sie nach unten, um zu verhindern, dass sie zu nahe herankamen.


  »Interessant«, murmelte er. »Es fühlt sich an, als würde mein Gehirn versuchen, durch meine Augen nach draußen zu fließen.«


  Martha wandte den Blick ab, und sofort begann sie, wieder klar im Kopf zu werden. »Was ist das?«


  Sie hörte das aufgeregte Sirren des Schallschraubenziehers.


  »Es ist nichts«, sagte der Doktor einen Augenblick später. »Buchstäblich nichts. Es ist eine Tasche aus Nichts, hier unten, unter der Oberfläche. Als hätte jemand einen Eisportionierer genommen und ein Stück aus der Realität herausgeschabt. Wunderbar. Furchterregend, aber wunderbar. Hören meine Überlegungen sich seltsam für dich an? Für mich hören sie sich seltsam an. Ich klinge alt und verrückt.«


  »Wir gehen da nicht rein, oder?«


  »Nein tun wir nicht.« In der Stimme des Doktors schwang allmählich Besorgnis mit, als er sein Gewicht verlagerte und begann, das Boot in die Richtung abzustoßen, aus der sie gekommen waren. »Für Wesen aus Materie, aus der guten, soliden Realität, würde jeglicher Kontakt mit dem Nichts wahrscheinlich zu einem schweren Fall von Nichtexistenz führen. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, Martha Jones, aber ich könnte Nichtexistenz nicht ausstehen. Das Universum würde mich vermissen, da bin ich ganz sicher.«


  Martha setzte sich etwas gerader auf, als die Kraft in ihren Körper zurückkehrte. »Ich fühle mich besser.«


  »Ich mich auch«, sagte der Doktor.


  Sie hielt den Blick aufs Wasser gerichtet, während das letzte Summen aus ihren Gedanken verschwand. Als sie sich wieder ganz erholt hatte, entdeckte sie etwas in der Dunkelheit und runzelte sofort die Stirn. »Siehst du das?«


  »Sehe ich was?«


  »Da.« Sie zeigte nach unten. »Im Wasser. Siehst du es?«


  »Was denn?«, fragte der Doktor.


  Sie schaute noch ein wenig genauer hin. »Ist das … ist das ein Mensch? He, wer Sie auch sind, Sie da im Wasser. Wir können Sie sehen.«


  »Bist du sicher, dass das ein Mensch ist?«


  »Das da ist offensichtlich ein Kopf. Man kann die Schultern sehen. He, Sie! Hallo?«


  Das Boot wurde langsamer. Martha kniff die Augen zusammen und versuchte, Gesichtszüge zu erkennen. Es sah aus wie ein Kopf. Es hatte die Form eines Kopfs. Sie war sich sicher, dass das ein Kopf war. Auch wenn sie keine Ohren oder Haare erkennen konnte … und es bewegte sich nicht.


  »Vielleicht ist es doch kein Kopf …«, gab sie nach. Plötzlich schoss eine Gestalt aus dem Wasser neben ihr, landete über der Reling und packte sie am Arm.


  Das Boot schaukelte, und der Doktor schrie auf. Martha kreischte, als die Gestalt versuchte, sich ins Boot zu ziehen, oder sie herauszuziehen, oder was immer sie im Schilde führte. Um sie herum erschienen noch mehr Gestalten, die auf sie einströmten, sich ans Boot klammerten und es fast umwarfen. Martha riss sich von der Gestalt los, fiel zurück und trat ihr mit einem Stiefel ins Gesicht, als diese versuchte, an Bord zu klettern. Das Ding fiel mit einem Platschen zurück ins Wasser und das Boot schaukelte wild. Der Doktor verlor den Halt und fiel auf sie.


  »Tut mir leid, tut mir leid«, stammelte er, während sie versuchten, Arme und Beine zu sortieren. Sobald Martha sich wieder gefasst hatte, merkte sie, dass das Boot sich in die falsche Richtung bewegte.


  Der Doktor sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Sie schieben uns ins Nichts.«


  Er machte einen Satz nach der Stange, aber sie geriet ins Rutschen und verschwand über die Bootswand. Martha sah auf, direkt ins Nichts hinter den Schultern des Doktors, und fühlte, wie das Brummen erneut ihre Gedanken vernebelte. Sie riss den Kopf herum und taumelte auf die Füße.


  »Was machst du?«, rief der Doktor, aber sie hatte bereits einen Fuß aufs Heck gesetzt, stieß sich ab und sprang über die Köpfe der dunklen Figuren hinweg. Mit einem Platschen landete sie im kalten Wasser, tauchte für einen Moment unter, dann fanden ihre Füße festen Halt, sie stellte sich auf und durchbrach keuchend die Wasseroberfläche. Das Wasser reichte ihr nur bis zu den Schultern. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Doktor neben ihr ins Wasser platschte.


  »Guter Plan«, prustete er.


  Die Gestalten ließen das Boot ins Nichts gleiten und drehten sich dann lautlos um. An der Stelle, an der ihre Augen sein sollten, waren nur eingesunkene Aushöhlungen, ebenso dort, wo sich ihr Mund hätte befinden sollen. Die Nase war nur eine kleine Erhebung. Und die Gestalten bewegten sich mit ausgestreckten Armen direkt auf Martha und den Doktor zu.


  Martha tauchte unter, zog die Arme durchs Wasser, während sie mit den Beinen Schwung holte. Sie erhaschte einen Blick auf den Doktor, der hinter ihr schwamm. Schließlich erreichte sie den Steg und zog sich aus dem Kanal, der Doktor tat es ihr nach.


  Die Schmuggler waren verschwunden.
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  Sie eilten zurück zur Treppe und liefen die Stufen hoch, Martha voran. Sie stürzte aus der Tür am oberen Ende hinaus ins helle Sonnenlicht, das durch die Bäume drang. Sie war tropfnass und zitterte. Der Doktor folgte ihr nach draußen, schloss die Tür und verschloss sie mit dem Schallschraubenzieher.


  »Was waren das für Dinger?«, fragte Martha.


  »Habe absolut keinen Schimmer«, sagte der Doktor. Das nasse Haar hing ihm in die Augen. Er fasste Martha am Arm und führte sie zwischen den Bäumen entlang. »Ich nehme an, die sind im Buch nicht aufgetaucht?«


  »Ich glaube, an die hätte ich mich erinnert.«


  »Es war fast so, als wäre dieser Teil unvollendet gewesen. Keiner der Charaktere im Buch hat sich die Mühe gemacht, nach da unten zu gehen, warum sollte dort also überhaupt etwas sein? Alles hier ist künstlich. Es ist alles bloß Schein, hat nichts Reales oder Substanzielles an sich.«


  »Du meinst, wie die Kulissen in einem Theaterstück?«


  Mit einem Lächeln auf den Lippen fuhr er zu ihr herum. »Das ist genau das, was ich meine. Oh, du bist wirklich clever. Nicht so clever wie ich, aber nun ja ... wer ist das schon? Kulissen. Für das Publikum sieht es aus wie Gebäude und Bäume, aber hinter den Kulissen wird alles nur mit ein paar Holzstreben aufrecht gehalten. Wir stehen auf einer Bühne, Martha.«


  »Eine, die einem alten Kinderbuch von der Erde nachempfunden wurde? Das ist ein etwas großer Zufall, oder?«


  Der Doktor runzelte die Stirn, zog den Schallschraubenzieher aus der Jackentasche und begann, alles in ihrer Umgebung zu scannen.


  »Was machst du?«, fragte Martha.


  Der Doktor gab ein paar undefinierbare Geräusche von sich, während er hierhin und dorthin eilte und immer aufgeregter wurde, je länger er scannte. Er kam an den Waldrand und stürzte auf eine Wiese hinaus, die im hellen, warmen Sonnenlicht lag. Martha beeilte sich, hinterherzukommen, und konnte bereits spüren, wie ihre Sachen trockneten.


  »Oho«, rief er in überraschtem Tonfall. »Oho!«


  »Doktor?«


  »Martha!«


  »Doktor, sag mir bitte, was los ist.«


  Der Schallschraubenzieher verschwand wieder in seiner Jackentasche. »Vielleicht weiß ich es«, sagte er und wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Könnte sein, dass ich es weiß. Ich habe eine Ahnung. Aber ich weiß nicht, wie ... Nun, ich nehme an, wenn ... Es sei denn ... Nein. Doch. Wirklich? Ja!«


  »Doktor?«


  Er wirbelte herum, sein Haar stand in alle Richtungen ab. »Das hier, Martha Jones, das hier, alles um uns herum: Ich glaube, dass es nicht real ist.«


  »Aber du hast gesagt, es wäre real. Du hast gesagt, dein Scan hätte ergeben, dass alles real wäre.«


  »Nun, ja. Aber es gibt real und es gibt real, verstehst du?«


  »Nein, verstehe ich nicht.«


  »Was sind wir denn anderes als unsere Sinne, Martha? Unsere Augen sagen uns, dass wir auf einer flachen Oberfläche stehen, wir können den Boden unter uns spüren, aber was, wenn unsere Sinne uns trügen? Nimm uns die Fähigkeit, zu spüren, zu schmecken, zu hören, zu sehen und zu riechen – würde das unsere Welt nicht völlig verändern?«


  »Ja«, sagte Martha langsam. »Obwohl, eigentlich nicht, oder? Nimm uns unsere Sinne, und wir sind genau da, wo wir noch vor einem Moment waren, nur sind wir jetzt nicht mehr im Besitz unserer Sinne.«


  Er sah sie an. »Du verdirbst einem jeden Spaß an der Philosophie, weißt du?«


  »Ich bin Medizinstudentin«, sagte Martha. »Ich arbeite mit Fakten. Ich sehe ein Leiden, ich beseitige es. Erklär mir das alles noch einmal mit bloßen Fakten.«


  »Das ist es ja – ich glaube nicht, dass ich das kann. Dieser gesamte Planet scheint eine Idee zu sein, ein Konzept, das feste Form angenommen hat.«


  »Also ist diese Welt, auf der wir gerade stehen ... was? Eine Geschichte? Überhaupt kein Planet, sondern eine Geschichte? Wie können wir auf einer Geschichte stehen? Wie kann eine Geschichte Schwerkraft besitzen, oder Licht, oder Luft, die wir atmen können?«


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Jede gute Story hat Atmosphäre.«


  »Ich werde ... ich werde dir einen Gefallen tun und vergessen, dass du das gerade gesagt hast.«


  »Mach die Augen zu.«


  »Warum?«


  »Martha ...«


  »Also gut«, sagte sie und schloss die Augen.


  »Stell dir vor, du wärst ein Staubpartikel, der durchs All schwebt.« Sie hörte, wie der Doktor sie langsam umkreiste. »Um dich herum werden Sterne geboren und sterben, Planeten ziehen auf ihren Umlaufbahnen vorbei, Meteoriten fliegen und Asteroiden treiben vorüber, und ganz, ganz selten, wenn du wirklich viel Glück hast, erkennst du in der Ferne Leben aufflackern.


  »Bin ich einsam?«, fragte Martha.


  »Du bist ein Staubpartikel«, sagte der Doktor. »Natürlich bist du nicht einsam.«


  »Ich höre mich einsam an.«


  »Nun, du bist es nicht. Du hast viel Spaß. Also, da schwebst du nun im Weltraum, das alles passiert um dich herum, und auf einmal kommt jemand mit einem Plan. Jemand kommt mit einer Absicht daher. Nennen wir ihn ... Bob. Und eine Absicht ist für einen winzigen Partikel wie dich ein ganz wunderbares, neues Ding, von dem du gar nicht genug bekommen kannst. Also lässt du dich in Bobs Pläne hineinziehen, wirbelst mit all den anderen kleinen Staubpartikeln und winzigen Elementen des Kosmos herum, und plötzlich bist du Teil eines großen Ganzen. Du bist Teil einer Idee. Und du wächst und wächst, und wenn du mit dem Wachsen fertig bist, wird dir klar, dass du zu der Idee selbst geworden bist.«


  »Kann ich die Augen jetzt wieder aufmachen?«


  »Sicher.«


  Martha sah ihn an. Er stand auf einem umgefallenen Baumstamm und sah sich um. Während ihre Augen geschlossen gewesen waren, hatte er sein Haar in Ordnung gebracht. »Du willst mir also sagen, dass Bob diese Welt aus Willenskraft und Staub geschaffen hat?«


  »Im Wesentlichen.«


  »Aber warum, um Gottes willen, warum hat er sie ausgerechnet nach einem Rätselsucher-Buch gestaltet?«


  »Ich glaube nicht, dass er das getan hat«, sagte der Doktor. »Unsere Sinne sagen uns, dass wir in einem Rätselsucher-Buch sind. Meine Sinne sagen mir, dass mein Schallschraubenzieher mir sagt, dass wir in einem Rätselsucher-Buch sind. Aber ich vermute, dass andere Leute aus anderen Kulturen anderen Sinneseindrücken ausgesetzt sind.«


  »Für uns sieht es also so aus, weil ich diese Bücher gelesen habe? Aber ich habe viel mehr Bücher, und weitaus bessere, gelesen als die Rätselsucher. Warum hat es ausgerechnet dieses ausgesucht? Und du hast die Bücher nicht mal gelesen, also warum siehst du, was ich sehe?«


  Der Doktor sprang von dem Stamm herunter. »Diese Welt kann wohl nur nicht mehr als eine Form zur gleichen Zeit annehmen. Sie hat die Reihe von Geschichten ausgewählt, die die längste Zeit in deinem Gedächtnis geruht hat. Vielleicht, weil du als Erste die TARDIS verlassen hast. Wenn ich als Erster rausgegangen wäre, befänden wir uns jetzt in einem gallifreyischen Märchen.«


  »Das hört sich toll an.«


  »Nicht wirklich«, widersprach der Doktor. »Unsere Märchen hatten Zähne.«


  »Wer ist also Bob? Wie finden wir heraus, wer hinter alledem steckt?«


  »Ganz einfach, meine liebe Miss Jones.« Der Doktor steckte die Hände in die Taschen. »Wir nutzen unsere Fähigkeiten der Deduktion. Unsere Liste mit Verdächtigen haben wir ja bereits.«


  »Glaubst du, es ist einer der Charaktere?«


  »Ein Wesen, das fähig ist, eine ganze Welt um eine Fiktion herum aufzubauen. Meinst du wirklich, ein solches Wesen könnte widerstehen, sich selbst in die Geschichte hineinzuschreiben?«


  »Stimmt auch wieder ... Aber wer ist es? Wenn ich derjenige wäre, würde ich entweder der Held oder der Bösewicht sein wollen. Und wenn ich bedenke, dass die Helden der Geschichte eine Gruppe unausstehlicher Kinder sind, würde ich sagen, es ist der Bösewicht. Cotterill ist also unser Bob.«


  »Hast du einen Beweis? Das ist ein Rätsel. Du musst die Lösung beweisen können. Was hast du bei ihm beobachtet?«


  »Hm, na ja. Er ist ... er hat einen Schnurrbart und ... er ist ein Schmuggler, das wissen wir. Er ist genau wie die anderen, außer ...«


  »Außer?«


  Martha runzelte die Stirn. »Außer, dass er uns gesehen hat. Er hat uns sofort gesehen. Alle anderen auf dieser Welt brauchen einen Moment, um uns zu wahrzunehmen. Aber er nicht. Er ist nicht wie die anderen. Er tut nur so.«


  Der Doktor lächelte. »Ich wusste, dass du darauf kommen würdest, Martha Jones.«


  »Aber warum haben diese Dinger versucht, uns umzubringen? Wir haben doch noch gar nichts gemacht?«


  »Vielleicht sind wir zu weit von der Geschichte abgewichen. Wir sind immerhin dahin gegangen, wo wir nicht hingehören. Also sind diese Dinger ...«


  »Sie könnten das Immunsystem dieses Planeten sein«, beendete Martha seine Überlegungen. »In einem verletzlichen Gebiet wurde eine Infektion festgestellt, und diese gruseligen kleinen Soldaten wurden ausgeschickt, um uns aufzuhalten.«


  »Genau. Wir hatten die Grenze erreicht und wollten darüber hinaus gehen. Du wärst überrascht, wie viele Leute der Meinung sind, ich würde mehr Ärger machen, als ich wert bin.«


  Martha quittierte das mit einem unverbindlichen Schulterzucken und wandte sich wieder der eigentlichen Sache zu. »Was tun wir also? Das Schlaueste wäre, wieder in die TARDIS zu steigen und diesen Planeten zu verlassen, aber ich weiß, dass du das nicht tun wirst.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Du glaubst wohl, dass du mich wirklich gut kennst, was? Ich finde zufällig, dass das eine ganz wunderbare Idee ist. Wir wissen nicht, womit wir es hier zu tun haben. Es ist, wie ich immer sage: Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  Martha runzelte noch einmal die Stirn. »Zugegeben, ich reise erst ein paar Monate mit dir herum, aber ich habe dich das wirklich niemals sagen hören.«


  »Unsinn. Ich sage das andauernd.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ein einziges Mal.«


  »Vielleicht warst du da gerade nicht im Zimmer«, meinte der Doktor. »Aber ich habe es gesagt, und zwar oft.«


  »Wann war denn das letzte Mal?«


  »Letzte Woche. Bei der ... Ah, ich erinnere mich. Es war bei dieser Sache. Na ja, vier Sachen. Vier Sachen plus die Echse. Da habe ich es gesagt. Es ist nicht meine Schuld, wenn du ... Hey!«


  Martha drehte sich um und sah, dass Fetty sich in den Büschen versteckte. Der kleine, dicke Junge riss die Augen auf, als er merkte, dass er entdeckt worden war. Er quietsche und rannte weg.


  »Er ist wirklich nervtötend«, murmelte Martha.


  »Eigentlich ist er genau das, was wir brauchen«, sagte der Doktor.


  Sie schaute ihn an. »Du wusstest, dass er da ist.«


  »Natürlich. Und jetzt läuft er los, um uns zu verpetzen. Um seinen Herrn und Meister wissen zu lassen, dass wir kurz vor der Abreise stehen. Das sollte ihn dazu bringen, im großen Finale alles zu enthüllen.«


  »Oh, du bist wirklich gerissen.«


  »Was habe ich dir gesagt? Komm mit.«
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  Sie verließen den Wald und begannen, zurück zur TARDIS zu gehen. Cotterill stand mit einer der gesichtslosen Kreaturen an der Ecke seines Häuschens. Ganz offensichtlich wartete er auf sie.


  »Und los geht’s«, murmelte der Doktor und schlenderte auf die beiden zu. Martha folgte ihm.


  »Sie wollen gehen, bevor die Geschichte zu Ende ist?«, fragte Cotterill mit einem Lächeln auf dem Gesicht. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig enttäuscht von Ihnen bin.«


  Der Doktor erwiderte das Lächeln und hatte die Hände wieder tief in die Taschen gesteckt. »Sie hatten gehofft, dass Sie für die große Auflösung alle in Ihrer guten Stube versammeln könnten, nicht wahr? Tut mir leid, aber das hebe ich mir für ein Rätsel auf, das so ein Finale auch verdient. Ihr Freund gefällt mir übrigens. Hat er einen Namen?«


  »Namen sind überbewertet«, entgegnete Cotterill. Inzwischen waren weitere der Gestalten aus dem Wald herausgetreten und kamen näher. »Das sind meine Un-Männer. Sie sind von Nutzen. Allerdings nicht gerade für eine anregende Konversation, es sei denn, ich weise ihnen eine Figur zu, und selbst dann sind sie immer noch so furchtbar eingeschränkt ... Anders als Sie beide. Sie machen Spaß.«


  »Und schlau sind wir auch noch«, sagte der Doktor. »Das Einzige, das wir noch nicht herausgefunden haben ist, was Sie von all dem hier haben.«


  Cotterills Lächeln wurde breiter. »Ich darf leben.«


  »Also ernähren Sie sich von ... was? Der Illusion? Oder von den Leuten, die sie hier herlocken?«


  »Beides. Und keins von beidem. Die Illusion erlaubt den Besuchern, mir die Stärke zu geben, die ich brauche. Sagen Sie mir, Doktor, was erfordert jede Geschichte von ihrem Leser?«


  »Die willentliche Aussetzung der Ungläubigkeit.«


  Cotterill lächelte. »Genau. Sie haben keine Ahnung, wie viel Energie jedes Mal dabei entsteht, wenn jemand eine Geschichte erzählt bekommt. Wenn ein bewusster, fühlender Geist mit voller Absicht die Realität ignoriert, alle Fakten außer Acht lässt und stattdessen lieber Gefühle in Menschen und Orte investiert, die nie existiert haben ...« Er erschauerte vor Entzücken. »Es ist eine wahre Pracht. Alles in allem ist es nichts anderes als eine Ablehnung der Realität. Und wenn jemand die Realität verleugnet, egal wie kurz, dann hinterlässt das eine Lücke, die vor Potenzial geradezu brodelt. Vor dem, was sein könnte. Und das, was sein könnte, gibt mir Stärke.«


  Martha sah sich um. Die Un-Männer kamen gefährlich nahe. Dem Doktor schien das allerdings kaum aufzufallen.


  »Also haben Sie diese Stärke genutzt und einen Planeten geschaffen«, sagte er.


  Cotterill lachte. »Das hier? Das ist nur der Anfang. Ein Sprungbrett. Als Nächstes schaffe ich ein Sonnensystem. Dann eine Galaxie, dann ein Universum. Wenn mein Universum groß genug ist, wird die Realität zerbrechen und zu Staub zerfallen. Und ich werde sie mit meiner eigenen ersetzen.«


  »In der Sie Gott sind.«


  »Ganz genau.«


  »Und brauche ich überhaupt zu fragen, was mit den Menschen und anderen Wesen geschieht?«


  »Für die wird gesorgt werden«, sagte Cotterill. »Ich bin schließlich kein Barbar. Immerhin brauche ich die Leute, als Energiequelle.«


  »Kann ich auch mal etwas sagen?« Martha trat einen Schritt vorwärts. »Darf ich? Danke. Sie sind verrückt. Ich meine, ernsthaft, das ist eine wahnsinnige Idee. Damit meine ich nicht, dass es wahnsinnig ist, weil es nie funktionieren kann, oder wir sie aufhalten. Ich meine, es ist schlicht und einfach Irrsinn. Es zeugt nicht von geistiger Gesundheit. Diese Idee hat geistige Gesundheit höchstens einmal aus der Ferne gesehen. Cotterill, Sie sind durchgeknallt. Doktor, du bist verrückt, weil du dich auf dieses Gespräch auch nur eingelassen hast. Sie werden das Universum nicht mit Geschichten übernehmen, Cotterill. Das ist einfach zu dämlich. Ich werde das nicht zulassen. Auf dieser Basis und aufgrund der Tatsache, dass Sie versucht haben, uns umzubringen, werden wir Ihren verrückten Plänen ein Ende machen und dafür sorgen, dass Sie einpacken können. Doktor. Du solltest inzwischen einen Plan haben, wie wir ihn aufhalten können. Hast du einen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Werden wir dabei rennen müssen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann los.«


  Sie sprinteten davon.


  »Fangt sie!«, brüllte Cotterill. »Ab mit dem Kopf!«


  Zwei Un-Männer kamen näher. Ihre Körper streckten sich und wurden flach, verwandelten sich in Spielkarten mit Gliedmaßen, genau wie bei Alice im Wunderland; allerdings hielten sie Schwerter in den Händen. Martha duckte sich unter den schwingenden Klingen weg, der Doktor ergriff sie bei der Hand und zog sie weiter. Sie rannten durch die Tür des Spukhauses und kamen im Speisesaal von Hogwarts heraus. Bevor auch nur ein einziger Zauberstab sich auf sie richten konnte, waren sie bereits durch eine Tür am anderen Ende gerannt.


  »Was passiert hier?«, rief Martha.


  »Cotterill durchsucht die Bücher in deiner Erinnerung«, antwortete der Doktor. »Er versucht, etwas zu finden, um uns aufzuhalten. Hier lang!«


  Sie rannten nach draußen, und der Boden bewegte sich, wurde zu Ziegelsteinen, die sich unter ihren Füßen zu einem Weg zusammensetzten und eine goldene Farbe annahmen. Über ihnen hörte Martha schlagende Schwingen und das Kreischen von Affen. Der Doktor riss sie zur Seite, doch etwas Dunkles, Haariges streifte ihre Wange.


  Martha verlor den Halt, und sie und der Doktor rollten einen grasbewachsenen Hügel hinunter, dann landeten sie im Schnee. Sie war als Erste wieder auf den Beinen, drehte sich um und vergewisserte sich, dass die Un-Männer nicht sprungbereit hinter ihnen standen.


  »Narnia?«, fragte der Doktor und stand auf.


  »Nie gelesen«, sagte Martha. Sie rannten auf ein Gebäude zu. Es war groß und sah aus wie ein Hotel. Als Martha den Namen Overlook erkannte, drehte sie ab. »Nicht da rein.«


  Der Doktor folgte ihr. Sie ließen den Schnee hinter sich und bogen in einen Tunnel ein. Ihre Schritte hallten in der Dunkelheit, und sie wurden langsamer, sahen sich um und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.


  »Dieser Plan, von dem du gesprochen hast«, sagte Martha keuchend. »Hast du wirklich einen, oder hast du das nur gesagt, um vor Cotterill klüger zu wirken?«


  »Ich habe wirklich einen«, antwortete der Doktor. »Und ich brauche auch nicht klug zu wirken. Ich bin klug. Die Tatsache, dass ich auch noch so aussehe, ist einfach nur ein Bonus.«


  »Würdest du mir bitte sagen, wie der Plan aussieht?«


  Er ergriff sie am Arm, und sie zuckte zusammen. Vor ihnen leuchteten Scheinwerfer auf wie Zwillingssonnen. Das Brummen eines starken Motors hallte von den Wänden wider.


  »Christine?«, fragte der Doktor.


  »Schlimmer.« Martha war den Tränen nahe. »Tschitti Tschitti Bäng Bäng.«


  Das Auto heulte auf und machte einen Satz nach vorne. Martha und der Doktor drehten sich um und rannten los.


  »Ich habe den Film so sehr geliebt, dass ich das Buch einfach lesen musste!«, brüllte Martha. Das letzte Wort verwandelte sich in einen Aufschrei, als der Doktor sie zur Seite riss. Das Auto rauschte vorbei, während sie durch eine kleine Tür in einen Wald stolperten. Der Doktor legte einen Finger an die Lippen, und Martha nickte und folgte ihm, so leise sie konnte. Nasse Blätter verursachten ein schmatzendes Geräusch unter ihren Füßen. Vor ihnen bewegte sich etwas: Zwei Teenager, ein blasser Junge und ein nervöses Mädchen, traten auf eine Lichtung. Die Sonne brach durch die Wolken, und der Junge begann zu glitzern.


  Martha spürte den Blick des Doktors auf sich und errötete. »Keine blöden Bemerkungen bitte.«


  »Ich hebe sie mir für später auf.« Sie gingen weiter und machten dabei einen großen Bogen um die beiden Verliebten.


  Als sie aus dem Wald herauskamen, begrüßte sie wieder strahlender Sonnenschein. Die TARDIS stand genau vor ihnen.


  Martha begann wieder zu rennen, und der Doktor lief direkt hinter ihr. Fast hatten sie sie erreicht, und es gab keine Spur von den Un-Männern. Sie würden es schaffen. Sie würden ...


  Eine Steinsäule brach aus der Erde hervor und trug die TARDIS mit sich nach oben. Martha sprang darauf zu – sie wusste nicht warum, sie sprang einfach – und hielt sich daran fest. Die Dummheit dieser Aktion wurde ihr sofort bewusst, als die Säule sich um ihre eigene Achse zu drehen begann, während sie höher wurde. Sie wuchs weiter, der Erdboden war schon weit unter ihr. Aus dem Stein wurden Ziegel, und die Säule wurde zu einem Turm. Endlich verlangsamte sich der Wuchs und hörte schließlich ganz auf. Auf der Turmspitze ruhte schwer erreichbar die TARDIS, und an einem schmalen Fenstersims baumelte Martha. Sie sah nach unten. Oh, es ging so verdammt weit nach unten.


  »Rückschauend betrachtet«, rief der Doktor aus viel zu großer Entfernung zu ihr hinauf, »war das wohl keine so gute Idee.«
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  »Hilfe!«, schrie Martha. »Komm hier rauf und hilf mir!«


  Der Doktor drehte eine Runde um den Turm und kam zurück. »Ich kann keine Tür finden«, rief er. »Was ist das für ein Gebäude, das keine Tür hat?«


  Irgendetwas bewegte sich und dann wurde ein Seil durch eines der Fenster nach unten gelassen, das sanft gegen Marthas Schulter schaukelte. Es entrollte sich den ganzen Weg, bis zum Boden. Nein, das war kein Seil. Es war ein dicker Zopf aus blondem Haar.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, brummte Martha.


  Der Doktor rief wieder: »Die kenne ich! Ich habe sie schon mal getroffen! Bestell ihr schöne Grüße!«


  Martha ergriff das Haar mit einer Hand. Oben im Turm ertönte ein Schmerzensschrei. »Tut mir leid«, sagte sie und ließ den Sims los. Sie sauste ein Stück nach unten, dann gab es einen Ruck, und Martha baumelte in der Luft. Sie sah nach oben. Ein hübsches Mädchen starrte wütend zu ihr herunter, ihr Gesicht war rot angelaufen, und sie hatte die Arme gegen den Fensterrahmen gestemmt, damit sie nicht herausgezogen wurde.


  »Du bist nicht der Prinz«, sagte Rapunzel. »Der Prinz soll kommen und mich aus meinem Gefängnis befreien. Du bist nicht er.«


  »Stimmt.«


  »Der Prinz ist leichter.«


  »He! Lass uns hier mal nicht persönlich werden!«


  Rapunzel stöhnte auf, während Martha weiterkletterte. Es waren nur ein paar Meter, doch es war anstrengend. Schließlich erreichte sie das Fenster und kletterte etwas ungeschickt hindurch. Drinnen sprang sie auf den Boden, drehte sich um und lächelte, während Rapunzel das Gesicht verzog.


  »Au. Sei vorsichtig. Du stehst auf meinen Haaren.«


  »Tut mir leid«, entgegnete Martha. »Es sind einfach nur so viele ...«


  Sie hüpfte zur Seite, und Rapunzel richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie nur an.


  »Hi«, sagte Martha. »Der Doktor lässt herzlich grüßen.«


  »Welcher Doktor?«


  »Der Mann am Boden, der gerufen hat. Mein ... Begleiter. Er lässt grüßen. Wie auch immer, nett, dich kennenzulernen. Ich habe viel über dich gelesen, als ich noch klein war. Und ich habe den Disneyfilm gesehen. Lustig. Hat mir gefallen. Du wirst ihn wohl nicht gesehen haben. Ich musste ein paar Jahre in die Zukunft reisen, und du ... Na ja, du bist eine Märchenfigur, also ...«


  »Wer bist du?«, fragte Rapunzel.


  »Niemand Wichtiges. Ich bin nur auf der Durchreise. Eine Frage: Wenn ich nach oben aufs Dach wollte, wie würde ich das anstellen?«


  »Warum solltest du aufs Dach wollen?«


  »Wir haben da oben was vergessen. Gibt es eine Dachkammer, oder eine Leiter, oder müsste ich wieder außen entlangklettern? Ich möchte wirklich nicht wieder nach draußen. Muss ich? Ich muss, nicht wahr?«


  Martha ging zurück zum Fenster, streckte den Kopf hinaus und sah nach oben. Es waren keine Griffe zu erkennen. Die Sonne ging schnell unter – unnatürlich schnell. Plötzlich dämmerte es, und schon war es Nacht. Sie sah nach unten zum Doktor und keuchte erschrocken auf. Ein alter Mann klammerte sich weiter unten an den Turm; sein schwarzer Umhang umflatterte ihn wie Fledermausflügel. Sie erhaschte einen Blick auf spitze Zähne unter seinem langen, weißen Schnurrbart und zog sich schnell zurück, bevor seine roten Augen sie erblicken konnten.


  Rapunzel sah sie verwundert an. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ja«, sagte Martha und wich vom Fenster zurück. »Dracula klettert an deinem Turm hoch.«


  Rapunzel klatschte aufgeregt in die Hände. »Ist Dracula ein Prinz?«


  »Er ist ein Graf.«


  Sie ließ die Schultern hängen. »Oh.«


  »Gibt es einen anderen Weg, hier herauszukommen?«


  »Es wäre wohl kaum ein Gefängnis, wenn es einen anderen Weg hinaus gäbe.«


  »Hast du zufällig ein Kruzifix, oder Weihwasser oder, ich weiß nicht, ein Lichtschwert oder so etwas?«


  »Tut mir leid«, sagte Rapunzel. »Ich besitze nichts davon. Aber ich habe viele Bürsten für mein Haar.«


  »Na großartig«, murmelte Martha und sah sich um. Rapunzel hatte nicht gelogen. Ein ganzer Tisch bot ausschließlich Platz für unzählige Haarbürsten in verschiedenen Größen. Martha suchte die Schwerste aus: eine Bürste mit einem goldenen Griff. Als Dracula seinen Kopf durch das Fenster steckte, schleuderte sie sie ihm mit aller Kraft entgegen. Die Bürste traf ihn an der Stirn, er stöhnte auf und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


  Dann griff Martha nach Rapunzels Haar und schlang es sich lose um den Arm. »Es war wirklich nett, dich kennenzulernen«, sagte sie und rannte auf das Fenster zu, wobei sie den Zopf locker über ihrem Arm gleiten ließ.


  Sie sprang in den Nachthimmel hinaus und fiel nach unten, während das Haar durch ihre Finger glitt. Dracula klammerte sich noch immer an die Mauer und griff nach ihr, als sie vorbeifiel. Sie packte das Haar fester und schwang wieder auf den Turm zu. Vor ihr befand sich ein weiteres Fenster, und sie taumelte hindurch, kam stolpernd wieder auf die Beine und taumelte durch eine Tür, hinter der ein von flackerndem Kerzenlicht erleuchteter Raum lag.


  Als Erstes sah Martha einen Frisiertisch, der an allen Seiten von riesigen, halb leeren Truhen umstellt war. Auf dem Tisch lag eine Auswahl verschiedener Schmuckstücke, und der Spiegel war von einer feinen Staubschicht überzogen. In einem Sessel daneben saß eine alte Dame in einem vergilbten Hochzeitskleid, mit verwelkten Blumen im Haar und einem ausgefransten Schleier über dem Gesicht.


  »Wer ist da?«, fragte die Dame.


  »Äh«, sagte Martha ein wenig außer Atem. »Ich kann später wiederkommen.«


  »Komm näher. Lass mich dich ansehen.«


  Martha zögerte, aber ging dann auf die alte Dame zu.


  Die blinzelte ihr durch ihren Schleier zu. »Du bist nicht Pumblechooks Junge. Wer bist du?«


  »Oh, verdammt«, sagte Martha. »Sie sind Miss Havisham, nicht wahr? Das ist ja ... Sie haben mich schon in der Schule sehr leiden lassen, wussten Sie das? Ich lese ebenso gern ein wenig Dickens wie alle anderen, aber all diese Zufälle gingen mir einfach ein bisschen zu weit. Und was Sie Pip angetan haben, war furchtbar. Wo ist denn Estella? Ist sie hier? Dem Mädchen wollte ich schon immer eine verpassen.«


  Sie sah sich um und entdeckte kein Anzeichen von Estella, dafür aber ein Fenster. Sie teilte die Flut von Spitzenvorhängen und sah nach draußen. Es war wieder Tag. Dickens’ England lag draußen vor Martha. Sie sah sich um. Miss Havisham stand mit hängendem Kopf da, ihr Gesicht nach wie vor hinter dem Schleier verborgen, hinter dem lose Strähnen aus weißem Haar hervorlugten.


  »Sie setzen sich besser wieder hin«, sagte Martha. »Sie sehen recht schwach aus, und wenn ich Sie wäre, würde ich mich von all diesen brennenden Kerzen hier drin verabschieden. Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie ...«


  Miss Havisham riss den Kopf hoch und sprang sie an. Ihre kalte, faltige Hand schloss sich um Marthas Hals und hob sie nach oben. Martha wurde nach hinten gegen die Wand geworfen, würgte und rang um Atem, während sie versuchte, mit den Fingern den Griff der alten Dame zu lockern.


  Die Tür flog auf, und der Doktor erschien. Er kniff die Augen zusammen, aber bevor er etwas Dramatisches sagen konnte, schlich Dracula sich von hinten an ihn an, packte ihn und zog ihn wieder aus dem Zimmer.


  Martha rammte beide Fäuste gegen Miss Havishams Ellbogen. Der Griff lockerte sich, und Martha kam wieder auf die Füße und schnappte nach Luft. Dann warf sie sich nach vorne und schob Miss Havisham ganze zwei Schritte zurück. Plötzlich zog das vergilbte Hochzeitskleid sich zusammen, Miss Havisham wurde größer und breiter, der Schleier schmolz von ihrem Gesicht, und sie wurde zu einem von Cotterills Un-Männern. Martha griff nach einem Kerzenleuchter aus Messing und hieb ihn dem Un-Mann gegen den Kopf. Er geriet ins Taumeln, und Martha rannte auf die Tür zu. Dort stieß sie mit dem Doktor zusammen, er packte sie am Arm, und gemeinsam liefen sie einen steinernen Korridor entlang.


  »Ich habe Dracula eine verpasst!«, sagte er triumphierend und massierte seine Finger, das Gesicht schmerzverzerrt. »Er hat ein sehr hartes Gesicht.«


  »Kann ich mir vorstellen. Hast du ihn zum ersten Mal getroffen?«


  »Nein, aber beim ersten Mal war er ein Android, beim zweiten Mal war es Vlad, der Pfähler, und beim dritten Mal war es Cyber-Dracula, also glaube ich nicht, dass das zählt. Ha! Zählen! Jetzt muss ich an Graf Zahl denken.«


  »Du bist urkomisch«, brummte Martha. Sie liefen um eine Ecke, rannten ein Stück weiter und gelangten an eine Tür. Der Doktor ergriff den Türknauf, drehte ihn aber nicht.


  »Was ist?«, frage Martha und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Sie sind direkt hinter uns.«


  »Wir geben dieser Welt die Chance, sich zu beruhigen und zu setzen.«


  »Äh, ja. Wenn du meinst ... Doktor, dieser Plan, von dem du gesprochen hast ...«


  »Stimmt«, sagte der Doktor. »Wird langsam Zeit, dass wir ihn ausführen, findest du nicht?«


  »Würde ich wahrscheinlich, wenn ich wüsste, wie er lautet.«


  Er grinste. »Oh, er ist genial, Martha. Absolut genial. Ich wäre neidisch auf mich, wenn ich nicht selber ... du weißt schon ... ich wäre.«


  »Beim letzten Mal, als du im Land der Fiktion warst, wie hast du sie da besiegt?«


  »Nun ja, wir haben einfach irgendwie aufgehört, an Fabelwesen zu glauben.«


  »Wie bitte?«


  Er wirkte verlegen. »Du weißt schon, eben so ... ›He, du! Minotaurus, dich gibt es eigentlich gar nicht!‹ Und, na ja ... das war’s.«


  »Und das hat funktioniert?«


  »Es hat dort funktioniert. Hier würde es nicht funktionieren. Dafür gibt es auch keinen Grund. Trotzdem habe ich es bereits bei Dracula ausprobiert. Er hat nur weiter versucht, mich zu beißen. Er ist ziemlich bissig. Auch wenn Cotterill seine Kraft daraus zieht, dass Leuten die Realität verleugnen, reicht es nicht, einfach aufzuhören, an das zu glauben, was wir direkt vor uns sehen. Er hat zu viel Energie gespeichert, als dass das einen Effekt haben könnte.«


  »Wie halten wir ihn also auf?«


  »Die Antwort darauf hat er uns selbst verraten. Er sagte, diese Welt ist nur der Anfang. Das bedeutet, je stärker er wird, desto größere Dinge kann er vollbringen. Er zieht seine Kraft aus Menschen und benutzt sie, um all das hier zu schaffen. Eingabe und Ausgabe. Solange die Eingabe größer als die Ausgabe ist, hat er ausgesorgt. Also müssen wir da ansetzen. Vorstellungskraft treibt diesen Ort an, und ich wette, dass Vorstellungskraft ihn auch vernichten kann. Du warst die Erste, die aus der TARDIS gestiegen ist – du bist diejenige, an die er sich gehängt hat. Wir müssen ihn von dieser Kraftquelle abschneiden. Das heißt, wir müssen dich wieder hineinbringen.«


  »In die TARDIS? Aber die steckt doch auf Rapunzels Turm fest!«


  »Tut sie das?« Der Doktor tat ganz geheimnisvoll, während er den Türknauf drehte. Sie traten aus der Eingangstür des Spukhauses hinaus in den Sonnenschein.


  Es wäre ein wunderbarer Augenblick gewesen, hätten dort nicht die Rätselsucher gestanden und auf sie gewartet. Ihre Gesichter waren schlaff und ausdruckslos. Einen Moment lang rührte sich niemand.


  »Oooh, ich hasse peinliches Schweigen«, sagte der Doktor, und die Rätselsucher griffen an.


  Martha schrie auf, als sie den grapschenden Händen auswich und stolperte. Aber sie lief weiter, den Doktor neben sich. Sie blieben auf dem Pfad, bis sie Mrs O’Grady auf sich zukommen sahen und auf das Gras auswichen. Die Rätselsucher waren direkt hinter ihnen. Mrs O’Grady sprang auf ihr Fahrrad und nahm ebenfalls die Verfolgung auf. Dabei erwies sie sich als erstaunlich behände für jemanden ihres Alters.


  Der Doktor und Martha rannten den Hügel hinauf, trampelten über die Picknickdecke und warfen dadurch die Torten und Sandwiches und Ginger-Ale-Flaschen um. Sie überquerten den Hügelkamm, entdeckten die blaue Polizeinotrufzelle unten auf der anderen Seite und legten noch einen Zahn zu. Martha warf einen Blick nach hinten. Mrs O’Grady war an den Rätselsuchern vorbeigeradelt und ließ sich hinter ihr und dem Doktor herrollen.


  Der Doktor richtete im Laufen den Schallschraubenzieher auf das Fahrrad. Die Bremsen quietschten und zogen an, sodass Mrs O’Grady zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft kopfüber über den Lenker segelte.


  »Das wird niemals langweilig«, sagte der Doktor schnaufend.


  »Hast du deinen Schlüssel?«


  »Schlüssel? Ja. Warum?«


  »Wenn du erst mal in der TARDIS bist, wird Cotterill sich an die nächste verfügbare Person hängen, um Energie aus ihr zu ziehen.«


  »An dich.«


  Der Doktor sah sie an und grinste. »An mich.«


  Plötzlich blieb er stehen und die Rätselsucher stießen mit ihm zusammen, während Martha weiterlief. Sie erreichte den Fuß des Hügels, steckte den Schlüssel ins Schloss und stürzte in die TARDIS, wobei sie die Tür hinter sich zuschlug.


  Sie machte einen Schritt zurück. Alles um sie herum war still. Ihr wurde klar, dass sie keine Ahnung hatte, was sie als Nächstes tun sollte. Also zählte sie bis zehn, öffnete die Tür und spähte nach draußen.


  Der Doktor war auf die Knie gesunken, die Rätselsucher hatten ihn umringt, Mrs O’Grady stand in der Nähe. Sie und die Kinder wurden größer, ihre Gesichtszüge schmolzen, und sie verwandelten sich in Un-Männer. Die Landschaft veränderte sich ebenfalls: Der grasbewachsene Hügel wurde zu einer flachen Sandebene. In der Entfernung war ein Schloss zu sehen. Dann veränderte sich die Umgebung noch einmal, der Sand verwandelte sich in Schnee und der blaue Himmel färbte sich rot. Am Horizont erschienen drei Monde. Der Schnee schmolz, Bäume sprossen und wuchsen schnell derart in die Höhe, dass jeder Wolkenkratzer, den Martha je gesehen hatte, dagegen wie winziges Spielzeug ausgesehen hätte. Bald befanden sie sich in einem dichten Wald.


  Ein Mann kam durch die Bäume auf den Doktor zu.


  Cotterill.
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  »Ich liebe eine gute Verfolgungsjagd«, sagte Cotterill. »Die besten Geschichten enden mit einer guten Verfolgungsjagd.« Er sah sich um, während der Wald verschwand und zu einem Berggipfel wurde. »Sie haben zweifelsohne eine Menge Bücher gelesen.«


  »Ja, das habe ich«, entgegnete der Doktor. »Ich habe eine Menge Bücher gelesen. Weil ich viel reise, verbringe ich die meiste Zeit allein, schlafe nicht viel ... Nun, dann liest man gerne mal was, nicht wahr? Ich habe neunhundert Jahre voller Bücher im Kopf, und Sie bekommen sie alle. Auf einmal.«


  Ihre Umgebung wandelte sich immer schneller – offenes Meer, Landschaft, eine sterile Lobby, eine außerirdische Welt, ein außerirdisches Gebäude, ein Raketensilo – es war, als blättere man durch ein Daumenkino.


  »Hören Sie auf«, sagte Cotterill und riss die Augen auf.


  »Ich denke nicht daran«, sagte der Doktor. »Nun sind Sie nämlich hier drin.« Er tippte sich an den Kopf. »Und ich lasse Sie nicht raus.«


  Die Welt um sie herum verschwamm zu einem Flirren. Cotterill taumelte, sein Gesicht wurde bleich.


  »Haltet ihn auf!«, schrie er. »Bringt ihn um!«


  Martha rannte zum Doktor nach draußen, als die Un-Männer sich näherten »Doktor! Ich könnte wirklich eine Waffe gebrauchen!«


  Das Flackern der Umgebung verlangsamte sich plötzlich und Martha fand einen dicken Ast zu ihren Füßen. Sie hob ihn auf, und die Welt verschwamm wieder.


  »Ein Ast?«, fragte sie. »Das ist alles?«


  »Mehr war grade nicht drin«, brummte der Doktor. Sein Gesicht war vor Konzentration angespannt, und er hatte die Augen geschlossen.


  Martha schwang den Ast in Richtung des Un-Manns, der ihr am nächsten stand, und schlug ihm auf den Kopf. Das Ding machte lediglich einen Schritt zurück. Sie wusste nicht, wie oder ob es überhaupt Schmerzen empfand, aber es war ein Zweibeiner. Also konnte sie das meiste von dem, was sie über menschliche Anatomie wusste, anwenden – hoffte sie wenigstens.


  Sie holte noch einmal aus, diesmal tief, und der Ast krachte gegen das Knie des Wesens. Es fiel um, und sie drehte sich weiter und ließ den Ast gegen den Ellbogen eines anderen Un-Manns sausen, der nach dem Doktor griff. Dann warf sie sich gegen das Ding und prallte ab. Wenigstens gelang es ihr, es ein paar Schritte zurückzuwerfen.


  »Kommt schon!«, brüllte sie, als die anderen Un-Männer sie umzingelten. »Mit euch werde ich schon fertig!«


  Das schien sie nicht im Geringsten einzuschüchtern, und sie rückten vor.


  »Oh nein«, rief Cotterill auf einmal erschrocken und schaute hinter sich. Martha sah zu ihm hinüber. Die sich ständig verändernde Landschaft verursachte ihr Übelkeit und Schwindel. In einiger Entfernung entdeckte sie eine Tasche aus Nichts, die ständig größer wurde.


  Einer der Un-Männer ergriff Martha, und sie wirbelte herum, schwang den Ast – aber kurz bevor er traf, verschwand er aus ihrer Hand.


  »Tut mir leid«, murmelte der Doktor.


  Der Un-Mann schloss die Finger um ihren Hals und begann, zuzudrücken. Und dann, plötzlich, war er ebenfalls verschwunden. Martha drehte sich keuchend um und sah, wie auch die restlichen Un-Männer sich auflösten.


  Die Tasche aus Nichts kam näher und verschmolz mit einer weiteren. Martha sah immer mehr Nichts in den Randbereichen hinter den Bäumen, Gebäuden, Wänden und Felsen, die vorbeiflirrten.


  »Aufhören!«, schrie Cotterill. »Bitte! Das ist mein Zuhause!«


  Die Landschaft verlor ihre Merkmale. Übrig blieb nur etwas Kleines, Gebogenes, als stünden sie auf einem Planeten, der nicht größer war als ein Fußballplatz. Von allen Seiten rückte die Leere heran. Auch Cotterill selbst veränderte sich: Er schrumpfte zusammen, verlor seine körperliche Form und wurde zu einem sich windenden Gebilde aus Licht und Schatten.


  Der Doktor stand langsam auf. »Also«, sagte er, »ich glaube, jemand hier schuldet jemand anderem eine Entschuldigung.«


  »Es tut mir leid«, sagte das Wesen, das einst Cotterill gewesen war. Seine Stimme hallte in Marthas Ohren wider. »Lass mich bitte deine Erinnerungen verlassen. Es tut weh.«


  »Ich weiß, dass es weh tut.« Der Doktor hatte wieder den Schallschraubenzieher in der Hand und scannte. Er studierte die Ergebnisse für einen Moment und brummte: »Wer sind Sie?«


  »Bei meinem Volk gibt es keine Namen«, sagte es. »Ich gehöre zu den Ch’otterai. Unsere Legenden besagen, dass wir einst Götter waren. Es heißt, dass wir einst die Realität kraft unserer Gedanken formen konnten. Aber die Ch’otterai hatten nie eine besonders blühende Fantasie. Wenn wir je ein solches Potenzial besessen haben, haben wir es längst auf belanglose Versuche der Selbstdarstellung verschwendet.«


  »Wie sind Sie hierher gekommen?«


  »Mein Schiff hatte eine Fehlfunktion, explodierte und vernichtete meinen physischen Körper. Seitdem treibt mein Bewusstsein im All.«


  Martha kniff die Augen zusammen. »Sie sind ein Geist?«


  »So könnte man es ausdrücken«, murmelte der Doktor. »Was ist also passiert? Es vergehen ein paar Jahrhunderte und Sie fangen an, sich zu langweilen. Jemand hat das Pech, Ihnen zu nahe zu kommen ... und Sie hängen sich an ihn dran?«


  »Ich dachte, sie könnten mich nach Hause bringen«, sagte der Ch’otterai. »Ich brauchte nur genug Kraft, um körperliche Form anzunehmen ... Aber ich konnte diesen Punkt im Weltraum nicht verlassen. Ich steckte hier fest, an diesem Ort, an dem ich gestorben war. Also habe ich ihnen ihre Geschichten gegeben und mich von der Energie ernährt, die daraus entstanden ist. Dann habe ich ein weiteres Schiff hergelockt, und wieder eines ... und schließlich habe ich einen Planeten geschaffen. Ich habe die Realität umgeformt. Ich bin zu einem Gott geworden.«


  »Ein großer Gott in einem kleinen Tümpel«, sagte der Doktor. »Sie haben die Vorstellungskraft anderer Leute benutzt, weil Ihre eigene zu unterentwickelt ist. Was ist mit den Schiffen passiert, die sie angelockt haben? Was ist mit den Passagieren passiert?«


  Der Ch’otterai zögerte. »Ich habe ihnen ihre Geschichten gegeben.«


  »Und dann?«


  »Sind sie wieder abgeflogen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Sie haben den Planeten verlassen. Ich schwöre, ich habe sie gehen lassen. Ich bin ein gütiger Gott.«


  »Jähzornig, das sind Sie. Rufen schnell mal: ›Ab mit dem Kopf!‹«


  »Nein, ich ...«


  »Was haben Sie mit den Leichen gemacht? Und den Schiffen? Haben Sie die in einen großen See aus Nichts geschoben, damit sie verschluckt werden?«


  Der wirbelnde Umriss des Ch’otterai wurde für einen Moment langsamer. »Das verstehen Sie nicht, Doktor. Sie verstehen nicht, wie das für mich gewesen ist. Sie wollten wieder gehen. Ihre Geschichten wurden schal, und sie fingen an, sich zu langweilen. Ich brauchte sie, und sie wollten mich verlassen. Und sie würden andere warnen, nicht in meine Nähe zu kommen. Das ... das konnte ich nicht zulassen.«


  »Also haben Sie sie umgebracht.«


  »Ich habe ihnen die Wahl gelassen, jedem Einzelnen von ihnen. Bleibt hier, und ich werde für euch sorgen; versucht, zu gehen, und ich werde euch vernichten.«


  »Sie haben alle versucht, zu gehen«, sagte Martha leise.


  Die Stimme des Ch’otterai wurde hart, und in seiner ansteigenden Wut wirbelte er stärker. »Sie haben gelogen. Sie haben versprochen, zu bleiben, und dann haben sie versucht, zu ihren Schiffen zu gelangen. Sie wollten mir meine Energie stehlen. Sie hatten es verdient, getötet zu werden!«


  Das Wirbeln war jetzt so wild, dass Martha einen Schritt zurückwich – und dann, als hätte er gemerkt, dass er zu weit gegangen war, beruhigte es sich wieder, und die Stimme des Ch’otterai klang leiser und sanfter.


  »Aber Sie, Doktor, Sie sind anders. Wenn wir es langsam angehen lassen, könnte ich mit Ihrer Hilfe stark genug werden, um eine Galaxie zu erschaffen, und darauf aufbauend ein Universum. Sie könnten dieses Universum regieren, Sie beide, als König und Königin.«


  »Mit Ihnen als unserem Gott«, murmelte der Doktor.


  »Ja«, antwortete der Ch’otterai.


  »Nein.« Der Doktor streckte eine Hand aus, fand Marthas, und sie beide gingen rückwärts. Die Oberfläche war inzwischen nicht größer als ein Swimmingpool.


  Die Umrisse des Ch’otterai wanden sich nun so schnell, dass sie verschwammen.


  »Stehen bleiben!«, kreischte er. »Einen Schritt weiter, und ich überflute Sie mit der Leere. Sie würden nicht einmal Ihr Schiff erreichen.«


  Martha und der Doktor erstarrten.


  »Sie müssten das letzte Bisschen Ihrer Kraft dafür opfern«, sagte der Doktor.


  »Ich würde es tun! Bevor ich Sie fortlasse, bringe ich Sie um! Ich fange von vorne an. Ich finde jemand anderen!«


  Martha warf einen Blick nach hinten. Die TARDIS stand drei Schritte entfernt. Zu weit.


  »Wir bleiben nicht hier«, sagte der Doktor. »Wir können es nicht.«


  Die Stimme des Ch’otterai wurde schneidend. »Dann finden Sie eine Möglichkeit, mich mitzunehmen. Oder noch besser, finden Sie eine Möglichkeit, mich in dieses Land der Fiktion zu bringen. Einer meiner Un-Männer hat Sie darüber reden hören. Bringen Sie mich dorthin, Doktor, und ich lasse Sie beide am Leben.«


  »Das Land der Fiktion ist nicht einmal in dieser Realität.«


  »Sie sind ein intelligentes Wesen«, sagte der Ch’otterai. Das Wirbeln wurde wieder langsamer, da er an Selbstvertrauen gewann. »Ich bin sicher, Ihnen fällt etwas ein. Denken Sie darüber nach, oder gehen Sie zugrunde.«


  Martha ließ den Doktor los und machte sich bereit, in die TARDIS zu springen. Der wiederum steckte die Hände in die Taschen.


  »Da gibt es vielleicht etwas, das ich tun kann«, sagte er. »An Bord befindet sich eine Noteinheit. Ich will Sie nicht mit Details langweilen, aber sie könnte es uns ermöglichen, seitwärts durch die Dimensionen zu reisen. Rein technisch gesehen würden Sie diesen Ort, an dem Sie spuken, nicht verlassen. Allerdings ist es ziemlich gefährlich. Es gibt keine Garantie dafür, dass Martha und ich je zurückkehren können, wenn wir Sie abgeliefert haben. Ich glaube, es ist keine gute ...«


  »Tun Sie es, oder sterben Sie«, sagte der Ch’otterai. »So einfach ist das.«


  Der Doktor zögerte einen Moment lang, und Martha bemerkte, dass sich sein Kiefer anspannte. »Also gut.« Er ging zur TARDIS und öffnete die Tür. Der Ch’otterai wirbelte hinein, bevor der Doktor seine Meinung ändern konnte ...


  Und dann schlug der Doktor die Tür zu.


  Martha starrte ihn an. »Was machst du denn? Du sperrst das Ding in die TARDIS ein? Was, wenn es abhaut?«


  Der Doktor lehnte sich mit einer Schulter gegen die Tür und verschränkte die Arme. »Der Ch’otterai ist ein Wesen aus rein psychischer Energie. Theoretisch hat es zwar die Fähigkeit, unendlich mächtig zu sein, aber im Moment steht es kurz davor, auseinanderzubrechen.«


  Diesmal konnte das ruhige Auftreten des Doktors Marthas Besorgnis nicht zerstreuen. »Dann erklär mir mal, warum es eine gute Idee ist, es da drinnen einzusperren.«


  »Die TARDIS ist keine Maschine, Martha. Gut, das ist sie schon, aber sie ist so viel mehr. Du hast gesehen, wie der Ch’otterai mit den Büchern, die ich gelesen habe, überfordert war? Meine Vorstellungskraft hat ihn von einem Geist mit einem Planeten zu einem Geist mit einem Stückchen Grünfläche reduziert. Und nun denk mal darüber nach, was die TARDIS mit ihm machen wird.«


  »Die TARDIS besitzt eine eigene Vorstellungskraft?«


  Der Doktor lachte. »Von einem bestimmten Standpunkt aus betrachtet ist die TARDIS Vorstellungskraft.«


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und öffnete die Tür.


  Martha ging hinein. Der Konsolenraum war still. Es gab keine Spur von dem Ch’otterai. Der Doktor schob sich an ihr vorbei, ging mit langen Schritten auf die Konsole zu, legte ein paar Schalter um und sah auf ein paar der Anzeigen.


  »Wo ist er?«, fragte Martha.


  »Weg«, sagte der Doktor. »Oder zumindest fast weg. Den Instrumenten nach zu urteilen, wurde er auf einen einzigen Gedanken reduziert, und das ist wahrscheinlich kein schöner.«


  Martha sah sich um. »Wo ist er denn?«


  Der Doktor wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Hier. Da. Ich weiß es nicht.«


  »Aber wenn wir wegfliegen, nehmen wir ihn doch nicht mit, oder?«


  »Was ist los, Miss Jones? Gefällt Ihnen die Idee einer Spuk-TARDIS nicht?«


  »Nicht besonders.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte der Doktor und zog an ein paar Hebeln. »Wir fliegen in ferne Länder, aber das, was von dem Ch’otterai übrig geblieben ist, bleibt hier. Wahrscheinlich.«


  Dieses ›wahrscheinlich‹ gefiel ihr gar nicht, aber sie sagte nichts, als die TARDIS zu keuchen und schnaufen begann. Stattdessen ging sie zu einem Monitor und sah, wie das Nichts draußen in sich selbst zusammenfiel und aufhörte zu existieren. Einen Moment lang war nichts außer leerem Raum und Sternen zu sehen, dann wurde der Bildschirm schwarz.
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  Ins Deutsche übertragen von Anika Klüver


  1


  Die Time Lords bauten ein Gefängnis. Sie bauten es in einer Zeit und an einem Ort, die beide für jedes Wesen unvorstellbar waren, das nie das Sonnensystem verlassen hatte, in dem es entstanden war, oder das die Reise durch die Zeit nur Sekunde für Sekunde und lediglich im Vorwärtsgang erlebt hatte. Es wurde einzig und allein für die Kin gebaut. Es war uneinnehmbar: ein Komplex aus kleinen Räumen (denn die Time Lords waren keine Monster – sie konnten gnädig sein, wenn es ihnen gerade passte), der außerhalb der zeitlichen Phase des restlichen Universums lag.


  An diesem Ort befanden sich ausschließlich diese Räume: Die Kluft zwischen den Mikrosekunden war so groß, dass man sie nicht überwinden konnte. Dadurch wurden diese Räume zu einem eigenen Universum, einem Universum, das sich Licht und Wärme und Schwerkraft vom Rest der Schöpfung borgte und doch stets den Bruchteil eines Augenblicks von ihm entfernt war.


  Die Kin schlich in ihren Räumen herum, geduldig, unsterblich und ewig wartend.


  Sie wartete auf eine Frage. Sie konnte bis ans Ende der Zeit warten. (Doch selbst dann, wenn die Zeit endete, würde die Kin dieses Ereignis verpassen in ihrem Gefängnis, das diesen winzigen Augenblick von der Zeit entfernt lag.) Die Time Lords hielten das Gefängnis mit riesigen Maschinen instand, die sie in die Herzen schwarzer Löcher gebaut hatten, damit sie unerreichbar waren: Abgesehen von den Time Lords selbst wäre niemand in der Lage, in die Nähe dieser Maschinen zu gelangen. Die zahlreichen Maschinen waren absolut zuverlässig. Nichts konnte jemals schiefgehen.


  Solange die Time Lords existierten, würde die Kin in ihrem Gefängnis bleiben, und der Rest des Universums wäre sicher. So war es, und so würde es immer sein.


  Und falls etwas schiefging, würden die Time Lords es wissen. Selbst wenn das Undenkbare geschah und eine der Maschinen ausfiel, würden auf Gallifrey Alarmsignale erklingen, und zwar lange bevor das Gefängnis der Kin in unsere Zeit und unser Universum zurückkehrte. Die Time Lords waren auf alles vorbereitet gewesen.


  Sie waren auf alles vorbereitet gewesen, außer auf die Möglichkeit, dass es eines Tages keine Time Lords und kein Gallifrey mehr geben könnte. Keine Time Lords mehr im gesamten Universum, mit Ausnahme eines einzigen.


  Als das Gefängnis also erzitterte und zerbrach, als hätte es ein Erdbeben gegeben, und die Kin zu Boden geworfen wurde, und als die Kin in ihrem Gefängnis nach oben schaute und das ungetrübte und ungefilterte Licht der Galaxien und Sonnen über sich erblickte und wusste, dass sie ins Universum zurückgekehrt war, da wurde ihr klar, dass es nun nicht mehr lange dauern konnte, bis die Frage erneut gestellt werden würde.


  Und da die Kin vorsichtig war, unterzog sie das Universum, in dem sie sich jetzt befand, einer Bestandsaufnahme. Sie dachte nicht an Rache: Das lag nicht in ihrer Natur. Sie wollte, was sie stets gewollt hatte. Und außerdem ...


  Gab es immer noch einen Time Lord im Universum.


  Die Kin musste etwas dagegen unternehmen.


  2


  Am Mittwoch steckte die elfjährige Polly Browning den Kopf durch die Bürotür ihres Vaters. »Dad, da ist ein Mann mit einer Kaninchenmaske an der Haustür, der sagt, dass er das Haus kaufen will.«


  »Sei nicht albern, Polly.« Mr Browning saß in der Ecke des Zimmers, das er gerne als sein Büro bezeichnete und das die Immobilienmaklerin optimistisch als drittes Schlafzimmer aufgeführt hatte, obwohl es kaum groß genug für den Aktenschrank und den kleinen Tisch war, auf dem ein nagelneuer Amstrad-Computer stand. Mr Browning gab sorgfältig die Zahlen von einem Stapel Rechnungen in den Computer ein und verzog dabei das Gesicht. Jede halbe Stunde sicherte er die Arbeit, die er bisher erledigt hatte, und der Computer gab ein paar Minuten lang ein Rattern von sich, während er alles auf eine Diskette speicherte.


  »Ich bin nicht albern. Er sagt, er gibt dir siebenhundertfünfzigtausend Pfund dafür.«


  »Jetzt bist du aber wirklich albern. Es steht doch nur für fünfzigtausend Pfund zum Verkauf.« Und bei der aktuellen Marktlage können wir von Glück reden, wenn wir überhaupt so viel bekommen, dachte er, sprach es aber nicht laut aus. Es war Sommer 1984, und Mr Browning suchte verzweifelt einen Käufer für das kleine Haus am Ende der Claversham Row.


  Polly nickte nachdenklich. »Ich denke, du solltest hingehen und mit ihm reden.«


  Mr Browning zuckte mit den Schultern. Er musste ohnehin die Arbeit abspeichern, die er bisher erledigt hatte. Während der Computer vor sich hin ratterte, ging Mr Browning nach unten. Polly, die eigentlich nach oben in ihr Zimmer hatte gehen wollen, um etwas in ihr Tagebuch zu schreiben, beschloss, sich auf die Treppe zu setzen und herauszufinden, was als Nächstes passieren würde.


  Im Vorgarten stand ein großer Mann mit einer Kaninchenmaske. Es war keine besonders überzeugende Maske. Sie bedeckte das gesamte Gesicht, und über dem Kopf ragten zwei lange Ohren in die Höhe. Er hielt eine große braune Ledertasche in der Hand, die Mr Browning an die Arzttaschen aus seiner Kindheit erinnerte.


  »Hören Sie«, begann Mr Browning, doch der Mann mit der Kaninchenmaske legte einen behandschuhten Finger an seine aufgemalten Kaninchenlippen, und Mr Browning verstummte.


  »Fragen Sie mich, wie spät es ist«, sagte eine leise Stimme hinter der reglosen Schnauze der Kaninchenmaske.


  »Wie ich hörte, sind Sie an dem Haus interessiert«, sagte Mr Browning. Das Zu verkaufen-Schild am Eingangstor war schmutzig und voller Regenschlieren.


  »Vielleicht. Sie können mich Mr Kaninchen nennen. Fragen Sie mich, wie spät es ist.«


  Mr Browning wusste, dass er die Polizei rufen sollte. Dass er etwas unternehmen sollte, um diesen Mann loszuwerden. Was für ein Verrückter trug denn bitte eine Kaninchenmaske?«


  »Warum tragen Sie eine Kaninchenmaske?


  »Das war nicht die richtige Frage. Aber ich trage die Kaninchenmaske, weil ich eine enorm berühmte und wichtige Person repräsentiere, die sehr viel Wert auf ihre Privatsphäre legt. Fragen Sie mich, wie spät es ist.«


  Mr Browning seufzte. »Wie spät ist es, Mr Kaninchen?«, fragte er.


  Der Mann mit der Kaninchenmaske stellte sich aufrechter hin. Seine Körpersprache drückte wahres Entzücken aus. »Es ist Zeit für Sie, der reichste Mann in der Claversham Row zu werden«, verkündete er. »Ich kaufe Ihr Haus, ich zahle bar, und zwar mehr als das Zehnfache des eigentlichen Werts, weil es absolut perfekt für mich ist.« Er öffnete die braune Ledertasche und nahm Geldbündel heraus, von denen jedes fünfhundert (»Zählen Sie nach, nur zu, zählen Sie nach.«) neue Fünfzigpfundscheine enthielt. Dann zog er zwei Supermarktplastiktüten hervor und legte die Geldbündel hinein.


  Mr Browning betrachtete das Geld. Es schien echt zu sein.


  »Ich ...« Er zögerte. Was sollte er tun? »Ich brauche ein paar Tage. Um es bei der Bank einzuzahlen. Um sicherzugehen, dass es echt ist. Und natürlich müssen wir den Vertrag aufsetzen.«


  »Der Vertrag wurde bereits aufgesetzt«, erwiderte der Mann mit der Kaninchenmaske. »Unterschreiben Sie hier. Wenn die Bank sagt, dass mit dem Geld etwas nicht stimmt, können Sie es und das Haus behalten. Ich werde am Samstag wieder herkommen, um den leer stehenden Besitz zu übernehmen. Sie können doch bis dahin alles rausschaffen, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mr Browning und fügte hinzu: »Sicher kann ich das. Ich meine, selbstverständlich.«


  »Dann bin ich am Samstag wieder hier«, sagte der Mann mit der Kaninchenmaske.


  »Das ist eine sehr ungewöhnliche Art, Geschäfte zu machen«, meinte Mr Browning. Er stand an seiner Haustür und hielt die zwei Einkaufstüten mit den siebenhundertfünfzigtausend Pfund darin in den Händen.


  »Ja«, stimmte der Mann mit der Kaninchenmaske zu. »Das ist es. Wir sehen uns am Samstag.«


  Er ging davon. Mr Browning war erleichtert, ihn gehen zu sehen. Er hatte plötzlich die irrationale Überzeugung verspürt, dass sich hinter der Maske, falls der Mann sie abnehmen sollte, nichts befinden würde.


  Polly ging nach oben, um alles, was sie gesehen und gehört hatte, in ihr Tagebuch zu schreiben.


  Am Donnerstag klopfte ein hochgewachsener junger Mann in Tweedjackett und Fliege an die Tür. Es war niemand zu Hause, also machte auch niemand auf, und nachdem er um das Haus herumgelaufen war, ging er davon.


  Am Samstag stand Mr Browning in seiner leeren Küche. Er hatte das Geld erfolgreich bei der Bank eingezahlt und damit all seine Schulden getilgt. Die Möbel, die sie behalten wollten, waren in den Umzugswagen geladen und zu seinem Onkel gebracht worden, der eine riesige ungenutzte Garage besaß.


  »Was, wenn das alles ein Scherz ist?«, fragte Mrs Browning.


  »Ich weiß nicht, was lustig daran sein sollte, jemandem siebenhundertfünfzigtausend Pfund zu geben«, erwiderte Mr Browning. »Der Bank zufolge ist das Geld echt. Und es wurde nicht als gestohlen gemeldet. Es gibt eben einfach eine reiche und exzentrische Person, die unser Haus für sehr viel mehr Geld kaufen will, als es wert ist.«


  Sie hatten zwei Zimmer in einem örtlichen Hotel gebucht, obwohl sich das Finden von Hotelzimmern als schwieriger erwiesen hatte, als Mr Browning erwartet hatte. Außerdem hatte er Mrs Browning, die als Krankenschwester arbeitete, davon überzeugen müssen, dass sie es sich nun leisten konnten, in einem Hotel zu wohnen.


  »Was passiert, falls er nie zurückkommt?«, fragte Polly. Sie saß auf der Treppe und las ein Buch.


  »Nun sei mal nicht albern«, sagte Mr Browning.


  »Nenn deine Tochter nicht albern«, tadelte ihn Mrs Browning. »Sie hat doch recht. Du hast weder einen Namen noch eine Telefonnummer noch sonst irgendwas.«


  Das war unfair. Der Vertrag war aufgesetzt, und der Name des Käufers stand deutlich lesbar darauf: N. M. de Plume. Es gab auch eine Adresse, und zwar die einer Londoner Anwaltskanzlei, und Mr Browning hatte dort angerufen und erfahren, dass dieses Geschäft trotz des albernen Namens absolut seriös war.


  »Er ist exzentrisch«, wiederholte Mr Browning. »Ein exzentrischer Millionär.«


  »Ich wette, er steckt selbst hinter dieser Kaninchenmaske«, sagte Polly. »Der exzentrische Millionär.«


  Die Türklingel ertönte. Mr Browning ging zusammen mit seiner Frau und seiner Tochter zur Haustür. Sie alle hofften, nun den neuen Eigentümer ihres Hauses kennenzulernen.


  »Hallo«, sagte die Frau mit der Katzenmaske, die vor der Tür stand. Es war keine sehr realistische Maske. Polly sah allerdings, wie die Augen der Frau dahinter schimmerten.


  »Sind Sie die neue Eigentümerin?«, fragte Mrs Browning.


  »Entweder das, oder ich bin die Beauftragte des Eigentümers.«


  »Wo ist ... Ihr Freund? Der Mann mit der Kaninchenmaske?«


  Trotz der Katzenmaske wirkte die junge Frau (war sie jung? – ihre Stimme klang jedenfalls jung) effizient und fast schon schroff. »Haben Sie all Ihre Besitztümer entfernt? Ich fürchte, dass alles, was Sie zurücklassen, in den Besitz des neuen Eigentümers übergehen wird.«


  »Wir haben alles Wichtige.«


  »Gut.«


  »Darf ich manchmal herkommen und im Garten spielen?«, fragte Polly. »Im Hotel gibt es keinen Garten.« An der Eiche hinten im Garten hing eine Schaukel, und Polly liebte es, darauf zu sitzen und zu lesen.


  »Sei nicht albern, Liebling«, sagte Mr Browning. »Wir werden ein neues Haus haben, und dort wirst du einen Garten mit Schaukeln bekommen. Ich hänge neue Schaukeln für dich auf.«


  Die Frau mit der Katzenmaske ging in die Hocke. »Ich bin Mrs Katze. Frag mich, wie spät es ist, Polly.«


  Polly nickte. »Wie spät ist es, Mrs Katze?«


  »Es ist Zeit für dich und deine Familie, diesen Ort zu verlassen und ihn für immer zu vergessen«, antwortete Mrs Katze, aber sie sagte es freundlich.


  Polly winkte der Frau mit der Katzenmaske zum Abschied zu, als sie das Ende des Gartenwegs erreichte.
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  Sie befanden sich im Kontrollraum der TARDIS und waren auf dem Heimweg.


  »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Amy. »Warum war das Skelettvolk überhaupt so wütend auf Sie? Ich dachte, sie wollten von der Herrschaft des Krötenkönigs befreit werden.«


  »Sie waren nicht deswegen wütend auf mich.« Der junge Mann mit dem Tweedjackett und der Fliege fuhr sich ungeduldig mit einer Hand durchs Haar. »Tatsächlich glaube ich sogar, dass sie sehr froh darüber waren, frei zu sein.« Er ließ die Hände über die Kontrollkonsolen der TARDIS wandern, tätschelte Hebel und streichelte Anzeigen. »Sie waren nur ein wenig ungehalten, weil ich mit ihrem verschnörkelten Dingsbums verschwunden bin.«


  »Ihrem verschnörkelten Dingsbums?«


  »Es liegt auf dem ...«, er deutete vage mit seinen Armen, die hauptsächlich aus Ellbogen und Gelenken zu bestehen schienen, »dem tischförmigen Ding da drüben. Ich habe es konfisziert.«


  Amy wirkte genervt. Sie war nicht genervt, aber manchmal vermittelte sie ihm gerne den Eindruck, dass sie es wäre, nur um ihm zu zeigen, wer der Boss war. »Warum nennen Sie Dinge nie bei ihrem richtigen Namen? Das tischförmige Ding da drüben? Das nennt man ›einen Tisch‹.«


  Sie ging zu dem Tisch hinüber. Das verschnörkelte Dingsbums war glänzend und elegant. Es hatte die Größe und allgemeine Form eines Armreifs, war aber auf eine Art und Weise verdreht, die es dem Auge schwer machte, dem Muster zu folgen.


  »Tatsächlich? Oh, gut.« Er schien erfreut. »Das werde ich mir merken.«


  Amy griff nach dem verschnörkelten Dingsbums. Es war kalt und sehr viel schwerer, als es aussah. »Warum haben Sie es konfisziert? Und warum sagen Sie überhaupt ›konfisziert‹? Das machen Lehrer, wenn man etwas Verbotenes mit in die Schule bringt. Meine Freundin Mel hielt in der Schule den Rekord für die Anzahl der Gegenstände, die ihr abgenommen und konfisziert wurden. Eines Nachts hat sie Rory und mich dazu überredet, ein Ablenkungsmanöver zu starten, während sie in den Materialschrank der Lehrer eingebrochen ist, in dem ihre Sachen aufbewahrt wurden. Sie musste dafür über das Dach und durch das Fenster der Lehrertoilette klettern ...«


  Aber der Doktor war nicht an den Heldentaten ihrer alten Schulfreundin interessiert. Das war er nie. »Konfisziert«, sagte er. »Zu ihrer eigenen Sicherheit. Eine Technologie, die sie nicht hätten haben sollen. Vermutlich gestohlen. Zeitgreifer und -verstärker. Damit hätten sie ein unschönes Durcheinander anrichten können.« Er zog an einem Hebel. »Und wir sind da. Endstation, alles aussteigen.«


  Ein rhythmisches Knirschen erklang, als ob das Getriebe des ganzen Universums protestieren würde. Dann folgte ein Zischen verdrängter Luft, und eine große blaue Polizeinotrufzelle materialisierte im Garten hinter Amy Ponds Haus. Es war der Beginn des zweiten Jahrzehnts des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


  Der Doktor öffnete die Tür der TARDIS. Dann sagte er: »Das ist seltsam.«


  Er stand in der Türöffnung und machte keinerlei Anstalten, nach draußen zu treten. Amy kam zu ihm. Er streckte einen Arm aus, um zu verhindern, dass sie die TARDIS verließ. Es war ein wunderschöner, fast wolkenloser, sonniger Tag.


  »Was stimmt denn nicht?«


  »Alles«, antwortete er. »Kannst du es nicht spüren?«


  Amy schaute in ihren Garten. Er war überwuchert und vernachlässigt, aber das war er schon immer gewesen, solange sie sich erinnern konnte.


  »Nein«, sagte Amy und fügte dann hinzu: »Es ist ruhig. Keine Autos. Keine Vögel. Nichts.«


  »Keine Radiowellen«, ergänzte der Doktor. »Nicht einmal von Radio Four.«


  »Sie können Radiowellen hören?«


  »Natürlich nicht. Niemand kann Radiowellen hören«, erwiderte er wenig überzeugend.


  Und genau in diesem Moment sagte eine sanfte Stimme: Achtung, Besucher. Sie betreten nun Kin-Raum. Diese Welt ist Eigentum der Kin. Sie dringen hier unbefugt ein. Es war eine seltsame Stimme, sie flüsterte und war, hatte Amy das Gefühl, hauptsächlich in ihrem Kopf zu hören.


  »Dies ist die Erde!«, rief sie. »Sie gehört Ihnen nicht.« Und dann fragte sie: »Was haben Sie mit den Menschen gemacht?«


  Wir haben sie ihnen abgekauft. Kurz darauf sind sie auf natürliche Weise ausgestorben. Das war ein Jammer.


  »Ich glaube Ihnen nicht!«, brüllte Amy.


  Wir haben keine galaktischen Gesetze gebrochen. Der Planet wurde legal und rechtmäßig erworben. Eine gründliche Untersuchung durch die Schattenproklamation hat unser Eigentumsrecht voll und ganz bestätigt.


  »Der Planet gehört Ihnen nicht! Wo ist Rory?«


  »Amy? Mit wem redest du?«, fragte der Doktor.


  »Mit der Stimme. Der in meinem Kopf. Können Sie sie nicht hören?«


  Mit wem reden Sie?, fragte die Stimme.


  Amy schloss die Tür der TARDIS.


  »Warum hast du das getan?«, wollte der Doktor wissen.


  »Wegen der seltsamen Flüsterstimme in meinem Kopf. Sie sagte, sie hätten den Planeten gekauft. Und dass die ... die Schattenproklamation das alles für in Ordnung befunden hätte. Alle Menschen sind angeblich auf natürliche Weise ausgestorben. Anscheinend konnten Sie die Stimme nicht hören. Und sie wusste nicht, dass Sie hier sind. Ich wollte das Überraschungsmoment nutzen, also habe ich die Tür geschlossen.« Unter Druck konnte Amy Pond erstaunlich effizient sein. In diesem Augenblick stand sie unter Druck, aber man hätte es ihr nicht angemerkt, wenn das verschnörkelte Dingsbums nicht gewesen wäre, das sie in den Händen hielt und zu Formen verbog und verdrehte, die jeglicher Vorstellung trotzten und sich in eigenartigen Dimensionen zu verlieren schienen.


  »Haben sie gesagt, wer sie sind?«


  Sie überlegte einen Augenblick lang. »›Sie betreten nun Kin-Raum. Diese Welt ist Eigentum der Kin.‹«


  »Könnte jeder sein«, meinte er. »Die Kin. Ich meine ... das ist so, als würde man sich das Volk nennen. So ziemlich jeder Rassenname bedeutet im Grunde ›die Kin‹. Abgesehen von Dalek. Das heißt metallumhüllte hasserfüllte Todesmaschinen auf Skaronisch.« Und dann rannte er zur Kontrollkonsole. »So etwas wie das hier – das kann nicht über Nacht passieren. Menschen sterben nicht einfach aus. Und dies ist das Jahr 2010. Was bedeutet ...«


  »Es bedeutet, dass sie Rory etwas angetan haben.«


  »Es bedeutet, dass sie allen etwas angetan haben.« Der Doktor drückte mehrere Tasten auf einer uralten Schreibmaschinentastatur, und Muster huschten über den Bildschirm, der über der TARDIS-Konsole hing. »Ich konnte sie nicht hören ... Sie konnten mich nicht hören. Du konntest uns beide hören. Eingeschränkte telepathische Übertragung, aber nur auf menschlichen Frequenzen. Hmm. Aha! Sommer 1984! Das ist der Abweichungspunkt ...« Seine Hände begannen, Hebel, Pumpen und Schalter umzulegen, zu drehen und zu drücken und etwas Kleines zu betätigen, das Pling machte.


  »Wo ist Rory? Ich will ihn sofort hier bei uns haben«, verlangte Amy, als die TARDIS in Zeit und Raum davontaumelte. Der Doktor war ihrem Verlobten, Rory Williams, nur einmal zuvor kurz begegnet. Sie glaubte nicht, dass der Doktor verstand, was sie an Rory fand. An manchen Tagen war nicht einmal sie sich ganz sicher, was sie an Rory fand. Aber einer Sache war sie sich absolut sicher: Niemand nahm ihr ihren Verlobten weg.


  »Gute Frage. Wo ist Rory? Und wo sind die sieben Milliarden anderen Menschen?«, entgegnete der Doktor.


  »Ich will meinen Rory.«


  »Tja, wo immer der Rest von ihnen ist, wird auch er sein. Und du hättest bei ihnen sein sollen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass keiner von euch beiden je geboren wurde.«


  Amy sah an sich hinunter, überprüfte ihre Füße, ihre Beine, ihre Ellbogen, ihre Hände (das verschnörkelte Dingsbums funkelte an ihrem Handgelenk wie ein Albtraum von M. C. Escher; sie ließ es auf die Kontrollkonsole fallen). Sie streckte einen Arm nach oben und griff nach einer Handvoll ihres rotbraunen Haars. »Wenn ich nicht geboren wurde, warum bin ich dann hier?«


  »Du bist eine unabhängige temporale Verknüpfung, die chronosynklastisch als ein umgekehrtes ...« Er sah ihren Gesichtsausdruck und hielt inne.


  »Sie wollen mir erzählen, dass es wibbelig-wabbeliges Zeitzeugs ist, oder?«


  »Ja«, erwiderte er ernst. »Ich schätze schon. Also gut. Da wären wir.«


  Er rückte mit akkuraten Fingern seine Fliege zurecht und neigte sie dann verwegen zu einer Seite.


  »Aber, Doktor, die menschliche Rasse ist 1984 nicht ausgestorben.«


  »Neue Zeitlinie. Es ist ein Paradoxon.«


  »Und sie sind der Paradoktor?«


  »Nur der Doktor.« Er brachte die Fliege wieder in ihre ursprüngliche Position und stellte sich ein wenig aufrechter hin. »Das Ganze kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Woher?«


  »Keine Ahnung. Hmm. Kin. Kin. Kin .... Ich muss die ganze Zeit an Masken denken. Wer trägt Masken?«


  »Bankräuber?«


  »Nein.«


  »Wirklich hässliche Leute?«


  »Nein.«


  »Halloween? An Halloween tragen die Menschen Masken.«


  »Ja! Das tun sie!« Er schwenkte freudig die Arme durch die Luft.


  »Das ist also wichtig?«


  »Nein, kein bisschen. Aber es ist wahr. Also. Eine große Abweichung im Zeitstrom. Und es ist eigentlich nicht möglich, einen Ebene-5-Planeten auf eine Weise zu übernehmen, die die Schattenproklamation zufriedenstellen würde, es sei denn ...«


  »Es sei denn was?«


  Der Doktor verharrte. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und sagte schließlich: »Oh. Das würden sie nicht tun.«


  »Was würden sie nicht tun?«


  »Sie könnten nicht. Ich meine, das wäre vollkommen ...«


  Amy warf ihr Haar zurück und tat ihr Bestes, um sich zu beherrschen. Den Doktor anzuschreien, hatte noch nie geholfen. Außer bei den Gelegenheiten, bei denen es geholfen hatte.


  »Vollkommen was?«


  »Vollkommen unmöglich. Man kann keinen Ebene-5-Planeten übernehmen. Es sei denn, man tut es rechtmäßig.« Auf der Kontrollkonsole der TARDIS drehte sich etwas, und etwas anderes machte Pling. »Wir sind da«, wiederholte er. »Das ist die Verknüpfung. Komm mit! Erforschen wir das Jahr 1984.«


  »Das hier macht Ihnen Spaß«, stellte Amy fest. »Meine gesamte Welt wurde von einer mysteriösen Stimme übernommen. Alle Menschen sind ausgestorben. Rory ist fort. Und Sie haben Spaß.«


  »Nein, habe ich nicht«, widersprach der Doktor und bemühte sich sichtlich darum, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Spaß er hatte.


  Die Brownings wohnten in dem Hotel, während Mr Browning nach einem neuen Haus suchte. Das Hotel war vollkommen ausgebucht. Zufällig hatten auch alle anderen Gäste ihre Häuser und Wohnungen verkauft, wie die Brownings in Gesprächen mit ihnen beim Frühstück erfahren hatten. Doch keiner von ihnen schien besonders mitteilsam zu sein, wenn es darum ging, wer ihre Häuser gekauft hatte.


  »Das ist lächerlich«, sagte er nach zehn Tagen. »Hier in der Stadt steht kein Haus zum Verkauf. Und auch sonst nirgendwo. Sie wurden alle aufgekauft.«


  »Es muss doch irgendwo etwas zu finden sein«, beharrte Mrs Browning.


  »Nicht in diesem Teil des Landes.«


  »Was sagt denn die Immobilienmaklerin?«


  »Die geht nicht ans Telefon«, sagte Mr Browning.


  »Nun, dann sollten wir zu ihr gehen und mit ihr reden«, verkündete Mrs Browning. »Kommst du mit, Polly?«


  Doch die schüttelte den Kopf. »Ich lese mein Buch.«


  Mr und Mrs Browning gingen in die Stadt und trafen die Immobilienmaklerin draußen vor der Tür ihres Bürogebäudes an, wo sie ein Schild mit der Aufschrift »Unter neuer Leitung« aufhängte. Im Fenster hingen keine Anzeigen für Häuser, die zum Verkauf standen, sondern nur jede Menge Häuser und Wohnungen, die mit Verkauft gekennzeichnet waren.


  »Machen Sie den Laden zu?«, fragte Mr Browning.


  »Jemand hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte«, erwiderte die Immobilienmaklerin. Sie trug eine Plastiktüte bei sich, die schwer wirkte. Die Brownings konnten erahnen, was sich darin befand.


  »Jemand mit einer Kaninchenmaske?«, fragte Mrs Browning.


  Als sie ins Hotel zurückkamen, wartete die Managerin in der Lobby auf sie, um ihnen mitzuteilen, dass sie nicht länger dort wohnen konnten.


  »Das liegt an den neuen Eigentümern«, erklärte sie. »Sie schließen das Hotel wegen Sanierungsarbeiten.«


  »Neue Eigentümer?«


  »Sie haben es gerade gekauft. Soweit ich weiß, haben sie eine Menge Geld dafür bezahlt.«


  Irgendwie überraschte das die Brownings kein bisschen. Sie waren erst überrascht, als sie in ihr Hotelzimmer kamen und Polly nirgends finden konnten.
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  »1984«, sagte Amy Pond nachdenklich. »Ich dachte irgendwie, dass es sich, ich weiß nicht, historischer anfühlen würde. Es fühlt sich nicht an, als wäre es lange her. Dabei hatten sich meine Eltern in diesem Jahr noch nicht einmal kennengelernt.« Sie zögerte, als ob sie etwas über ihre Eltern sagen wollte, doch dann wurde sie abgelenkt. Sie überquerten die Straße.


  »Wie waren sie so?«, fragte der Doktor. »Deine Eltern?«


  Amy zuckte mit den Schultern. »Ganz normal«, sagte sie, ohne darüber nachzudenken. »Eine Mum und ein Dad.«


  »Klingt wahrscheinlich«, stimmte der Doktor viel zu bereitwillig zu. »Also, du musst für mich die Augen offen halten.«


  »Wonach suchen wir?«


  Es war eine malerische englische Kleinstadt, und soweit es Amy betraf, sah sie genau so aus, wie man sich eine englische Kleinstadt vorstellte. Genau wie die, die sie im Jahr 2010 verlassen hatte, mit einer Dorfwiese und Bäumen und einer Kirche, nur dass es hier keine Coffee Shops oder Handyläden gab.


  »Ganz einfach. Wir suchen nach etwas, das nicht hier sein sollte. Oder möglicherweise suchen wir auch nach etwas, das hier sein sollte, aber nicht hier ist.«


  »Was denn genau?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Der Doktor rieb sich das Kinn. »Gazpacho vielleicht?«


  »Was ist Gazpacho?«


  »Kalte Suppe. Aber sie soll kalt sein. Wenn wir also das gesamte Jahr 1984 absuchen und kein Gazpacho finden können, wäre das ein Hinweis.«


  »Waren Sie schon immer so?«


  »Wie denn?«


  »Ein Verrückter. Mit einer Zeitmaschine.«


  »Oh, nein. Es dauerte ewig, bis ich die Zeitmaschine bekam.«


  Sie gingen durch das Zentrum der Kleinstadt und hielten nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau, doch sie fanden nichts, nicht einmal Gazpacho.


  Polly blieb am Gartentor in der Claversham Row stehen und schaute zu dem Haus hinüber, das ihr Haus gewesen war, seit sie im Alter von sieben Jahren mit ihren Eltern dort eingezogen war. Sie ging zur Eingangstür, klingelte und wartete. Sie war erleichtert, als niemand öffnete. Sie warf einen Blick die Straße hinunter und huschte dann eilig um das Haus herum, vorbei an den Mülltonnen und in den Garten.


  Die Terrassentür, die in den kleinen Garten hinter dem Haus führte, hatte eine Klinke, die nicht richtig schloss. Polly hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass die neuen Eigentümer des Hauses sie repariert hatten. Falls sie es getan hatten, müsste sie wiederkommen, wenn sie hier waren, und sie müsste sie um Erlaubnis fragen, und das wäre unangenehm und peinlich.


  Das war das Problem, wenn man Dinge versteckte. Wenn man in Eile war, ließ man sie manchmal zurück. Sogar wichtige Dinge. Und es gab nichts Wichtigeres als ihr Tagebuch.


  Sie führte es, seit sie in die Stadt gezogen waren. Es war ihr bester Freund. Sie hatte ihm alles anvertraut, ihm von den Mädchen erzählt, die sie tyrannisiert hatten, von denen, die sich mit ihr angefreundet hatten, von dem ersten Jungen, den sie je gemocht hatte. In problematischen, aufwühlenden oder schmerzhaften Zeiten konnte sie stets darauf zurückgreifen. Darin schüttete sie ihre Gedanken aus.


  Und es war unter einer losen Bodendiele in dem großen Schrank in ihrem Schlafzimmer versteckt.


  Polly drückte mit einer Handfläche fest gegen die linke Hälfte der Terrassentür, rüttelte in der Nähe des Rahmens daran, und die Tür wackelte und schwang auf.


  Sie trat ins Haus. Überrascht stellte sie fest, dass die neuen Eigentümer keines der Möbelstücke ausgetauscht hatten, die ihre Familie zurückgelassen hatte. Es roch immer noch wie ihr Haus. Alles war still: niemand zu Hause. Gut. Sie eilte die Treppe hoch, da sie nicht mehr im Haus sein wollte, wenn Mr Kaninchen oder Mrs Katze zurückkehrten.


  Auf dem Treppenabsatz strich etwas über ihr Gesicht – berührte es sanft, wie ein Faden oder eine Spinnwebe. Sie schaute nach oben. Das war seltsam. Die Decke wirkte pelzig: haarartige Fäden oder fadenartige Haare hingen davon herunter. Sie zögerte kurz, dachte daran, wegzulaufen – aber sie konnte bereits ihre Schlafzimmertür sehen. Das Poster von Duran Duran hing immer noch daran. Warum hatten sie es nicht abgenommen?


  Sie versuchte, nicht zu der haarigen Decke hinaufzusehen, und schob die Tür zu ihrem Kinderzimmer auf.


  Das Zimmer hatte sich verändert. Es waren keine Möbel mehr darin, und dort, wo ihr Bett gestanden hatte, lag Papier auf dem Boden. Sie schaute nach unten: Fotos aus Zeitungen, Gesichter, die auf Lebensgröße vergrößert worden waren. Die Augen waren bereits herausgeschnitten worden. Sie erkannte Prinz Charles, Ronald Reagan, Margaret Thatcher, Papst Johannes Paul, die Queen ...


  Vielleicht wollten sie eine Party veranstalten. Die Masken wirkten nicht besonders überzeugend.


  Sie ging zu dem Einbauschrank am Ende des Zimmers. Dort drinnen lag ihr Tagebuch, in der Dunkelheit unter der Bodendiele. Sie öffnete die Schranktür.


  »Hallo, Polly«, sagte der Mann im Schrank. Er trug eine Maske, genau wie die anderen. Eine Tiermaske: Diese sah aus wie eine Art großer schwarzer Hund.


  »Hallo«, erwiderte Polly. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. »Ich ... Ich habe mein Tagebuch vergessen.«


  »Ich weiß. Ich habe es gelesen.« Er hielt ihr Tagebuch hoch. Er war nicht genauso wie der Mann mit der Kaninchenmaske oder die Frau mit der Katzenmaske. Alles, was Polly bei ihrem Anblick empfunden hatte, all das Falsche, spürte sie in seiner Gegenwart noch intensiver. »Willst du es zurückhaben?«


  »Ja, bitte«, sagte Polly zu dem Mann mit der Hundemaske. Sie fühlte sich verletzt und bloßgestellt: Dieser Mann hatte ihr Tagebuch gelesen! Aber sie wollte es zurückhaben.


  »Weißt du, was du tun musst, um es zurückzubekommen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Frag mich, wie spät es ist.«


  Sie öffnete den Mund. Er war trocken. Sie leckte sich über die Lippen und murmelte: »Wie spät ist es?«


  »Und meinen Namen«, fügte er hinzu. »Sag meinen Namen. Ich bin Mr Wolf.«


  »Wie spät ist es, Mr Wolf?«, fragte Polly. Unwillkürlich kam ihr der böse Wolf aus dem Märchen in den Sinn.


  Mr Wolf lächelte (aber wie konnte eine Maske lächeln?) und öffnete seinen Mund so weit, dass man die Reihen voller scharfer Zähne sehen konnte.


  »Zeit zum Abendessen«, antwortete er.


  Als er auf sie zukam, fing Polly an zu schreien, aber sie bekam nicht die Gelegenheit, sehr lange zu schreien.
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  Die TARDIS stand auf einer kleinen Grünfläche mitten in der Stadt – zu klein, um ein Park zu sein, und zu unregelmäßig für einen Platz –, und der Doktor saß auf einem Liegestuhl davor und ging seine Erinnerungen durch.


  Der Doktor hatte ein ganz bemerkenswertes Gedächtnis. Das Problem war nur, dass es darin zu viele Erinnerungen gab. Er hatte elf Leben hinter sich (oder mehr; es gab da noch dieses eine Leben, über das er nach Möglichkeit nicht nachzudenken versuchte) und er hatte für jedes davon eine andere Methode, sich an etwas zu erinnern.


  Das Schlimmste daran, so alt zu sein wie er – wie alt auch immer das sein mochte (und er hatte es schon lange aufgegeben, irgendeine Art von Überblick darüber zu behalten, die für jemand anderen als ihn von Bedeutung sein könnte) –, war die Tatsache, dass ihm die Dinge nicht immer genau dann einfielen, wenn er sie brauchte.


  Masken. Das war ein Teil davon. Und Kin. Das war auch ein Teil.


  Und Zeit.


  Alles drehte sich um Zeit. Ja, das war es ...


  Eine alte Geschichte. Vor seiner Zeit – da war er sich sicher. Es war etwas, das er als kleiner Junge gehört hatte. Er versuchte, sich an die Geschichten zu erinnern, die man ihm als Kind auf Gallifrey erzählt hatte, bevor er zur Time-Lord-Akademie gekommen war und sein Leben sich für immer verändert hatte.


  Amy kehrte von einem Ausflug in der Stadt zurück, wo sie nach Dingen gesucht hatte, die womöglich Gazpacho hätten sein können.


  »Maximelos und die drei Ogrons!«, rief er in ihre Richtung.


  »Was soll mit denen sein?«


  »Einer war zu bösartig, einer war zu dumm, und einer war genau richtig.«


  »Und warum genau ist das relevant?«


  Er zupfte geistesabwesend an seinem Haar. »Ähm, vermutlich ist es das gar nicht. Ich versuche nur, mich an eine Geschichte aus meiner Kindheit zu erinnern.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Sie«, sagte Amy Pond, »sind sehr frustrierend.«


  »Ja«, stimmte der Doktor fröhlich zu. »Das bin ich wohl.«


  Er hatte ein großes Schild vorne an die TARDIS gehängt. Darauf stand:


  HABEN SIE EIN GEHEIMNISVOLLES PROBLEM?

  EINFACH KLOPFEN! KEIN PROBLEM IST ZU KLEIN.


  »Wenn es nicht zu uns kommt, werde ich eben zu ihm gehen. Nein, streich das. Genau umgekehrt. Und ich habe drinnen ein wenig umdekoriert, damit sich die Leute nicht erschrecken. Was hast du gefunden?«


  »Zwei Dinge«, sagte sie. »Das erste war Prinz Charles. Ich habe ihn beim Zeitschriftenhändler gesehen.«


  »Bist du sicher, dass er es war?«


  Amy überlegte. »Nun ja, er sah aus wie Prinz Charles. Nur viel jünger. Und der Zeitungsverkäufer fragte ihn, ob er schon einen Namen für den nächsten königlichen Nachwuchs ausgewählt habe. Ich schlug Rory vor.«


  »Prinz Charles beim Zeitungshändler. Gut. Und die nächste Sache?«


  »Es stehen keine Häuser zum Verkauf. Ich bin durch jede Straße gegangen. Nirgendwo gibt es Zu verkaufen-Schilder. Am Stadtrand wohnen Menschen in Zelten. Eine Menge Leute verlassen die Stadt auf der Suche nach einer Wohnung, weil es hier nichts gibt. Das ist einfach seltsam.«


  »Ja.«


  Jetzt hatte er es fast.


  Amy öffnete die Tür der TARDIS und schaute hinein. »Doktor ... sie hat drinnen dieselbe Größe wie draußen.«


  Er strahlte und nahm sie mit auf einen ausgedehnten Rundgang durch sein neues Büro, der darin bestand, dass er in der Türöffnung stand und mit seinem rechten Arm eine schwenkende Geste vollführte. Ein Großteil des Raums wurde von einem Schreibtisch eingenommen, auf dem ein altmodisches Telefon und eine Schreibmaschine standen. Direkt dahinter war eine Wand. Amy schob versuchsweise eine Hand hindurch (mit offenen Augen war es etwas schwierig, aber ganz leicht, wenn sie sie schloss), dann schloss sie die Augen erneut und schob den Kopf hindurch. Nun konnte sie den aus Kupfer und Glas bestehenden Kontrollraum der TARDIS sehen. Sie trat einen Schritt zurück und stand wieder in dem winzigen Büro.


  »Ist das ein Hologramm?«


  »So was Ähnliches.«


  An der Tür der TARDIS ertönte ein zögerliches Klopfen. Der Doktor öffnete sie.


  »Verzeihung. Ich habe das Schild an der Tür gesehen.« Der Mann mit dem schütteren Haar wirkte gehetzt. Er schaute sich in dem winzigen Raum um, der fast vollständig vom Schreibtisch ausgefüllt wurde, und machte keinerlei Anstalten, einzutreten.


  »Ja! Hallo! Kommen Sie rein!«, sagte der Doktor. »Kein Problem ist zu klein!«


  »Ähm. Mein Name ist Reg Browning. Es geht um meine Tochter Polly. Sie sollte im Hotelzimmer auf uns warten. Aber dort war sie nicht mehr.«


  »Ich bin der Doktor. Dies ist Amy. Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«


  »Sind Sie nicht die Polizei? Ich dachte eigentlich, Sie wären es.«


  »Warum?«, fragte Amy.


  »Das hier ist eine Polizeinotrufzelle. Ich wusste gar nicht, dass die wieder eingeführt wurden.«


  »Für manche von uns«, sagte der hochgewachsene junge Mann mit der Fliege, »wurden sie nie abgeschafft. Was geschah, als Sie mit der Polizei gesprochen haben?«


  »Sie haben gesagt, sie würden nach ihr Ausschau halten. Aber ehrlich gesagt wirkten sie ein wenig mit den Gedanken woanders. Der diensthabende Beamte meinte, die Pacht für die Polizeiwache sei recht unerwartet ausgelaufen, und sie suchten nun nach einem neuen Gebäude. Diese ganze Pachtgeschichte wäre angeblich ein wenig überraschend für sie gewesen.«


  »Wie ist Polly so?«, fragte Amy. »Könnte es sein, dass sie bei einer Freundin ist?«


  »Ich habe bei ihren Freunden nachgefragt. Niemand hat sie gesehen. Wir wohnen momentan im Rose Hotel in der Wednesbury Street.«


  »Sind Sie zu Besuch in der Stadt?«


  Mr Browning erzählte ihnen von dem Mann mit der Kaninchenmaske, der vor vierzehn Tagen vor seiner Tür gestanden hatte, um sein Haus für ein Vielfaches des eigentlichen Werts zu kaufen, und bar bezahlt hatte. Er berichtete ihnen auch von der Frau mit der Katzenmaske, die die Übergabe des Hauses abgewickelt hatte ...


  »Oh. Richtig. Tja, jetzt ergibt alles Sinn«, sagte der Doktor, als ob das tatsächlich der Fall wäre.


  »Ach ja?«, fragte Mr Browning. »Wissen Sie, wo Polly ist?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Mister Browning. Reg. Besteht die Möglichkeit, dass sie zu Ihrem Haus zurückgegangen sein könnte?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Könnte sein. Denken Sie ...?«


  Aber der hochgewachsene junge Mann und das rothaarige Mädchen mit dem schottischen Akzent drängten sich an ihm vorbei, schlugen die Tür ihrer Polizeinotrufzelle zu und liefen über die Grünfläche davon.
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  Amy hielt mit dem Doktor Schritt und stieß keuchend Fragen hervor, während sie liefen.


  »Glauben Sie, sie ist in dem Haus?«


  »Ich fürchte, das ist sie. Ja. Ich habe eine gewisse Ahnung. Etwas, das ich gehört habe, als ich ein Junge war. Eine Art Schauermärchen, um kleine Kinder zu warnen. Hör zu, Amy, du darfst dich von niemandem dazu bringen lassen, ihn nach der Uhrzeit zu fragen. Wenn dich doch jemand dazu auffordert, antworte ihm nicht. Das ist sicherer.«


  »Sie meinen das ernst, oder?«


  »Ich fürchte ja. Und nimm dich vor Masken in Acht.«


  »Geht klar. Also, wir haben es hier mit gefährlichen Außerirdischen zu tun? Und sie tragen Masken und wollen einen nach der Uhrzeit fragen lassen?«


  »Es klingt nach ihnen, ja. Aber mein Volk hat sich schon vor langer Zeit um sie gekümmert. Es ist so gut wie undenkbar ...« Er wirkte besorgt.


  Sie hörten auf zu rennen, als sie die Claversham Row erreichten.


  »Und wenn wir es hier mit demjenigen zu tun haben, den – die – den – ich vermute ... gibt es nur eine vernünftige Handlungsweise.« Der besorgte Ausdruck verschwand ebenso schnell aus seinem Gesicht, wie er erschienen war, und wurde von einem lässigen Grinsen ersetzt.


  »Und die wäre?«


  »Weglaufen«, erwiderte der Doktor, als er die Türklingel betätigte.


  Es folgte ein kurzer Moment der Stille, dann öffnete sich die Tür, und ein Mädchen schaute zu ihnen auf. Sie konnte nicht älter als elf sein und trug ihr Haar in Zöpfen. »Hallo«, sagte sie. »Mein Name ist Polly Browning. Wie heißen Sie?«


  »Polly!« entfuhr es Amy. »Deine Eltern sind deinetwegen ganz krank vor Sorge.«


  »Ich bin nur hergekommen, um mein Tagebuch zu holen«, erwiderte das Mädchen. »Es lag unter einer losen Bodendiele in meinem alten Zimmer.«


  »Deine Eltern haben den ganzen Tag über nach dir gesucht!«, erklärte Amy. Sie fragte sich, warum der Doktor nichts sagte.


  Das kleine Mädchen – Polly – schaute auf ihre Armbanduhr. »Das ist seltsam. Meiner Uhr zufolge war ich nur fünf Minuten hier. Ich bin heute Morgen um zehn hier angekommen.«


  Amy wusste, dass es nun irgendwann spät am Nachmittag war. Ohne nachzudenken, fragte sie: »Wie spät ist es jetzt?«


  Polly sah erfreut auf. Dieses Mal hatte Amy den Eindruck, dass mit dem Gesicht des Mädchens etwas nicht stimmte. Es wirkte irgendwie flach. Fast schon maskenhaft ...


  »Zeit für Sie, in mein Haus zu kommen«, sagte das Mädchen.


  Amy blinzelte. Es kam ihr so vor, als stünden sie und der Doktor nun im Eingangsbereich, ohne dass sie sich bewegt hätten. Das Mädchen stand auf der Treppe und sah sie an. Ihr Gesicht war auf gleicher Höhe mit ihren.


  »Was bist du?«, wollte Amy wissen.


  »Wir sind die Kin«, sagte das Mädchen, das kein Mädchen war. Ihre Stimme war tiefer, dunkler und kehliger. Sie wirkte auf Amy wie etwas Kauerndes, etwas Gewaltiges, das eine Papiermaske trug, auf die grob das Gesicht eines Mädchens gekritzelt worden war. Amy begriff nicht, wie sie je hatte denken können, dass es sich dabei um ein echtes Gesicht handelte.


  »Ich habe von euch gehört«, sagte der Doktor. »Mein Volk empfand euch als ...«


  »Eine Abscheulichkeit«, sagte das kauernde Ding mit der Papiermaske. »Und eine Verletzung sämtlicher Gesetze der Zeit. Sie haben uns vom Rest der Schöpfung isoliert. Aber ich entkam, und damit entkamen auch wir. Und wir sind bereit, erneut zu beginnen. Wir haben bereits angefangen, diese Welt zu erwerben ...«


  »Ihr vermehrt euer Geld, indem ihr die Zeit nutzt«, stellte der Doktor fest. »Damit kauft ihr diese Welt, angefangen mit diesem Haus, dieser Stadt ...«


  »Doktor? Was geht hier vor?«, fragte Amy. »Können Sie mir irgendwas davon erklären?«


  »Sogar alles«, antwortete der Doktor. »Obwohl ich irgendwie wünschte, ich könnte es nicht. Sie sind hergekommen, um die Erde zu übernehmen. Sie wollen den Planeten bevölkern.«


  »Oh nein, Doktor«, sagte die riesige kauernde Kreatur mit der Papiermaske. »Du verstehst nicht. Das ist nicht der Grund, warum wir den Planeten übernehmen. Wir werden die Welt erobern und die Menschheit aussterben lassen, nur um dich jetzt hierher zu bringen.«


  Der Doktor packte Amy bei der Hand und rief: »Lauf!« Er hielt auf die Eingangstür zu ...


  ... und fand sich am oberen Ende der Treppe wieder. Er rief: »Amy!«, erhielt aber keine Antwort. Etwas strich über sein Gesicht; etwas, das sich fast wie Fell anfühlte. Er schlug es weg.


  Eine Tür stand offen, und er ging darauf zu.


  »Hallo«, sagte die Person in dem Zimmer mit einer rauchigen weiblichen Stimme. »Ich bin so froh, dass du kommen konntest, Doktor.«


  Es war Margaret Thatcher, die Premierministerin des Vereinigten Königreichs.


  »Du weißt doch, wer wir sind, nicht wahr, mein Lieber?«, fragte sie. »Es wäre wirklich eine Schande, wenn du es nicht wüsstest.«


  »Die Kin«, sagte der Doktor. »Eine Bevölkerung, die nur aus einem einzigen Wesen besteht, das aber in der Lage ist, sich so sicher und instinktiv durch die Zeit zu bewegen, wie ein Mensch eine Straße überquert. Es gab nur eine von euch. Aber ihr bevölkert einen Ort, indem ihr euch in der Zeit vor und zurück bewegt, bis es Hunderte von euch gibt, dann Tausende und Millionen, und ihr alle interagiert in unterschiedlichen Augenblicken eurer eigenen Zeitlinie miteinander. Und das geht immer so weiter, bis die örtliche Zeitstruktur zusammenbricht wie morsches Holz. Ihr braucht andere Wesen, zumindest am Anfang, die euch nach der Uhrzeit fragen und damit eine quantenmechanische Überlagerung erschaffen, die es euch erlaubt, euch in einer bestimmten Raumzeit zu verankern.«


  »Sehr gut«, kommentierte Mrs Thatcher. »Weißt du, was die Time Lords sagten, als sie unsere Welt vernichteten? Sie sagten, da jeder von uns in einem anderen Augenblick in der Zeit die Kin sei, würde es einem Völkermord gleichkommen, irgendeinen von uns zu töten. Du kannst mich nicht töten, weil das bedeuten würde, dass du uns alle tötest.«


  »Ihr wisst, dass ich der letzte Time Lord bin?«


  »Oh ja, mein Lieber.«


  »Mal sehen. Ihr holt das Geld noch in der Druckerei ab, kauft damit Dinge, benutzt dasselbe Geld immer und immer wieder und bringt es wenige Augenblicke wieder zurück. Ihr holt es euch durch die Zeit hinweg wieder. Und die Masken ... Ich vermute, sie verstärken eure Überzeugungskraft. Die Leute sind sehr viel eher dazu bereit, große, wichtige Dinge zu verkaufen, Orte, die dem ganzen Land und nicht nur einem Individuum gehören, wenn sie glauben, dass ihr Staatsoberhaupt sie persönlich darum bittet ... Und irgendwann habt ihr den kompletten Planeten an euch selbst verkauft. Werdet ihr die Menschen töten?«


  »Das ist nicht nötig, mein Lieber. Wir werden sogar Reservate für sie einrichten: Grönland, Sibirien, die Antarktis ... Aber sie werden trotzdem aussterben. Mehrere Milliarden Menschen leben an Orten, die kaum ein paar Tausend versorgen können. Nun, mein Lieber ... es wird nicht angenehm werden.« Mrs Thatcher bewegte sich. Der Doktor konzentrierte sich darauf, sie so zu sehen, wie sie wirklich war. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er eine klobige Gestalt, die eine plumpe schwarzweiße Gesichtsmaske mit einem Foto von Margaret Thatcher darauf trug.


  Er streckte eine Hand aus und riss der Kin die Maske herunter.


  Der Doktor konnte Schönheit erkennen, wo es den Menschen nicht gelang. Er erfreute sich an allen Kreaturen, aber das Gesicht der Kin ließ sich nur schwer bewundern.


  »Du ... Du findest dich selbst abstoßend«, sagte der Doktor. »Du meine Güte. Deswegen trägst du die Masken. Du magst dein Gesicht nicht, oder?«


  Die Kin sagte nichts. Ihr Gesicht, wenn es denn ihr Gesicht war, wand und drehte sich.


  »Wo ist Amy?«, verlangte der Doktor zu wissen.


  »Sie war überflüssig«, sagte eine andere, vertraute Stimme hinter ihm. Ein dünner Mann mit einer Kaninchenmaske, die das ganze Gesicht bedeckte. »Darum haben wir sie gehen lassen. Wir brauchten nur dich, Doktor. Unser Time-Lord-Gefängnis war eine Qual, weil wir darin eingesperrt und auf einen von uns reduziert waren. Von dir gibt es auch nur einen. Und du wirst für immer hier in diesem Haus bleiben.«


  Der Doktor ging von Zimmer zu Zimmer und betrachtete seine Umgebung sorgfältig. Die Wände des Hauses waren weich und mit einer dünnen Fellschicht bedeckt. Und sie bewegten sich leicht, vor und zurück, als würden sie ... »Atmen. Ein ganz schön lebendiges Haus.«


  »Gebt mir Amy zurück«, verlangte er. »Verlasst diesen Ort. Ich werde einen anderen Ort für euch finden. Ihr könnt allerdings nicht einfach immer weiter in einer Endlosschleife durch die Zeit springen. Dadurch gerät alles durcheinander.«


  »Und wenn das passiert, fangen wir irgendwo anders von vorne an«, sagte die Frau mit der Katzenmaske auf der Treppe über ihm. »Du wirst eingesperrt bleiben, bis dein Leben vorbei ist. Du wirst hier altern, dich regenerieren und sterben, immer und immer wieder. Unser Gefängnis wird erst enden, wenn es den letzten Time Lord nicht mehr gibt.«


  »Glaubt ihr wirklich, dass ihr mich so leicht festhalten könnt?«, fragte der Doktor. Es war immer gut, den Eindruck von Kontrolle zu erwecken, egal, wie sehr er befürchtete, dass er für immer hier festsitzen würde.


  »Schnell! Doktor! Hier unten!« Es war Amys Stimme. Er nahm drei Stufen auf einmal und rannte in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war: zur Eingangstür.


  »Doktor!«


  »Ich bin hier.« Er rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Er holte seinen Schallschraubenzieher hervor und bearbeitete die Klinke damit.


  Die Tür schwang mit einem dumpfen Scheppern auf, das plötzliche Tageslicht war blendend hell. Voller Freude erblickte der Doktor seine Freundin und die vertraute große blaue Polizeinotrufzelle. Er war sich nicht sicher, welche von beiden er zuerst umarmen sollte.


  »Warum bist du nicht reingegangen?«, wollte er von Amy wissen, während er die Tür der TARDIS öffnete.


  »Kann den Schlüssel nicht finden. Ich muss ihn fallen gelassen haben, als sie mich verfolgten. Wohin gehen wir jetzt?«


  »Irgendwohin, wo es sicher ist. Nun ja, sicherer.« Er schoss die Tür. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«


  Amy blieb am Fuß der Kontrollraumtreppe stehen und ließ den Blick über die glänzende Welt aus Kupfer schweifen, über die Glassäule, die durch die TARDIS-Kontrollen verlief, über die Türen.


  »Wundervoll, nicht wahr?«, meinte der Doktor. »Ich werde es nie leid, das alte Mädchen zu betrachten.«


  »Ja, das alte Mädchen«, stimmte Amy zu. »Ich denke, wir sollten zum Anbeginn der Zeit reisen, Doktor. So früh, wie es nur geht. Dort werden sie uns nicht finden, und wir können uns überlegen, was wir als Nächstes unternehmen.« Sie schaute ihm über die Schulter auf die Konsole und beobachtete, wie sich seine Hände bewegten, so, als ob sie fest entschlossen wäre, sich jede noch so kleine Bewegung einzuprägen. Die TARDIS befand sich nicht länger im Jahr 1984.


  »Der Anbeginn der Zeit? Sehr clever, Amy Pond. Dort sind wir noch nie gewesen. Wir sollten gar nicht in der Lage sein, dorthin zu gelangen. Nur gut, dass ich das hier habe.« Er hielt das verschnörkelte Dingsbums hoch und verband es dann mithilfe einiger Krokodilklemmen und etwas, das wie ein Stück Schnur aussah, mit der TARDIS-Konsole.


  »So«, verkündete er stolz. »Sieh dir das an.«


  »Ja«, sagte Amy. »Wir sind der Falle der Kin entkommen.«


  Der Antrieb der TARDIS begann zu ächzen, und der gesamte Raum wankte und wackelte.


  »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Die TARDIS wurde nicht dafür konstruiert, an den Ort zu reisen, zu dem wir jetzt unterwegs sind. Ohne das verschnörkelte Dingsbums, das uns zusätzlichen Schub und eine Zeitblase verschafft, würde ich es gar nicht wagen, dorthin aufzubrechen. Das Geräusch stammt vom überlasteten Antrieb. Es ist so, als würden wir in einem alten Auto einen steilen Hügel hinauffahren. Wir brauchen vielleicht ein paar Minuten länger, um an unser Ziel zu gelangen. Aber es wird dir gefallen, sobald wir dort sind. Der Anbeginn der Zeit. Ein ausgezeichneter Vorschlag.«


  »Ich bin mir sicher, dass es mir gefallen wird«, erwiderte Amy mit einem Lächeln. »Es muss sich so gut angefühlt haben, aus dem Gefängnis der Kin zu entkommen, Doktor.«


  »Das ist das Seltsame daran«, sagte der Doktor. »Du willst wissen, wie es war, aus dem Gefängnis der Kin zu entkommen. Womit du dieses Haus meinst. Und ich meine, zu entkommen, indem ich einfach nur die Türklinke mit meinem Schallschraubenzieher bearbeite, war schon ein wenig zu leicht. Aber was ist, wenn die Falle gar nicht das Haus war? Was, wenn die Kin gar keinen Time Lord foltern und töten wollten? Was, wenn sie etwas sehr viel Wichtigeres wollten? Was, wenn sie eine TARDIS wollten?«


  »Warum sollten die Kin eine TARDIS haben wollen?«, fragte Amy.


  Der Doktor schaute Amy an. Er musterte sie mit klaren Augen, die weder von Hass noch von Illusion getrübt wurden. »Die Kin kann nicht sehr weit durch die Zeit reisen. Und es fällt ihr schwer. Was sie tut, geht nur langsam voran und kostet viel Mühe. Alleine um London zu bevölkern, müsste die Kin fünfzehn Millionen Mal in der Zeit vor und zurück reisen.


  Aber was wäre, wenn der Kin die gesamte Zeit und der gesamten Raum zur Verfügung stünde? Was wäre, wenn sie zum Ursprung des Universums zurückreisen und dort ihre Existenz beginnen würde? Sie wäre in der Lage, alles zu bevölkern. Im gesamten Raum-Zeit-Kontinuum würde es keine intelligenten Lebewesen mehr geben, die keine Kin wären. Eine Wesenheit würde das ganze Universum ausfüllen und keinen Platz für irgendetwas anderes lassen. Kannst du dir das vorstellen?«


  Amy leckte sich die Lippen. »Ja«, sagte sie. »Ja, das kann ich.«


  »Man müsste lediglich in eine TARDIS gelangen und einen Time Lord an den Kontrollen haben, und schon wäre das Universum ein großer Spielplatz.«


  »Oh ja«, sagte Amy und grinste nun breit. »Das wird es sein.«


  »Wir sind fast da«, verkündete der Doktor. »Der Anbeginn der Zeit. Bitte. Sag mir, dass Amy in Sicherheit ist, wo auch immer sie sich befindet.«


  »Warum in aller Welt sollte ich dir das sagen?«, entgegnete die Kin mit der Amy-Pond-Maske. »Es ist nicht wahr.«
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  Amy konnte hören, wie der Doktor die Treppe hinunterrannte. Sie hörte eine Stimme, die seltsam vertraut klang, nach ihm rufen, und dann vernahm sie ein Geräusch, dass sie mit Verzweiflung erfüllte: das leiser werdende vworp vworp einer TARDIS, die dematerialisierte.


  Die Tür öffnete sich in genau diesem Augenblick, und sie trat in den unteren Flur hinaus.


  »Er ist ohne dich geflohen«, sagte eine tiefe Stimme. »Wie fühlt es sich an, im Stich gelassen zu werden?«


  »Der Doktor lässt seine Freunde nicht im Stich«, sagte Amy zu dem Ding in den Schatten.


  »Doch das tut er. In diesem Fall hat er es eindeutig getan. Du kannst so lange warten, wie du willst, er wird nie zurückkommen«, sagte das Ding, als es aus der Dunkelheit ins Zwielicht trat.


  Es war riesig. Seine Gestalt war humanoid, aber auch irgendwie tierisch. (Wölfisch, dachte Amy Pond, als sie einen Schritt nach hinten machte und von dem Ding zurückwich.) Es trug eine Maske, eine nicht sehr überzeugende Holzmaske, die anscheinend einen wütenden Hund oder vielleicht einen Wolf darstellen sollte.


  »Er hat jemanden, den er für dich hält, mit auf eine Reise in der TARDIS genommen. Und in wenigen Augenblicken wird die Realität umgeschrieben werden. Die Time Lords haben die Kin auf ein einziges einsames Wesen reduziert, das vom Rest der Schöpfung abgeschnitten war. Daher ist es nur passend, dass uns ein Time Lord wieder an unseren rechtmäßigen Platz in der natürlichen Ordnung der Dinge zurückbringt: Alle anderen Dinge werden mir dienen, oder zu mir werden, oder zu Nahrung für mich werden. Frag mich, wie spät es ist, Amy Pond.«


  »Warum?«


  Nun waren noch mehr der schattenhaften Gestalten aufgetaucht. Eine Frau mit Katzengesicht auf der Treppe. Ein kleines Mädchen in der Ecke. Der Mann mit dem Kaninchenkopf stand hinter ihr und sagte: »Weil es ein sauberer Tod sein wird. Eine einfache Art, abzutreten. In wenigen Augenblicken wirst du ohnehin nie existiert haben.«


  »Frag mich«, verlangte die Gestalt mit der Wolfsmaske direkt vor ihr. »Sag: ›Wie spät ist es, Mr Wolf?‹«


  Statt einer Erwiderung streckte Amy die Hände aus und riss dem riesigen Ding die Wolfsmaske vom Gesicht, und sie sah die Kin.


  Menschliche Augen waren nicht dafür gedacht, die Kin zu betrachten. Das kriechende, sich windende und schlängelnde Durcheinander, das das Gesicht der Kin darstellte, war ein entsetzlicher Anblick. Die Masken hatten ebenso zu ihrem eigenen Schutz wie auch zu dem aller anderen gedient.


  Amy Pond starrte auf das Gesicht der Kin. »Wenn du mich töten willst, dann tu es«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass der Doktor mich im Stich gelassen hat. Und ich werde dich nicht fragen, wie spät es ist.«


  »Schade«, erwiderte die Kin mit dem Albtraumgesicht. Und dann bewegte sie sich auf sie zu.


  Der Antrieb der TARDIS ächzte ein Mal laut und verstummte dann.


  »Wir sind da«, verkündete die Kin. Ihre Amy-Pond-Maske war nun nur noch eine flache krakelige Zeichnung eines Mädchengesichts.


  »Wir sind hier, am Anfang von allem«, sagte der Doktor, »weil das der Ort ist, an dem du sein willst. Aber ich bin bereit, das auf andere Weise zu erledigen. Ich könnte eine Lösung für dich finden. Für euch alle.«


  »Öffne die Tür!«, schnauzte die Kin.


  Der Doktor öffnete die Tür. Die Winde, die um die TARDIS herumwehten, drückten ihn zurück.


  Die Kin stellte sich an die Tür der TARDIS. »Es ist so dunkel.«


  »Wir sind ganz am Anfang von allem. Noch bevor es Licht gibt.«


  »Ich werde in die Leere hinausgehen«, sagte die Kin. »Und du wirst mich fragen: ›Wie spät ist es?‹ Und ich werde mir selbst, dir und der gesamten Schöpfung mitteilen: Es ist Zeit für die Kin, zu herrschen, zu besetzen, einzudringen. Es ist Zeit für das Universum, zu mir allein zu werden und zu dem, was mir gehört und dem, was ich behalte, um es zu verschlingen. Es ist Zeit für die erste und endgültige Herrschaft der Kin, eine Welt ohne Ende, durch die gesamte Zeit.«


  »Ich würde das nicht tun«, warnte der Doktor, »wenn ich du wäre. Noch kannst du es dir anders überlegen.«


  Die Kin ließ die Amy-Pond-Maske auf den Boden der TARDIS fallen.


  Sie schob sich aus der Tür der TARDIS in die Leere hinaus.


  »Doktor!« Ihr Gesicht war eine sich windende Masse aus Maden. »Frag mich, wie spät es ist.«


  »Ich kann dir etwas Besseres anbieten«, erwiderte der Doktor. »Ich kann dir genau sagen, wie spät es ist. Es ist gar keine Uhrzeit. Es ist kein Uhr. Es ist eine Mikrosekunde vor dem Urknall. Wir befinden uns nicht am Anbeginn der Zeit. Wir befinden uns vor dem Anbeginn. Die Time Lords hatten wirklich nicht viel für Völkermord übrig. Ich selbst halte ebenfalls nichts davon. Das liegt am ganzen Potenzial, das man dadurch vernichtet. Was wäre, wenn es eines Tages einen netten Dalek gäbe? Was wäre ...« Er hielt inne. »Der Raum ist groß. Die Zeit ist noch größer. Ich hätte dir geholfen, einen Ort zu finden, an dem du hättest leben können. Aber es gab ein Mädchen namens Polly, und sie hatte ihr Tagebuch vergessen. Und du hast sie getötet. Das war ein Fehler.«


  »Du kanntest sie nicht einmal!«, rief die Kin aus der Leere.


  »Sie war ein Kind«, sagte er Doktor. »Reines Potenzial, wie jedes Kind überall im Universum. Das reicht mir.« Das verschnörkelte Dingsbums, das mit der TARDIS-Konsole verbunden war, fing an zu qualmen und Funken zu sprühen. »Du hast buchstäblich keine Zeit mehr. Weil die Zeit erst mit dem Urknall beginnt. Und wenn irgendein Teil eines Wesens, das innerhalb der Zeit existiert, aus der Zeit entfernt wird ... Nun ja, dann entfernst du dich selbst aus dem großen Ganzen.«


  Die Kin verstand. Sie verstand, das in diesem Augenblick die gesamte Zeit und der gesamte Raum nur ein winziges Teilchen waren, kleiner als ein Atom, und dass vor dem Verstreichen einer Mikrosekunde und der damit einhergehenden Explosion des Teilchens nichts passieren würde. Nichts passieren konnte. Und die Kin befand sich auf der falschen Seite dieser Mikrosekunde.


  Da sie von der Zeit abgeschnitten war, hörten alle anderen Teile der Kin auf zu existieren. Die Eine, die Viele war, spürte, wie die Welle der Nichtexistenz über sie hinwegspülte.


  Am Anfang – vor dem Anfang – war das Wort. Und das Wort war »Doktor!«


  Aber die Tür war geschlossen worden, und die TARDIS war unerbittlich verschwunden. Die Kin blieb allein in der Leere vor der Schöpfung zurück.


  Allein, für immer, in diesem Augenblick, der auf den Beginn der Zeit wartete.
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  Der junge Mann mit dem Tweedjackett ging um das Haus am Ende der Claversham Row herum. Er klopfte an die Tür, aber niemand öffnete. Also kehrte er in die blaue Polizeinotrufzelle zurück und fummelte an den allerkleinsten Kontrollen herum. Es war einfacher, ein paar Tausend Jahre weit zu reisen, als vierundzwanzig Stunden.


  Er versuchte es erneut.


  Er konnte spüren, wie sich die Fäden der Zeit verwoben und dann erneut verwoben. Zeit ist komplex: Nicht alles, was passiert ist, ist letztendlich auch tatsächlich passiert. Nur die Time Lords verstanden das, und selbst sie sahen sich außerstande, es zu erklären.


  Im Garten des Hauses in der Claversham Row stand ein schmutziges Zu verkaufen-Schild.


  Er klopfte an die Tür.


  »Hallo«, sagte er. »Du musst Polly sein. Ich suche nach Amy Pond.«


  Das Haar des Mädchens war zu Zöpfen frisiert. Misstrauisch sah sie zu ihm hoch. »Woher kennen Sie meinen Namen?«, wollte sie wissen.


  »Ich bin sehr klug«, antwortete der Doktor ernsthaft.


  Polly zuckte mit den Schultern. Sie ging ins Haus hinein, und der Doktor folgte ihr. Erleichtert stellte er fest, dass sich an den Wänden kein Fell befand.


  Amy saß in der Küche und trank Tee mit Mrs Browning. Im Hintergrund lief Radio Four. Mrs Browning erzählte Amy von ihrer Arbeit als Krankenschwester und den Schichten, die sie dabei schieben musste, und Amy sagte, dass ihr Verlobter Krankenpfleger sei, weshalb sie bestens darüber Bescheid wisse.


  Sie hob ruckartig den Kopf, als der Doktor eintrat. Ihr Blick schien zu sagen: Sie müssen mir eine ganze Menge erklären.


  »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde«, sagte der Doktor. »Wenn ich einfach nur lange genug suche.«


  Sie verließen das Haus in der Claversham Row. Die blaue Polizeinotrufzelle war am Ende der Straße unter ein paar Kastanien geparkt.


  »Im einen Moment«, sagte Amy, »stand diese Kreatur kurz davor, mich zu fressen. Und im nächsten Augenblick saß ich plötzlich in der Küche, redete mit Mrs Browning und hörte mir Die Archers an. Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich bin sehr klug«, sagte der Doktor. Es war eine gute Antwort, und er war fest entschlossen, sie so oft wie möglich zu benutzen.


  »Gehen wir nach Hause«, sagte Amy. »Wird Rory dieses Mal da sein?«


  »Jeder auf der Welt wird da sein«, versicherte der Doktor. »Sogar Rory.«


  Sie stiegen in die TARDIS. Die verkohlten Überreste des verschnörkelten Dingsbums hatte er bereits von der Konsole entfernt. Die TARDIS würde nie wieder in der Lage sein, den Augenblick vor dem Beginn der Zeit zu erreichen, aber wenn man es recht bedachte, war das auch gut so.


  Er hatte vor, Amy direkt nach Hause zu bringen – nach einem kleinen Abstecher ins Andalusien des Ritterzeitalters, wo er in einem kleinen Gasthof an der Straße nach Sevilla einst das beste Gazpacho serviert bekommen hatte, das er je probieren durfte.


  Der Doktor war sich fast vollkommen sicher, dass er ihn wiederfinden konnte ...


  »Wir reisen direkt nach Hause«, verkündete er. »Nach dem Mittagessen. Und beim Mittagessen erzähle ich dir die Geschichte von Maximelos und den drei Ogrons.«


  DIE AUTOREN
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  Der erste Doktor:

  Der Doktor schafft’s mit links


  Geboren und aufgewachsen ist Eoin Colfer im Südosten Irlands. »Artemis Fowl«, sein erstes Buch über den gleichnamigen jungen Antihelden, war ein internationaler Bestseller und gewann mehrere angesehene Preise. Von Eoin stammen aber noch weitere erfolgreiche Bücher für Erwachsene und Kinder, darunter »Fletcher Moon – Privatdetektiv«, »Cosmo Hill: Der Supernaturalist« und »Airman«. Sein neues Buch, »WARP: Der Quantenzauberer«, ist der erste Teil einer großen neuen Reihe. Er lebt mit seiner Familie in Irland.


  Mehr über Eoin unter www.eoincolfer.com.
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  Der zweite Doktor:

  Die namenlose Stadt


  Michael Scott (@flamelauthor) zählt zu Irlands erfolgreichsten und profiliertesten Autoren. Er schreibt für Kinder und Erwachsene. In seinen mittlerweile mehr als hundert Büchern bewegt er sich in so unterschiedlichen Genres wie Fantasy, Science-Fiction und Horror. Er gilt als Experte für Sagen und Mythen. Sein Roman »Der unsterbliche Alchemyst«, Start einer bahnbrechenden Jugendbuchserie, stieg 2007 direkt auf die Bestsellerliste der New York Times und blieb sechzehn Wochen in den Top Ten. Alle sechs Bücher der Reihe wurden New York Times-Bestseller und in inzwischen siebenunddreißig Sprachen übersetzt.


  Scott lebt in Dublin.


  Mehr über ihn erfahren Sie auf www.dillonscott.com, oder Sie folgen ihm auf Twitter: twitter.com/flamelauthor
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  Der dritte Doktor:

  Der Speer des Schicksals


  Marcus Sedgwick wuchs in Kent im Südosten Englands auf. Mittlerweile verbringt er seine Zeit aber bevorzugt in einem kleinen Dorf nahe Cambridge und in den französischen Alpen.


  Er ist seit sechzehn Jahren als Herausgeber tätig, hat sich jedoch auch als viel bewunderter Autor von Jugendromanen etabliert. Er gewann zahlreiche Preise, darunter den Branford Boase Award für sein Erstlingswerk »Floodland« und den Booktrust Teenage Prize für »Der Gesang der Klinge«. Seine Bücher wurden für dreißig weitere Preise nominiert, zum Beispiel für die Carnegie Medal (vier Mal), den Edgar Allan Poe Award (zwei Mal) und den Guardian Children’s Fiction Prize (vier Mal).


  Er hat über zwanzig Bücher geschrieben – bei seinem neuesten Titel in Großbritannien handelt es sich um einen Jugendroman namens »Monster Mountains«, den zweiten Teil seiner Serie über »Elf Girl« und »Raven Boy«.


  Marcus war drei Jahre lang »Writer in Residence« an der Bath Spa University und unterrichtete in Arven und Ty Newydd kreatives Schreiben. Momentan arbeitet er zusammen mit seinem Bruder Julian an Filmadaptionen und anderen Comics sowie an einer Graphic Novel mit Thomas Taylor. Er saß bereits bei mehreren Buchpreisen in der Jury, unter anderem beim Guardian Children’s Fiction Prize und bei den Costa Book Awards. Er schreibt auch regelmäßig Kritiken für den Guardian.


  Er hat einige seiner Bücher selbst illustriert und für einige kleine Privatauflagen Holzstiche angefertigt.


  www.marcussedgwick.com ist seine Webseite, und man kann ihm auf Twitter unter @marcussedgwick folgen.
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  Der vierte Doktor:

  Die Wurzeln des Bösen


  Philip Reeve wurde in Brighton geboren und arbeitete viele Jahre in einem Buchladen, bevor er sich für einen Vollzeitjob als Illustrator entschied und dann mit den Schreiben anfing.


  Sein erster Roman, MORTAL ENGINES »Krieg Der StäDte«, gewann den Nestlé Smarties Gold Award (2002), den Blue Peter Book of the Year Award und war sowohl für den Branford Boase Award als auch für den Whitbread Children’s Book Award nominiert. Seitdem hat er für seine Arbeiten zahlreiche weitere Preise und Auszeichnungen erhalten, darunter den Guardian Children’s Fiction Prize im Jahr 2006 und den Los Angeles Times Book Prize für »A Darkling Piain« sowie die CILIP Carnegie Medal des Jahres 2008 für »Gwyna – Im Dienste des Zauberers«. Seine aktuellsten Titel sind »Goblins« (2012), das für den Roald Dahl Funny Prize nominiert war, und dessen Fortsetzung »Goblins vs Dwarves« (2013).


  Reeve lebt mit seiner Frau und seinem Sohn Sam im englischen Dartmoor. Erforschen Sie die seltsame Welt des Autors weiter unter www.philip-reeve.com.


  [image: image]


  Der fünfte Doktor:

  Böse Zungen


  Patrick Ness, geboren in Virginia (USA), wuchs auf Hawaii, in Washington und Kalifornien auf und zog letztlich ins Vereinigte Königreich. Er ist der Autor der NEW WORLD-Trilogie – »Die Flucht«, »Das dunkle Paradies« und »Das brennende Messer« -, mit der er sich als einer der kreativsten und aufregendsten Gegenwartsautoren etablierte. Die Trilogie wurde mit Preisen wie dem Guardian Children’s Fiction Prize, dem Costa Children’s Book Award, dem Booktrust Teenage Prize und der CILIP Carnegie Medal geehrt. Das US-Filmstudio Lionsgate (Produzent des Blockbusters THE HUNGER GAMES – DIE TRIBUTE VON PANEM) bereitet gerade eine Filmfassung vor. Das Drehbuch dazu verfasst Oscargewinner Charlie Kaufman (BEING JOHN MALKOVICH, VERGISS MEIN NICHT!).


  Patricks sechstes Buch »Sieben Minuten nach Mitternacht« erhielt viele ausgezeichnete Kritiken. Bei den Galaxy National Book Awards wurde es als Kinderbuch des Jahres prämiert und erhielt zudem den Red House Children’s Book Award und den UKLA Children’s Book Prize. Im Juni 2012 wurde »Sieben Minuten nach Mitternacht« das erste Buch, das sowohl mit der prestigeträchtigen CILIP Carnegie Medal als auch der Kate Greenaway Medal ausgezeichnet wurde.


  »Die Nacht des Kranichs«, sein mit Spannung erwarteter erster Roman für Erwachsene, wurde von einer japanischen Sage inspiriert und erschien im April 2013. Im September desselben Jahres veröffentlichte er zudem sein mutiges neues Jugendbuch »Mehr als das«.


  Zu Patricks früheren Arbeiten zählen der Roman »The Crash of Hennington«, die Kurzgeschichtensammlung »Topics About Which I Know Nothing«, diverse Zeitschriftenartikel und Hörspiele. Er war Booktrusts erster »Hausautor« und leitete Kurse im Kreativen Schreiben.
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  Der sechste Doktor:

  Etwas Geliehenes


  Richelle Mead ist die Bestsellerautorin der Reihen VAMPIRE ACADEMY, BLOODLINES und AGE OF X. Ihre Liebe für Fantasy und Science-Fiction begann schon in jungen Jahren, als ihr Vater ihr Geschichten aus der griechischen Mythologie vorlas und ihre Brüder sie zwangen FLASH GORDON zu schauen. Später studierte sie Volkskunde und Religion an der Universität von Michigan. Wenn sie nicht schreibt, verbringt Richelle ihre Zeit damit, eine Menge Kaffee zu trinken, Reality TV zu schauen und T-Shirts mit Achtziger-Motiven zu sammeln. Richelle lebt mit ihrer Familie in Seattle in den USA.


  Mehr über Richelle erfährt man auf www.richellemead.com.
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  Der siebte Doktor:

  Wellen am Strand


  Malorie Blackman hat über sechzig Bücher geschrieben, darunter auch den viel gelobten Roman »Noughts & Crosses« und gilt heute als eine der fantasievollsten und überzeugendsten Autorinnen für junge Leser. Sie hat zahlreiche Preise für ihre Arbeiten erhalten, darunter den Red House Children’s Book Award und den Fantastic Fiction Award. Malorie war außerdem für die Carnegie Medal nominiert. 2005 erhielt sie in Anerkennung für ihre Leistungen in der Kinderliteratur den Eleanor Farjeon Award. 2008 folgte ein OBE. Die Tageszeitung The Times bezeichnete sie als nationales Kulturgut.


  Malorie Blackman wurde vor kurzem zur Children’s Laureate 2013-2015 ernannt.
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  Der achte Doktor:

  Die Spore


  Alex Scarrow war Grafiker, bevor er beschloss, Computerspiele zu entwickeln. Irgendwann wurde er dann erwachsen und Schriftsteller. Seitdem hat er eine Vielzahl erfolgreicher Thriller und mehrere Theaterstücke verfasst. Am meisten Spaß hat er aber dabei, Jugendbücher zu schreiben, in die er all seine Ideen und Konzepte einbringen kann, die ihm schon während seiner Zeit als Spieleentwickler im Kopf herumspukten.


  Er wohnt in Norwich mit seinem Sohn Jacob, seiner Frau Frances und ihrem Jack-Russell-Terrier Max.


  Mehr über Alex erfahren Sie auf www.alexscarrow.co.uk.
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  Der neunte Doktor:

  Die Bestie von Babylon


  Charlie Higson begann im Alter von zehn Jahren mit dem Schreiben, aber es sollte noch viel Zeit vergehen, bis er dafür auch bezahlt wurde. Nach dem Studium war er Sänger in einer Popgruppe (Die Higsons), bevor er das aufgab, um Maler und Dekorateur zu werden. Ungefähr zur gleichen Zeit begann er, für die Fernsehsendung Saturday Night Live zu schreiben. Später entwickelte er die höchst erfolgreiche Comedysendung The Fast Show, in der er auch selbst auftrat. Weitere Fernsehbeiträge von Charlie beinhalten unter anderem Randall and Hopkins (Deceased) und Swiss Toni.


  Er ist der Autor der erfolgreichen YOUNG BOND-Reihe, und »The Fallen« ist das fünfte Buch in seiner aktuellen Horrorserie DIE FEINDE.


  Charlie hat kein Facebookprofil, aber bei Twitter ist er erreichbar unter @monstroso.
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  Der zehnte Doktor:

  Das Geheimnis des Spukhauses


  Derek Landy ist viel zu bescheiden, um über Preise oder lobende Kritiken zu sprechen, die seine Bücher bereits gewonnen oder erhalten haben. Er würde zum Beispiel nie erwähnen, dass sein erstes Buch »Skulduggery Pleasant« nicht nur beim irischen Buchpreis Bord Gäis Energy Irish Book Award zum Irischen Buch des Jahrzehnts gewählt wurde, sondern dass es auch noch den Red House Children’s Book Award gewonnen hat. Oder dass sein zweites Buch, »Das Groteskerium kehrt zurück«, mit dem Irischen Buchpreis als Kinderbuch des Jahres ausgezeichnet wurde. Oder dass sein siebtes Buch, »Duell der Dimensionen«, das Lieblingsbuch seiner Mutter ist. Die Aufzählung könnte man bis an »Das Ende der Welt« weiterführen, da dies der Titel einer Geschichte ist, die er für den Weltbuchtag 2012 geschrieben hat. Aber er ist schließlich ein bescheidener Mann. Das vorletzte Buch der Reihe »SKULDUGGERY PLEASANT, Last Stand Of Dead Men«, erschien im August 2013 in englischer Sprache.


  Derek lebt in Irland mit einer Vielzahl von Katzen, einem Deutschen Schäferhund und einem altersschwachen Staffordshire Bull Terrier, der ständig auf den Küchenfußboden pinkelt, weil er das lustig findet.


  Mehr über Derek und aktuelle Neuigkeiten findet man in seinem englischsprachigen Blog www.dereklandy.blogspot.co.uk.


  [image: image]


  Der elfte Doktor:

  Kein Uhr


  Neil Gaiman ist der Bestsellerautor von mehr als zwanzig Büchern für Erwachsene und Kinder, einschließlich der Romane »Niemalsland«, »Sternwanderer«, »American Gods«, »Anansi Boys«, »Coraline« und »Das Graveyard-Buch«, der Graphic-Novel-Reihe SANDMAN und zwei Folgen von DOCTOR WHO (»Die Frau des Doktors« und »Albtraum in Silber«), Er hat zahlreiche literarische Auszeichnungen erhalten, darunter den Locus und den Hugo Award sowie die Newbery und die Carnegie Medal. Fast zwei Millionen Leute folgen ihm auf Twitter: @neilhimself.


  Geboren und aufgewachsen in England, lebt er nun zusammen mit seiner Frau, der Musikerin Amanda Palmer, in den USA. Er ist Professor of the Arts an der Bard University. Seine Frisur ist lächerlich.


  ROMANE BEI CROSS CULT


  Star Trek – Vanguard


  STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«

  Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6


  STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«

  Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4


  STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«

  Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8


  STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«

  Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2


  STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«

  Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0


  STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«

  Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6


  STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«

  Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7


  STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«

  Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7


  STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6


  Star Trek – Titan


  STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«

  Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6


  STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«

  Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0


  STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«

  Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8


  STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«

  Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2


  STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«

  Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6


  STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«

  Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0


  STAR TREK – TITAN 7: »Gefallene Götter« (Juli 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-429-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-330-0


  Star Trek – New Frontier


  STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«

  Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9


  STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«

  Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 3: »Märtyrer«

  Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1


  STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«

  Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 5: »Ort der Stille«

  Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«

  Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4


  STAR TREK – NEW FRONTIER 7: »Excalibur: Requiem«

  Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8


  STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«

  Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«

  Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2


  STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«

  Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«

  Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

  Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

  Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

  Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

  Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

  Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

  Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

  Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

  Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

  Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

  Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

  Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

  Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

  Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

  Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«

  Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«

  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko« (September 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5 (August 2014)


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6 (August 2014)


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden« (Mai 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden« (Juni 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  Star Trek – Academy


  STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler« (Juni 2014)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung« (August 2014)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1« (Oktober 2014)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film

  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«

  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (September 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«

  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild storm – Wilder Sturm« (Juli 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«

  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«

  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«

  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«

  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«

  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«

  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun« (September 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze« (September 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten« (Mai 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film

  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman

  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film (Juni 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER

  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)

  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1 (Mai 2014)
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